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Völkerverspeisung und GrossStaatennährung. 
Von Eugen Dühring. 


Das Ende des Jahres 1904, eines in der Geschichte besonders ausgezeichneten 
Kriegsjahres, gab uns Veranlassung, das nur gar zu ernste Memento zu erwä- 
gen; dass mit ihm den Völkern und der Menschheit vielleicht eindringlicher als 
je nahegetreten. Eine bloss Fortsetzung dieser Erinnerung zu 1905 wäre zu we- 
nig; es muss vielmehr der tiefere Grund aufgedeckt, um nicht zu sagen aufge- 
wühlt werden, warum die Menschheit nicht einmal zu einer ideellen Lösung der 
Kanonenfutterfrage gelangen kann. Aus der Tiefe der Geschichte müssen wir 
die Gründe heraufholen, aus denen der eine falsche Curs immer noch in Gel- 
tung bleibt und alle nachhaltigen Anstalten gegen das Unheil ausbleiben. Wir 
haben es neulich schon angedeutet, dass die GrossStaatenbildung vornehmlich 
auf ursprünglichen Collectivverbrechen beruhe. Sind einmal Gewaltstaaten da, 
also solche Staaten, die, anstatt auf Gesellung und Vereinigung, auf Unterwer- 
fung beruhen, so frisst dieses verderbliche Princip immer weiter, und die an- 
gehenden GrossStaaten wollen ihr Völkerfutter haben. Wie sie im Keime ge- 
worden, so setzen sie sich auch weiterhin fort, und es ist hier kein Ende abzu- 
sehen, ausser in Gegenmächten, die aber selbst auch demselben Triebe ent- 
sprungen sind und dieselbe Vergrösserungs- und Raubsucht zum Compass ha- 
ben. 

Auf diese Art kann unter den entsprechenden Umständen bekanntermaaßen ein 
umfassender Gewaltstaat vom andern, sei es theilweise sei es ganz, verschlun- 
gen und auf wenig oder nichts reduciert werden. Dabei entscheiden mindestens 
allein die Machtmittel, am allerwenigsten das Recht, das unter der Herrschaft 
des Raub- und Unterwerfungsprincips nur ausnahmsweise und zufällig einmal 
zu ein bisschen Geltung kommen. Nicht selten wird die Völkerverspeisung zu 
entschuldigen, wo nicht gar zu rechtfertigen gesucht. Ist nämlich irgendein 
Nachbar ein Koloss von GrossStaat, dann heisst es, man bleibe vor ihm nicht si- 
cher, wenn man es nicht auch in ähnlichem Maaß sei oder wenigstens werde, 
also ihn in der GrossStaatrolle womöglich übertrumpfe. Dabei wird leider nur 
vergessen, dass es noch einen andern und bessern Weg der Sicherung gibt, 
nämlich die freiwillige Vereinigung der Kräfte. Dieser Weg liegt sehr nahe; ja er 
wird unwillkürlich bis zu einem gewissen Maaß in den Bündnissen anerkannt, 
durch die übermächtige Gegenkräfte aufgewogen werden sollen. Wo man ihn 
aber nicht anerkennt, da ist der wichtigste Sachverhalt und der letzte Grund der 
Friedensunmöglichkeit zu suchen. Wären die Staaten nämlich nicht schon im 
Innern auf Unterwerfung gegründet, sondern beruhten sie auf freier Vergesell- 
schaftung, oder könnten in diese Form überführt werden, dann würden auch die 
schlechten Motive fehlen, und den Raub nach Aussen als homogene Erweite- 
rungs- und Machtsteigerungsform empfehlen. (- also, wir sollten öfter nach dem 
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Motiv bzw. der Motivlage fragen.) 

Wer meinen sollte, wir bedienten und zu starker Ausdrücke, wenn wir die meis- 
ten äussern Völkerverhältnisse und innern Völkerzustände als Ergebnis der 
Raubgier und der Unterwerfungssucht bezeichnen, dem sagen wir, die Verglei- 
chung sei in wesentlichen Beziehungen noch zu milde und günstig. Die abge- 
laufenen Jahrtausende der geschichtlichen Gewaltära sprechen mit ihren Erin- 
nerungen eine so rohe und wenig missdeutbare Sprache, dass sich grade in ei- 
nem entscheidenden Punkte das Räuberbandenbild als zu freiheitlich und als 
unzulänglich erweist. Es beruht nämlich die Bildung von Räuberbanden nicht 
auf Unterwerfung, sondern auf Gesellung - freilich auf einer solchen für einen 
ausnehmend schlechten Zweck. Die Räuber sind nicht Unterworfene des Räu- 
berhauptmanns, sondern brauchen ihn nur als Führer. Sie sind durch keine 
Pflicht gebunden, als die sie sich selbst durch ihren Zusammen- oder Beitritt 
zur Bande auferlegt haben.Sie sind also kurz gesagt, nicht selber zusammenge- 
raubt. Das Gefühl für diesen, wenn auch nicht die klare Einsicht in diesen Un- 
terschied hat auch wohl Revolutionäre, wie Bakunin, veranlasst gewisse ge- 
schichtliche Räubervergangenheiten des russischen Bodens für gewissermaaßen 
besser und unfraglich freiheitlicher zu erachten, als den jetzt dort hausenden 
Knutenstaat. 

Um jedoch nicht einseitig zu verfahren, muss man freilich bedenken, dass 
Herrsch- und Unterwerfungssucht sich zwar mit gemeiner Raubsucht verbun- 
den findet, aber doch an sich von ihr unterschieden werden kann und muss. Die 
gemeinen Raubtriebe sind und bleiben aber, wenn man nur näher zusieht, das 
Piedestal, auf welchem der machtsüchtige Ehrgeiz seine Reiche errichtet. Im 
niedern Grunde ist es auch Raub oder Ausbeutung, was meistens zu den aggres- 
sıven Actionen antreibt. Man beklage sich also nicht über zu grelle Bilder. Die 
Thatsachen sind schlimmer als die Bilder, und die Thatsachen sind es daher 
auch, die aus eigenster Beschaffenheit dem brandmarkenden Urtheil anheimfal- 
len. 

Überschaut man die Geschichte und vergegenwärtigt sich im Alterthum den so- 
zusagen Weltraub seitens der Römer als das antike Hauptbeispiel einer Gross- 
Staatsnährung durch Völkerverspeisung, so muss man einen naheliegenden Ein- 
wand beseitigen. Streitigkeiten zwischen den Völkern waren nicht zu vermei- 
den, ihre Austragung durch Krieg die natürliche ultima ratio, wenn auf bessere 
Art und Weise keine Einigung zu erzielen. Der Weg der Bestien, wıe Macchia- 
velli den der puren Gewalt genannt hat, brachte nicht bloss den Mord, sondern 
auch Versklavung von Einzelnen und Unterwerfung von Völkern mit sich, 
mochte sich auch letztere Hörigkeit in der mildesten Form als Zwangsbundes- 
genossenschaft präsentieren. Die Grundfrage ist aber Angesichts der Völker- 
kriege wie der Collisionen der Einzelnen immer die, wer das natürliche Recht 
verletzt und zuerst verbrecherisch gegen Andere ausgegriffen hat. Wo man 
Raubsucht als Motiv nachweisen kann, da ist die Grundfrage entschieden. Nun 
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kann man es weder den Einzelnen noch den Völkern verdenken, wenn sie ver- 
brecherische Gegner unschädlich machen. Für Völker gilt in dieser Beziehung 
immer dasselbe wıe für Einzelne. Sie können sich den Todt verdienen oder we- 
nigstens die Freiheit verwirken. 
Wo aber die active Raubsucht, also das Völkerverbrechen bezüglich Roms ge-, 
legen, das hat die römische Geschichte nur zu sichtbar gemacht. In ihr kann 
man es doch wohl, wenn man nur ehrlich zusehen will, mit Händen greifen, 
dass eine eminente Raubsuchtsanlage „der Welt“, um mit Byron zu reden, „die 
ganze Welt geraubt“ - soweit diese, das müssen wir natürlich hinzusetzen, da- 
mals bekannt und zugänglich war. Nicht ein Angriffsunrecht seitens anderer 
Staaten ist der Regel nach die Ursache jener Kriege gewesen, sondern der nie 
rastende räuberische Trieb der ewigen Eroberungsstadt hat sie Stück für Stück 
eingefädelt. Das Endschicksal hat sich denn auch dementsprechend gestaltet. 
Rom ist an Unverdaulichkeiten zu Grund gegangen und sein Reich schliesslich 
selber barbarisch überfluthet worden. Im Innern hat eine unsägliche Corrup- 
tion und Sittenfäulnis, überfirnisst mit dem Schein eines armseligen wesentlich 
bloss formellen Privatrechts, das Facit gebildet. 
In den neuern Jahrhunderten hat man glücklicherweise bis jetzt noch kein ei- 
gentliches Gegenstück zum römischen weltverschlingerischen Urbeispiel. 
Wohl aber ist etwas qualitativ noch Hässlicheres zu verzeichnen, nämlich die 
Colonialrafferei, deren Sinn und Wesen wir in früheren Jahrgängen unseres 
Blattes drastisch gekennzeichnet haben. Durch sie, wenigstens durch sie am 
meisten, ist Spanien gesunken und politisch jetzt schon zu einer Völkernull ge- 
worden. Durch sie hat sich auch Holland herabgebracht und der Verdrängung 
durch den Colonialconcurrenten England überliefert. Selbst das letzte Boeren- 
schicksal hängt einigermaaßen damit zusammen; denn die Verräthereien seitens 
einieger Generäle hätten es nicht allein mitsichbringen können, wenn nicht die 
Rolle der mehr oder minder unterworfenen Kaffern hinzugekommen wäre und 
seitens Englands hätte benutzt werden können. So rächen sich also die Coloni- 
alverbrechen nach und nach und, wenn auch spät, so doch sicher. 
England selbst steht allerdings noch leidlich aufrecht; aber es wackelt doch 
schon und wird seinem colonialverdienten Schicksal nicht entgehen. Grade die- 
ses Reich muss aber immer mehr ein warnendes Beispiel bilden; denn in ihm 
gibt es immer mehr und immer riesigere Unverdaulichkeiten colonialen Art. Es 
gar als Muster hinstellen, ist die erdenklich grösste der politischen Thorheiten. 
(- das war sicherlich an die Kanonenbootpolitik der Deutschen gerichtet; siehe 
die Chinaeinlassung etc.) Der britische Egoismus ist ein neueres, aber noch wi- 
derlicheres Gegenstück des antiken römischen. Jedoch die colonialrafferische 
Piraterie ist nur eine der Formen der Völkerverspeisung. Sıe richtet sich mit 
ihrer Gier nur gegen die allerschwächsten und unentwickelsten Völkerelemente. 
Wer diese ganze Art Dinge en gros betrachtet, braucht zwischen den ver- 
schiedenen Formen der GrossStaatennährung nicht weiter zu unterscheiden. Ob 
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die kostbaren Unverdaulichkeiten sogenannte Colonien, d.h. in Unterwerfung 
gehaltene mehr oder minder wilde Völker, oder ob es Staatenreste wie Polen 
oder neuerdings China sind, was zur Ausschlachtung gekommen ist oder noch 
kommen soll — das, ja überhaupt ein derartiger Unterschied, trägt für die Haupt- 
sache nicht viel aus. Womit die Tafel besetzt wird, ist nicht das im letzten 
Grunde Entscheidende — sondern dass auf ıhr überhaupt serviert und an ihr so- 
zusagen diniert wird, bringt das Unheil mit sich. Die Wurzel müsste ausgerottet 
werden, aus der der Schaden herauswächst. Die schlechten Appetite selbst 
müssten verschwinden, wenn gründlich geholfen werden sollte. Sie werden es 
auch einst, aber allem Anschein nach erst dann, wenn nicht mehr bloss Magen- 
beschwerden, sondern eigentliche Magenkrankheiten die am übelsten betheilig- 
ten Staaten und Völker an den Rand des Grabes gebracht und über die mensch- 
lichen Naturgesetze belehrt haben werden, in deren Bruch ihre Verbrechen be- 
standen haben. (- nun, diejenigen, die Dühring als Racenantisemiten verschrei- 
en, werden ein solchen Text nie zu realisieren vermögen; dafür sind sie in sich 
zu sittlich verkommen und abgestumpft, und wider die Logik der Thatsachen 
gerichtet.) 


Freidenkerichwind insbesondere in 
Frankreich - VI. 
(- die Jesuiten der Wissenschaft; Kirche und Staat.) 


Der Umstand, dass die Kirchen ein Stück Staat, sei es neben sei es über sei es 
unter dem sonstigen Staat gebildet haben und bilden, also die Verstaatung des 
Religionismus und Aberglaubens, hat den geistigen oder vielmehr geistlichen 
Zwang in seinen höchsten Steigerungen geschaffen und bis auf diesen Tag mehr 
oder minder unterhalten. Im letzten Grunde ist es also der Staat selbst, der den 
bewaffneten Religionismus nährt, und entzieht man heute allen Religionismen 
die Staatshülfe in Gesetzgebung und Executive, so thut man einen, wenigstens 
äusserlich emancipatorischen Schritt. Jedoch auch dieser eine Schritt ist noch 
nirgend gethan, und sieht es vorläufig noch nicht einmal danach aus, dass es zu 
diesem Schritt in unsern nächstliegenden und am meisten entwickelten Reichen 
komme. Im Gegentheil haben die Reformationen in der entgegengesetzten 
Richtung gewirkt. Indem sie den Staat über den Kirchen placierten, haben 
sie den Staat noch unmittelbarer zu einem geistigen Druckwerkzeug werden 
lassen. (- wie im antiken Rom.) er schützt die von ihm anerkannten Culte gegen 
jede lebendigere Kritik und behandelt sie, wo nicht vorzugsweise einen von ıh- 
nen, als wären sie wichtigste Grundlagen seiner eignen Existenz. 
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Aber weder dem Verbrechen noch dem Laster geht man auf diese Weise collec- 
tiv irgend zu Leibe. Geistige Mächte wirken selbst in dem Falle, dass sie auch 
etwas Solides vertreten, nur mittelbar durch den Sinn und Geist, also im Wege 
der freien Bestimmung der Entschlüsse. Was soll da der collective Zwang, der 
nur da ein Recht hat, wo Handlungen durch Gegenhandlungen zu bemeistern 
sind! Es wäre sicherlich für eine echte geistige Macht eine heilsame Aufgabe, 
die Gewissen so zu gestalten, und auszustatten, also den Willen samt dem Ver- 
stand so zu bilden, dass die Enthaltung von Verletzungen vorwaltend zu einem 
freiwilligen werden kann. Allein der Religionismus ist weit davon entfernt eine 
solche Macht zu sein. Er ist es in der Geschichte nie gewesen und wird es 
immer weniger sein können. Seine Moral fusst auf einer abergläubischen 
Furcht, und mit der Zersetzung des Aberglaubens wird auch diese Furcht mit ın 
nichts aufgelöst. Was servieren aber die Freidenkeriche, wie sie sich in Rom 
producierten? Wir können diesen komischen Congress unsererseits doch nicht 
verabschieden, ohne eine seiner curiosesten Gesamtverlautbarungen zu regis- 
trıeren und zu beleuchten. 

Einer, auf dessen unbekannten Namen es hier nicht ankommt, hatte die schnur- 
rige Kühnheit, einen Beschluss zu beantragen, demzufolge der Freidenkercon- 
gress sich gleich universell für das Wahre, Gute und Schöne erklären sollte. 
Dies thut er denn auch ohne Gene in aller Gemüthlichkeit, wie es die Mache 
mitsichbrachte. Er vertrete das Wahre mit der Wissenschaft, das Gute mit der 
Moral, das Schöne mit der Kunst. So lautete die Offenbarung, und so wurde 
diese vom Alterthum hergeholte Trias modern freidenkerlich eingeweiht. 
Schade dass man nicht noch gar Plato selbst in den Beschluss mit hineingezo- 
gen hat; auf diese Weise würde der platonische, d.h. praktisch und realistisch 
nichtige Charakter dieser Kundgebung von vornherein mit der zutreffenden 
Marke gestempelt gewesen sein. 

Die Sache stellt sich aber noch schlimmer, wenn man bedenkt, was heute Beru- 
fungen auf die Wissenschaft, die Moral und die Kunst zu bedeuten und nicht zu 
bedeuten haben. Mit der Wissenschaft ist kurzweg die officielle, die herrschen- 
de gemeint; mit der Moral ohne Weiteres natürlich auch das, was sich von Sta- 
atswegen als Moral aufdrängt und mit der Kunst diejenige Bildnerei und Poete- 
rei, die sich an die meistbietenden Bedürfnisse prostituiert. Es fehlt nur noch, 
dass ausdrücklich Judenwahrheit und Judenwissenschaft, Judengutes und Ju- 
denmoral, Judenschönes und Judenkunst den freidenkerichscongresslichen Se- 
gen erhalten hätten. Im letzten und geheimsten Grunde waren ja auch sie ge- 
meint. Wo sonst gibt es heute bei solchen Zusammenläufen irgend ein Stück 
Einigkeit, - als das vermöge des Judenkitts! 

(- nun, das meinte Dühring allen Ernstes.) 

Unsere Leser brauchen bezüglich der Berufung auf die Wissenschaft sicherlich 
nicht weit auszugreifen, um die fragliche Wahrheit zu taxieren, zu der sich der 
allerwertheste Concress bekannt hat. Schon am Kopf unseres Blattes wird sie 
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genannt, die corrupte Wissenschaft, der wir seit vierzig Jahren den Krieg ma- 
chen. Auch in die Kunstdoctrinen hinein haben wir sie verfolgt und in den Li- 
teraturgrössen gezeigt, wes Geistes Kinder bisweilen religionistisch, wissen- 
schaftlich und moralisch die formell als Erste geltenden Künstlergrössen sind. 
Aber auch die Schönheit, ja sogar die bloss formelle, hat darunter oft gelitten, 
und grade die neuerdings falsch vergötterte, ja judenvergötterte Figur Goethe's 
ist dafür ein warnendes Beispiel. Oder wollten die Herren vom Freidenkercon- 
gress sich vielleicht für das Schöne oder auch Schönwissenschaftliche noch auf 
den auch in Rom neuerdings secular verpuppten Victor Hugo berufen, für den 
wir in unserem Grössenbuch nicht eine Zeile der Erwähnung für nöthig beach- 
tet haben! Dabei stört es uns auch nicht im Mindesten, dass ihn Rochefort für 
das prächtigste Gehirn und den ersten Poeten des 19. Jahrhunderts erklärt hat. 
Franzosen haben eben von Poesie ganz andere Begriffe, und wir unsererseits 
können in diesem Victor Hugo ausser dem Halbromantiker nur den Ganznarren 
sehen, der es übrigens pfiffig mit allerlei Standpunkten hübsch variierend ver- 
sucht hat. Rocheforts Urtheil ist übrigens durch das persönliche Freundschafts- 
verhältnis mitbestimmt, in welchem Hugo uns Söhne desselben zu dem grossen 
Journalisten gestanden haben. 

Wohin man auch beispielsweise greift und wie man auch das Fürbestgeltende 
hervorkehrt — mit solchen allgemeinen Berufungen auf Wissenschaft und Kunst 
oder gar Moral gelangt nicht das Mindeste an gutem Sinn zum Ausdruck. Der 
Freidenkercongress hat also in diesem Universalbeschluss gleichsam die Sum- 
me gezogen. Ihm gefällt kurzweg das Herrschende, soweit es sich liberal an- 
stellt und judenliberal ist. Die corrupteste Wissenschaft ist ihm recht; er will sie 
sogar zum Compass für alles Freidenkerthum erhoben haben. Aber auch die 
übelste Regierung ist ıhm recht. Dies hat er mit seinen Erlärungen zu Gunsten 
des frabzösischen Dreyfusministers (Emil) Combes kundgethan. Was will man 
mehr? Etwa, dass er sich auch sonst noch ein Zeugnis politischer Unfähigkeit 
ausstellte? Auch dies ist er nicht schuldig geblieben; denn die auf ihm verlaut- 
barten juristisch seinsollenden Ausführungen über die Verbindlichkeitsart oder 
vielmehr Nichtverbindlichkeit von Concordaten und sonstigen Beziehungen 
zum Papst waren pure Judenrabulisterei. Solche völkerrechtliche Antimoral ist 
nicht bloss verwerflich, sondern auch noch eine Überflüssigkeit in der Geistes- 
verderbung. Concordate kann man kündigen und Gesandtschaften beim Vatican 
einfach aufheben. Niemand hindert den Staat, seine Hand von einem Religio- 
nismus zurückzuziehen. Dazu bedarf es also solcher advocatorischer Stückchen 
durchaus nicht, die sich schief darauf stützen möchten, dass der Papst nicht ein 
Souverän gleich andern Souveränen sei. 

Wie sieht es nun in Frankreich selbst mit der Combes'schen Manier und der 
sonstigen Mache aus, die sich hier und da gegen ungefügige Elemente des Ka- 
tholicismus wendet? Was da gethan wird, wenn man so Etwas überhaupt ein 
Thun nennen kann, trägt den Uncharacter des völligen Opportunismus. Die par- 
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lamentarische Moral, mit der die Freidenkerlinge hübsch sympathisieren, steht 
noch unter der Halbmoral, wir meinen im Sinne einer Demi-Morale, die zur 
politischen Demi-Monde passt. Grade die sich radıcal Nennenden, einschliess- 
lich der sogenannten Socialisten, sind es, die in der Kammer alle Anträge auf 
Trennung von Staat und Kirche, auf Streichung der Gesandtschaft beim Papst 
u.dgl. zu Fall bringen. Sie lehnen in ihren Abstimmungen — wo diese entschei- 
dend sein würden und nicht etwa schon die Rechte ihrer Geschäfte besorgt — 
Derartiges ab, während sie in ihren Wahlreden und in ihrer Presse mit den ent- 
sprechenden Schlagworten Staat machen und sich als Freigeister aufspielen. 
Diese Zweizüngigkeit erklärt sich nur zu leicht, wenn auch keineswegs zur Ehre 
der von der Erklärung Betroffenen. 

(- eines nur kann stimmen: sagt Dühring hier die Wahrheit, woran wir nicht 
zweifeln, dann kann man dass, was in wikipedia zur französischen Linken 
verbreitet wird, vergessen; - die Rolle, welche die französische Linke gespielt 
haben will, wurde manipuliert, mindestens aber geschönt, was in diesem Zu- 
sammenhang nichts Ungewöhnliches wäre.) 

Vor Allem muss nämlich der parlamentarische Bloc zusammenhalten, um hie- 
mit die Regierung und dadurch seine eignen Privatinteressen zu halten. Die 
letzteren zielen auf die Regierungspatronage für Stellensucher und sonstige Be- 
günstigungen ab, wo die Perspective, nicht etwa gröbst sogar auf Bestechungs- 
gelder abzielt. 

Für letztere hat die französische Opposition einen eignen Ausdruck erfunden, 
die Butterschüssel, l'assiette-au-beurre. Von der wollen sie essen, diese allerwer- 
thesten Parlamentarier. Sie ist ihr Haupt- und Lieblingsgericht, auf das sie ın 
keinem Fall verzichten. Alles Andere mag Schiffbruch leiden und draufgehen; 
aber die Butter darf nicht über Bord. Die liegt auch den allerliebsten Freiden- 
kern ın den Augen. Wir wissen nun also, worin allein die Freidenker so frei 
sind, frei zu sein. Die Vorschützung von freiem Denken ist ihnen nur ein gele- 
gentliches Mittel, das sie anderwärts auch wieder verleugnen. Allein frei essen, 
das ist ihnen das Wahre, das Gute, das Schöne in einer dreieinigen Einheit. Das 
Rätsel ist hiemit gelöst, was eigentlich diese soi-disant Freidenker sind. Sie 
könnten kurzweg Freiesser heissen, an jener vorher gekennzeichneten Butter- 
schüssel, ja überhaupt an der Regierungstafel und auch sonst als Budgetzehrer, 
d. h. Gestalter und Ausbeuter des Budgets für ihre Privatzwecke. Wo sie sich 
radical anstellen, da haben sie sich obenein mit Fug und Recht den in Frank- 
reich schon curshabenden Namen Radicaille verdient. 

Sıe veranstalten allerlei Congresse zu Dutzenden, bald socialistische bald an- 
dere. Überallhin führen sie sich und ihre dürftiger Eitelkeit spazieren. Immer 
aber ist es dasselbe Lied, welches sie vor dem Volk anstimmen, dann aber mit 
ihren Abstimmungen in der Kammer wieder Lügen strafen. Auf letztere Art 
bekunden sie selbst, was sıe sind, politische Lügner, nicht Freidenker aber Frei- 
schwindler, Freiesser und Parasiten immer derjenigen Regierungspolitik, sei- 
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tens deren sie auf gewissenloseste Fütterung rechnen können. 

Der Regierung selbst passt es nun keineswegs, die Kirchen vom Staat zu tren- 
nen. Sie will die Rabbiner bezahlen, und diese wollen von ihr bezahlt sein. 
Auch die protestantischen und quasiprotestantischen Pfarrer wollen auf ihre Ge- 
hälterchen nicht verzichten, und die Regierung wünscht sie auch im Solde zu 
behalten. Ebenso stellt sie sich zu den katholischen Bischöfen. Sie sperrt ihnen 
nicht gern ihre staatlichen Bezüge, sondern sähe es lieber, wenn auch nur ein 
paar von ihnen so ein ganz kleines Schisma mit Rom zum Besten geben wol- 
lten. Aber sie hat sich neuerlich darin hübsch verrechnet. Zwei Bischöfe, die 
sich erst so anstellten, als wollten sie sich gouvernemental benehmen, sind je- 
doch schliesslich nach Rom durchgegangen und den päpstlichen Citationen ge- 
folgt. 

Überhaupt hat diese culturkämpferische Regierung so manche Ohrfeige einge- 
steckt, ohne irgend erheblich zu reagieren, so den Protest des Papstes gegen den 
stattgehabten Besuch (Emil) Loubets beim italienischen Hofe. Da stellte man 
sich zwar in Paris an, als wollte man die Gesandtschaft beim Vatican aufheben; 
aber es bleibt bei einer kurzen Beurlaubung der Gesandten, und die alte Feind- 
schaft setzte sich dann bestens fort. Die Juden- und Dreyfusregierung weiss 
nämlich genau, wie sie sich mit der Fortsetzung, welche die uralte jüdische 
Hierarchie in Rom erfahren, auch noch heute zu stellen hat. Im Grunde ist es ja 
eine häusliche Angelegenheit zwischen zwei Sectenmächten. Die Freidenkerei 
muss aber immer einen Compass haben, der Freijuderei heisst, und nach dem 
sıe sich in allen Veränderungen der Zeiten zu richten hat. 

Der Opportunismus ist also nicht ganz compasslos, gleichviel ob es derjenige 
der Regierung oder derjenige der Parlamentarier ist. Nur dürfen wir uns Ange- 
sıchts dieser Verhältnisse nicht weiter wundern, wenn Trennung von Staat und 
Kirche zwar immer eine Frage bleibt, auf die es keine Antwort gibt. Man discu- 
tiert dieses Problemchen dann allenfalls auch parlamentarisch; aber ernsthaft 
wird aus der Sache nichts, so wenig sie an sich für einen wirklichen Freidenker 
auch zu bedeuten hat. Finanziell betrachtet, würden in Frankreich jährlich aller- 
dings sechzig Millionen weniger verausgabt, die an Gehältern und Leistungen 
an die verschiedenen Kirchen, einschliesslich der rabbinischen, draufgehen. 
Diese Erleichterung für die allgemeinen Steuerzahler ist aber nur ein Neben- 
punkt. Für Jemand, der etwas Ernsthaftes will, bleibt die Hauptsache, dass die 
Trennung sich in jeder Beziehung ım Sinne einer Entstaatlichung alles Religio- 
nismus vollziehe. So lange eine Kirche sich öffentlich breitmachen und bei- 
spielsweise mit ihrem Geläut und ihren Cultuszeiten ein Privilegium haben 
kann, die freie Luft, die Strassen und den Verkehr sozusagen in ihrer Art Spra- 
che in Mitleidenschaft zu ziehen, ist an eine Reducierung des Kirchlichen auf 
das Minimum des allgemeinen Vereinsrechts nicht zu denken. 

Geschieht die sogenannte Trennung aber dergestalt, dass dem Religionismus 
noch irgendwelche Attribute bleiben, die sich geschichtlich vom Religionsstaat 
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herschreiben, dann kann sich der Zustand womöglich noch schlimmer gestalten. 
Eine freie Kirche im freien Staat — das war einst, grade bei der Begründung des 
italienischen Gesamtstaats, ein komisches Schlagwort. Wäre es ernst zu nehmen 
gewesen, dann hätte es den Sinn erhalten können, die katholische Kirche oder 
auch andere Kirchen von Staatscontrolle frei und so schliesslich gesellschaftlich 
und indirect noch mächtiger zu machen. Eine solche Herrlichkeit des Religi- 
onismus in seinem Reich wäre aber doch für jeden wirklichen Freidenker das 
Unannehmbarste von Allem. 

Die Trennungserörterungen gerathen demgemäss gradezu fopperisch . Sie sind 
ein Köder, der Denen in der Gesellschaft und im Volke hingeworfen wird, die 
religionistisch wirklich etwas freier zu werden wünschen. Aber dieselben Parla- 
mentarier, die mit dieser Scheinservierung spielen und mit der Freiheit wie mit 
einer Metze liebäugeln, lassen ihre Ehen religionistisch einsegnen, ihre Kinder 
Taufen oder beschneiden und ihre Todten pfäffisch beerdigen. Für alle drei 
Acte, die Eheschliessung, die Geburteneintragung und die Bestattung stehen in 
Frankreich schon rein bürgerliche Formen zur Verfügung, und müssen sogar bei 
den zwei ersten Handlungen, wie letzteres ja auch bei uns der Fall ist, staatsob- 
ligatorisch eingehalten werden. Aber eben daran haben diese angeblichen Ent- 
staater der Kirche nicht genug; sie wollen auch noch die religionistischen Culte 
opportunistisch mitmachen. Wirklich curios diese Freidenkergesellschaft! 

Nun, sie haben auch nichts an die Stelle der von ihnen scheinbar bekämpften 
Religion zu setzen. Es herrscht eine arge Gedankenöde in diesem politicastern- 
den Religionsliberalismus. Mit blosser Moral, der keine richtige Weltanschau- 
ung zu Hülfe kommt, lässt sich die Lücke nicht ausfüllen, am wenigsten aber 
mit der unterwühlten und halbschlächtigen Moral, die vom Freidenkerichwind 
gehätschelt und angeblasen wird. Das Problem ist also kein kleines und ein- 
faches. Der Religionismus politisiert sich nicht weg; er will in seinen Tiefen 
und an seinen Wurzeln erfasst und durch eine zutreffende Seins- und Weltan- 
sicht — ersetzt sein. Andernfalls wird der Aberglaube immer wieder ins Krauth 
schiessen. Jene sich freidenkerlich anstellenden schwächlichen und obenein 
noch heuchlerischen Negativitäten werden ihm so gut wie nichts anhaben. Man 
lasse sich daher durch diesen Freischeinkram nicht täuschen — Derartiges ist 
und bleibt Alles Wind. 


Verunsauberung und Verjudung der 
Mathematik. 
(- die neue Secularstimmung im Reich der Wissenschaften.) 


Das Jahr 1904 ist das richtig seculare gewesen, um die Verkommenheit der Ma- 
thematik zu feiern und blosszustellen. Fast ein ganzes Jahrhundert hat mit gan- 


10/350 


zer Kraft an diesem Verkommen gearbeitet. Um aber das Fest nunmehr actuell 
vollzumachen, sind mit December 1904 gerade hundert Jahre gewesen, dass, 
schon vierzehn Tage vor Weihnachten, der jüdische Heiland der Mathematik 
unter dem Namen Jacob Jacobi als Sohn eines Potsdamer Geldwechslers in die 
Welt gekommen, um sie dann seiner Zeit, d.h. in seinen zwanziger Labensjah- 
ren und weiter, von allem mathematischen Übel zu erlösen, nämlich die Entde- 
ckungen, die Andere gemacht, auf sich zu nehmen. 
Wo die Hebräer die Geschichte einer Hauptwissenschaft durch ihre zudringliche 
Einmischung und durch ihren blossen Handelssinn, wo nicht verderben, da min- 
destens verunzieren, dann aber nachträglich die Geschichtsschreibung oder viel- 
mehr Geschichtstradition durch ihre Leute derartig fälschen, als wäre grade 
ihrerseits dass Allergrösste und Schönste fertiggebracht — das lässt sich an der 
mathematische Jacobilegende mit Händen greifen. An dieser Legende haben sie 
schon früh im neunzehnten Jahrhundert mit allen Erdichtungs- und Lügenmit- 
teln gearbeitet — eine vieltheilige und vielverzweigte Arbeit, deren Werk sie nun 
1904 zu krönen schon das ganze Jahr hindurch beflissen gewesen sind. Zur Vor- 
bereitung dieses graussen Krönungsactes ihres Mathematikvorsängers Jacob Ja- 
cobi, den sie, volksgemäss zu reden, für den wahren Jacob der Mathematik aus- 
geben und der sich selbst schon immer dafür ausgegeben hatte — zur Vorberei- 
tung dieses heiligen secularen Krönungsactes haben sie schon früh im Jahr in 
den Zeitungen einen internationalen, zu deutsch interjudschen Mathematiker- 
congress angekündigt. Dieser sollte vor Allem dem Jacob Jacobi huldigen, und 
hatte er, noch ehe er in Heidelberg zusammenlaufen konnte, repräsentiert durch 
seine vormacherischen Macher, den Heidelberger Mathematikprofessor (Leo) 
Königsberger mit der maaßgebenden Festrede auf den Doppel-Jacob betraut. 
Jener Königsberger, den unsere Leser von den drei Bänden unsäglicher 
Helmholtzbiographie, die in unserm Blatt streifend aber doch gebührend ge- 
kennzeichnet worden, wenn auch vielleicht mit Namen vergessen, aber doch 
dem Gepräge nach noch etwas in Erinnerung haben werden, hatte überdies 
schon ein dickes Jacobibuch in Mache, welches alsdann auch noch vor dem 
Secularmond im Leipziger mathematischen Hauptverlag Teubner zur Welt ge- 
kommen. Schade nur, dass es nicht gleich „die Sendung Jacobi“ betitelt 
worden; denn dies ist der Sinn dieser Mosaikbiographie, die sich musivisch fast 
aus lauter Briefstellchen zusammenpflastert. 
(- der Teubner Verlag war ein Fachbuchverlag für Forschung, Lehre und Praxis, 
wurde am 21. Februar 1811 von Benedictus Gotthelf Teubner in Leipzig ge- 
gründet und entwickelte sich im 19. Jahrhundert zu einem Verlag von Weltgel- 
tung. Im Auftrag der Akademien in Göttingen, Leipzig, München und Wien 
wurde dort seit 1898 die Enzyklopädie der mathematischen Wissenschaften he- 
rausgegeben.) 
Die Zuflucht zu solchen oberflächlich scheinbaren, im Grunde aber gar künst- 
lich präparierten und beschnittenen Belägen ist eine auch sonst vorwaltende 
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Manier, insbesondere Judenmanier. Das Hebräerblut weiss, dass an der Auf- 
rechterhaltung jenes Jacob Jacobi und der ihn betreffenden wissenschaftlich 
legendären Überlieferung ein Stück Judenfrage hängt, nämlich die Beantwor- 
tung der Frage, ob die Juden ihrer Race einen irgend erhablichen Mathematiker 
aufzuweisen haben oder nicht. Äusserlich, nach universitätlerischem Stellenein- 
fluss und vermöge auch sonstiger Literaturgängelung, sind die Juden gegen- 
wärtig die Beherrscher und damit auch die Verunstalter und Verflacher der Ma- 
thematik. Kein Wunder daher, dass auch schon dem Königsber'schen Opus im 
Jahre des mathematischen Heils 1904 und im erwähnten Teubner'schen Verlage 
ein Buch vorangeflogen ist, welches unter dem Scheine der Allgemeinheit 
ebenfalls die Aufgabe hatte, in ganz unverhältnismässiger Bevorzugung für den 
Jacob Jacobi Secularstimmung zu machen. Es nannte sich „Scherz und Ernst 
in der Mathematik“ und war in der That ein schlechter Spass, nämlich eine na- 
mensgleichgültige Nachahmung vom französischen ganz leichtfertigen Mach- 
werk eines gewissen (- vermutlich Alphonse) Rebi£ere, der allerlei Stellen theils 
von Mathematikern auf- und zusammengelesen und dieses Ragout zusammen 
hatte drucken lassen. 

Wie der Magdeburger Schriftsteller, er nennt sich (Wilhelm) Ahrens (- Mathe- 
matiker und Schriftsteller), in seinen Brief- und Schreibexcerpten verfahren, hat 
sich auch bezüglich Dührings gezeigt. Er bringt nämlich ein paar Stellen aus 
dem mechanischen Werk und aus der Logik, verschweigt aber wohlweislich 
grade Dührings rein mathematisches Hauptwerk, die „Neuen Grundmittel“, de- 
ren erster Theil schon zwanzig Jahre vorhanden und deren zweiter auch schon 
ein Jahr zuvor erschienen war. Derartige Weglassungen sind natürlich nicht eig- 
ne Ausgeburten des Verfassers, sondern Reflexe und geheime Conventionalitä- 
ten aus dem Lager der heutigen mathematischen Macher, die aber, wohlge- 
merkt, nichts weiter machen können als in Mache. Sie werden auch in ihren 
Schweig- und Hehlkünsten nichts ausrichten. Im Auslande gibt es schon Perso- 
nen, die eigens darum deutsch lernen, um Dühring im Original studieren zu 
können. Solche wollen nicht von Übersetzungen abhängig bleiben., in denen 
doch immer viel, wenn auch im günstigsten Fall nur unabsichtlich, entstellt 
oder mindestens nicht zutreffend wiedergegeben wird. 

Auch der Pacher'sche (- Paul Pacher von Theinburg), so entschiedene Einbruch 
in das universitätlerische Schweigsystem bürgt dafür, dass den Stehlern und 
Hehlern die Ausübung ihrer schönen Berufe fernerhin nicht ganz ungestört von 
Statten gehen wird. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass jene rührigen Broschü- 
renwürfe schon etwas Nachhaltiges ausgerichtet haben. Die Kunde von dem 
Schweigverhalten und Zubehör ist auf diesen Wegen in Kreise gedrungen und 
an Personen gelangt, die nicht zu HehlerSippen gehören. Jedoch kann der 
Durchlöcherung erst eine vollständige Bannbrechung folgen, wenn grade auf 
demjenigen Felde, welches das exacteste und wahrste sein sollte, das Regime 
der verlehrten Ränke, Entstellungen und Beraubungen als das Herrschende 
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nachgewiesen und für alle (- stumpfe) Welt hingestellt wird. (- das war damals 
und ist heute nämlich die Regel.) 

Um letzteres zu bewerkstelligen, bietet sich nun nichts Passenderes und Wirk- 
sameres dar, als eine Enthüllung der Jacobi'schen Umtriebe selbst und überdies 
des Treibens der mathematischen Judenschule, die er zusammengekünstelt und 
der er als allerwerthestes Muster vorgeleuchtet. Er grade ist auch das Beispiel , 
an welchem am besten zu lernen, was Verjudung der Mathematik zu bedeuten 
hat. Ja diese wichtige Lehre gestaltet sich insofern noch besonders markiert, als 
dieser Jacobi nicht bloss das Gepräge eines Hebräers überhaupt, sondern sogar 
das eines von geringerer Qualität darstellte. Was man, wenn auch wohl meistens 
allzu entgegenkommend, anständig Juden nennt — davon war er durchaus kein 
Exemplar. 

Schon vom jugendlichen Alter, ja man könnte sagen von den Knabenjahren her, 
war er an künstliche Schulpoussierung gewöhnt, die schliesslich beim Abgang 
mit sechzehn Jahren in eigentliche Schulreclame auslief. Letztere war seitens 
des Potsdamer Gymnasium so ostensibel aufgetrieben gestaltet worden, dass 
sich das Schulconsitorium bewogen fand, ihre einen Dämpfer aufzusetzen. Es 
führte jenen allzu beflissenen Potsdamer Schulherren nachträglich zu Gemü- 
the, dass die mathematischen Abiturientenarbeiten des nunmehrigen Berliner 
Studiosus der Philologie zwar „einige mathematische Fertigkeit, nicht aber wis- 
senschaftlichen Geist und Methode“ gezeigt hätten. Da hat man es gleich in der 
That an der Schwelle der Laufbahn, wıe sich die Carriere künftig abspielen 
sollte! Schon das Schülerchen, das vom zwölften bis zum sechzehnten Jahre die 
Gymnasıalbank drückte, hatte sich überaus wichtig zu machen gewusst und sich 
offenbar eingeschmeichelt, wie es das spätere leben von allerlei in den verschie- 
denen Richtungen für die jedesmaligen Zwecke angebrachter und pfiffig be- 
rechneter Schmeichelei vollgewesen. 

Die erste Classe des Gymnasiums war noch nicht lange errichtet, und so kam 
es, dass der herrliche Jacob mit einem zweiten Nebenmann allein eine Abituri- 
entenabtheilung bildete. So konnte er darin nie das Schicksal haben, ein Dritter 
zu sein, und da er thatsächlich unter den zweien nicht grade der zweite, d.h. 
nicht grade der letzte war,so war er hiemit beim Abgang auch zugleich der erste 
von Allen. Hochkomisch macht es sich daher, wenn jetzt seine Judenlober und 
darunter selbstverständlich auch der Verfasser der erwähnten dickleibiger Bio- 
graphie dem Publicum zu imponieren meinen, wenn sie auf Jacobi als einen 
primus omnium schon der Schule hinweisen. Sie rechnen darauf, das Publi- 
cum werde aus Mangel an Kenntnis oder Würdigung die näheren Umstände 
diesen prımus omnium so ohne weiteres gelten lassen, wie wenn er in einer 
Abtheilung von grösseren Anzahl, statt bloss unter Zweien, der Erste gewesen 
wäre. 

Anmaaßung, oft recht unbeholfene, und dann wieder, wenn bei zu benützenden 
Personen Anstoss erregt war, gemeine wie wissenschaftliche Schmeichelei, 
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nicht selten allergröbste — dies waren die Manierchen, die sich in diesem Jacob 
Jacobi früh verriethen, und die er bald zu einem vollständigen Opportunismus 
ausbildete. Zu deutsch nennt man Einen von solcher Art einen Streber, franzö- 
sich noch bezeichnender einen Arrivisten. In der That, auf's Anlagen (- arrıver) 
und die Benützung äusserster Mittel, kam es diesem Jacob Jacobi immer an. 
Nur ging es ihm nicht jederzeit nach Wunsch von Statten. Beinahe zwei Jahr- 
zehnte musste er sich in Königsberg in eine dortige Docenten- und Professor- 
laufbahn fügen und sich dazu bequemen, dem dortigen Astronomen (Friedrich 
Wilhelm) Bessel gegenüber auf Anmaaßungsversuche eine schmeichelnde Er- 
gebenheitsära folgen zu lassen, durch die er diesen Gelehrten für sich einnahm 
und nachhaltig täuschte. Letzteres war um so leichter, als Bessel wesentlich As- 
tronom und mit den intricat speculativen Abwegen abstract mathematischer 
Schematik nicht hinreichend vertraut war, um in solchen Dingen ein ganz 
selbständiges eignes Urtheil zu haben. 

Ist aber erst einmal Einer für gelehrte Fachempfehlung gewonnen, dann folgen 
andere leichter und auf solchen autoritären Vorgang hin nach. So ist namentlich 
auch die Gunst (Peter Gustav Lejeune) Dirichlet's zu erklären, von der Quasi- 
freundschaft (- vermutlich Jacob) Steiner's nicht zu reden, der von dem betref- 
fenden analytischen Kram nicht das Geringste verstand, ja aus Verachtung nicht 
einmal verstehen wollte. Aber der ehemalige Bauer, der mancherlei Rohheit 
auch in seiner, auf (Jean-Victor) Poncelet's Schultern errichteten projectiven 
Geometrie beibehalten, fand sich durch schmeichlerische und gewissermaaßen 
anerkennende Begegnung plumpest auch zur Kameradschaft bewogen. Auch 
kam bald die Mendelssohn- und Humboldtzeit, in der man es als eine Zeichen 
von religionistischem Liberalismus ansah, das Hebräerblut gesellschaftlich 
nicht etwa bloss gleichzustellen, sondern geflissentlich auszuzeichnen, ja zu 
bevorzugen. 

(- wir erinnern an die „Humboldt-Kantate“, MWV D 2, der ursprüngliche Titel 
heisst: „Begrüssung“ und soll ein weltliches Chorwerk von Felix Mendelssohn 
Bartholdy für Männerchor und Orchester sein. Das Werk wurde 1828 ım Auf- 
trag von Alexander von Humboldt zum Naturforscherkongress in Berlin kom- 
poniert und zu dessen Eröffnung im Konzertsaal der Sing-Akademie unter Lei- 
tung des Komponisten uraufgeführt; - ausserdem soll es um die Förderung von 
talentierten jungen, oft jüdischen Forschern und die umsichtige Verwaltung der 
Humboldt'schen Finanzen durch die Bankiers Joseph und Alexander Mendels- 
sohn, sowie um vieles Private mehr gegangen sein.) 

Wenden wir uns jedoch auch einmal zu den innersten Intimitäten der höhern 
und specialistisch functionellen Mathematik. Hier wurde das Auftauchen eines 
jungen, mit Jacobi gleichaltrigen Norwegers entscheidend und lieferte sozusa- 
gen das Futter, an dem Jacobi nun endlich was zu kauen und in seiner judenma- 
nier zu be- und zu verhandeln bekam. (Niels Henrik) Abel (- Mathematiker) 
ging wie ein Meteor vorüber. Die Jahre 1826-29 boten hier wirklich Stoff, in- 


14 / 350 


dem Abel die von (Adrien-Marie) Legendre (- Mathematiker) zusammenge- 
stellten Materialien über elliptische Integrale gedanklich bis zu einem gewissen 
Grade bemeisterte, namentlich durch Umkehrung der betreffenden Functionen. 
So schuf und kennzeichnete er das, was seitdem kurzweg unter dem dem 
Namen elliptischer Functionen bekannt und schliesslich sogar ein ergänzender 
Schlussabschnitt des analytischen Curses, zunächst der Pariser Polytechnischen 
Schule und dann auch sonst technischer Hochschulen geworden. Von den noch 
höheren Transcendenten, die sich noch weiter von den Trigonometrischen Func- 
tionen entfernen und in der Verwicklung ihrer Zusammensetzung steigen, einer 
sogar nach Abel benannten Functionsdomäne, kann hier auch nicht einmal ın 
einem streifenden Bericht geredet werden. Sie haben aber bis jetzt nur einen 
rein speculativen, ja sogar nur problematischen Werth. 

In so Etwas aber nachträglich und weitläufig kramen, ist ein Tric, durch den 
sich mathematische Charlatane das Ansehen von tiefen Gelehrten zu geben ver- 
suchen. Durch solche Entlegenheiten und Verwicklungen entziehen sie sich 
nämlich dem allgemeineren Urtheil sogar des eigentlich mathematischen 
Publicums. Unter letzterem gibt es nur wenige Personen, die in solche äusserste 
Einzelheiten und letzte Abgründe folgen können oder mögen. Die grössten 
Thorheiten können also verübt, die ärgsten Falschheiten auf bloss Autorität hin 
in Curs gesetzt werden, ohne dass auch nur die geringste Gegenkritik sich regte. 
Im Gegentheil wird auf diese Art Manches unbesehen angenommen und in Um- 
lauf gebracht, was nicht weniger als stichhaltig ist. 

(Jacob Gustav Jacob) Jacobi (- eigentl. Jacques Simon Jacobi, 1804 Potsdam — 
1851 Berlin) hatte sich schon früh Pariser Beziehungen verschafft, und da Abel 
sich dorthin mit Arbeiten zugewendet hatte, so konnte der ın Königsberg docier- 
ende Hebräer seinen Interessen auch im Weg von Pariser Spionage nachgehen. 
Der Schluss von Alledem war, dass nach Abels Todte 1829 seitens des Königs- 
berger Professors angeblich neue „Fundamenta“ der elliptischen Functionen er- 
schienen, das einzige systematisch aussehende und seinsollende Buch, welches 
Jacobi geliefert hat. In der That war die Nährquelle dafür der numehr glücklich 
todte Abel, den kein Kain-Jacobi noch erst weiter zu erschlagen brauchte. Das 
Einziges, was man dabei dem Jacobi selbst zuschreibt, ist die sogenannte Theta- 
Function, ein ganz naheliegender Zusatz zur ausschliesslich Abel'schen Theorie. 
Dem Abel nachzulaufen und sich allerlei anzumaaßen, was ihm nicht gehört, 
das ist also die erste schöne Aufgabe Jacobis und die wahrhaft so zu nennende 
Jacobi'sche Function gewesen. Für später blieb, wie wir sehen werden, nur noch 
der übel angebrachte Import des sogenannten Hamilton'schen Princip übrig. Die 
nicht in der Fachmathematik Bewanderten wird aber das spätere Leben Jacobis 
darauf schliessen lassen, welche Bewandtnis es überall mit seinem mathemati- 
schen Parasitismus gehabt habe. -0- 


(- Hamilton'sches Princip: Pierre Maupertuis sprach 1746 als erster von einem 
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allgemeingültigen Princip der Natur extremal oder optimal abzulaufen. Leon- 
hard Euler und Joseph Lagrange klärten in der Mitte des 18. Jahrhunderts, dass 
solch ein Princip die Gültigkeit von Euler-Lagrange-Gleichung bedeute. Die 
Lagrange Formulierung der Mechanik stammte von 1788. 1834 formulierte 
William Hamilton das nach ihm benannte Princip; Max Planck deutete es als 
ein Hinweis darauf, dass sämtliche Naturprocesse zielgerichtet ablaufen. Nun, 
man siehe hierzu am besten Eugen Dührings „Kritische Geschichte der allge- 
meinen Principien der Mechanik“ von 1873 ein, und neuere Auflagen.) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 128 Mitte Januar 1905 


Der Unterricht und die Literaturgrössen. 


(- wie man den Staat beispielsweise für Interessen einsetzt, die mit ihm selbst 
gar nichts zu thun haben; - der grosse Friedrich, der von G.E. Lessing bestoh- 
lene Voltaire und Dühring; - ein erstes grundlegendes Beweisstück dafür, wes- 
halb man gegen Dühring vorging und bis heute immer noch vorgeht.) 


IH. 
Gemeinhin denkt man sich, selbst wenn man zu den Vorgeschrittenen gehört, 
dass den Schulen gegenüber hauptsächlich nur der falsche religionistische Ein- 
fluss aufzuwiegen und durch bessere Aufklärung unschädlich zu machen sei. 
Uns aber gilt dieser Punkt vergleichungsweise als Nebensache. Grade weil in 
dieser Beziehung schon Viel dagegen gethan ist, und fortwährend geschieht, 
weil also hier die Gesellschaft schon viel von der erforderlichen Berichtigung 
der von Staatswegen aufgenöthigten Schulvorstellungen besorgt, lässt sich die- 
ses Gebiet als eines von zweiter Ordnung betrachten. Weit intensiver und schäd- 
licher ıst der Einfluss der obligatorischen Belletristik, die sich in den Schulen 
angesiedelt hat. Einiges davon wird von Staatswegen bevorzugt, und derjenige 
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Lehrer, der es sich einfallen liesse, über wirkliche oder sogenannte Grössen der 
modernen Literatur eine andere als die officielle Meinung zu haben, würde min- 
destens allerlei Verwaltungschikanen ausgesetzt sein, wo nicht gar indirect sein 
Amt gefährden - von Beförderung ganz zu schweigen. Autoritäre Grössen oder 
Nichtgrössen müssen nun einmal nach der administrativen Schablone gefeiert 
werden, so ziemlich ebenso, als wenn es sich um Religionsgrössen handelte. 
Unsere früheren beiden Artikel (Nrn. 110, 111) haben nicht nur auf die 
allgemeinen Gesichtspunkte hingewiesen, sondern waren auch schon zu der 
Thatsache gelangt, dass unser Literaturgrössenwerk mehr als andere unse- 
rer Schriften allen denen im Wege ist, die ein Interesse daran haben, dass der 
status quo der Schätzung in und ausser den Schulen erhalten bleibe. (- wenn das 
man kein Argument ist.) Der Staat selbst ist hierbei nur die Nebensache, nur 
ein Mittel, und zwar ein sehr bequemes in den Händen anderer Interes- 
senten. Seine Maschinerie und sein Autoritätsgeist werden eben nur gebraucht, 
um das Stück belletristischer Literaturherrschaft zu erhalten, ohne welches ge- 
wisse Interessen, an der Spitze die des Hebräerbluts, ihre Rechnung nicht mehr 
finden würden. Hiemit begreifen wir auch schon zu Genüge die Verschwei- 
gungs-, ja gewissermaaßen Meuchelversuche, mit denen man unser Werk beehrt 
hat. 
Die Belletristik sollte uns nur ein Beispiel für all die indirecten Einflüsse 
und Aufnöthigungen sein, mit denen die Schulen, sowie durch die laufende 
Presse und Literatur auch die verschiedensten Schichten des Publicums heimge- 
sucht werden. Innerhalb dieses Beispiels liegt es aber wiederum am nächsten, 
vor Allem unser eignes Volk, die modernsten Zeiten und die Gegenwart, in 
Frage zu bringen. Der Stoff unseres Grössenbuchs erstreckt sich über die Welt 
und greift verschiedentlich, wo es nöthig, bis an die in der äussersten Vergan- 
genheit liegenden Wurzeln. Hier wollen wir aber zunächst nur das berühren, 
was uns umgibt, und dabei durchaus nicht bloss den Literaturschmutz, den wir 
nicht einmal gerne streifen und überhaupt nur nothgedrungen signalisieren, son- 
dern ausgeprägte Typen, die in der Schule heimisch sind. Letzterer Umstand 
schliesst zwar Unsauberkeiten nicht aus, nöthigt aber doch deren Vertreter zu 
einiger Auswahl und zu Beschönigungsversuchen. 
Das Schlimmste in der Schulinfection ist auch nicht die gemeine Frivolität, 
sondern jene Impfung mit Empfindungen und Gefühlen, die dem bessern 
menschlichen Typus und insbesondere auch unserer Race und Nationalität zu- 
widerlaufen. Das Ärgste, was sich in dieser Beziehung bei uns seit anderthalb 
Jahrhunderten eingeschmuggelt hat und mit grade jetzt steigender Zudringlich- 
keit lästig fällt, ist eine unverschämte und verlogene Lessingerei. Die heutigen 
Hebräer wissen, um was es sich dabei für sie handelt. Ihr Mischblut und zu- 
gleich ihr Anwalt, wie sie sonst keinen in der Welt gefunden, wollen sie, was 
man ıhm an Schlechtigkeit auch nachweise, begreiflicherweise nicht fahren und 
zum Teufel gehen lassen, so sehr er in Wahrheit auch dorthin gehört. Als 
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fälschlich angeblicher Einleiter der modernen Literatur soll er ihnen auch wei- 
terhin dienen, die Deutschen zu benebeln und für die Juden einzunehmen. 
Grade jetzt machen sie krankhafte Anstrengungen mit allerlei Büchern über ıhn, 
die bis zu den Volksschullehrern zu dringen bestimmt sind und diesen das Gift 
als heilsamsten Humanitätsbalsam empfehlen sollen. 

Zu diesen verzweifelten Anpreisungsrecepten, die aus dem Literaturschädling (- 
Lessing einen Literaturheiland machen, sind die Juden durch unser Vorgehen, 
das schon vor einem Vierteljahrhundert Bresche legte, getrieben worden. Sie 
empfinden es, dass ihr literarischer Patron, der judenanwaltliche Theaterliterat 
(Gotthold Ephraim) Lessing, in der Schätzung schon gewaltig gesunken ist, und 
sıe bieten alle ihre Künste ihrer literarischen Börse und des zugehörigen Spiels 
auf, um dem Curssturz zu begegnen. Sie sperren den Mund weiter als je auf; 
aber ıhr Schreien wird das unvermeidliche Schicksal nicht beschwören. Sie 
bleiben Angesichts der abschneidenden Parce (- lat. Einschränkung), auf den 
Kram der autoritären Mittelchen angewiesen (- da hatte Dühring schon nicht 
ganz unrecht), auf ein bisschen Nachdasein des Mischjuden und Literaturverun- 
stalters (- was man von anderer Seite wiederum Dühring vorwirft) in der nicht 
einmal freien, sondern par force (- franz. gewaltsam, gegen alle Widerstände) 
aufrechterhaltenen Schultradition. 

Unter unsern Literaturgrössen, d.h. in dem betreffenden Werk (erste wie zweite 
Auflage des ersten Bandes) figuriert dieser Lessing nicht, sondern wird nur 
gestreift und zwar ablehnend, wie es sich gebührt. Wir konnten uns dabei für 
dieses unser Verhalten auf unsere ein Dutzend Jahre ältere Specialschrift über 
die Überschätzung Lessings stützen. Diese hatten wir bei der Seculargelegen- 
heit herausgegeben, um einmal gründlich und ausführlich darzuthun, welch fal- 
sches Spiel seitens der Juden mit der deutschen Literatur und dem deutschen 
Publicum seit dem achtzehnten Jahrhundert und das neunzehnte hindurch ge- 
trieben worden. (- Seculargelegenheit heisst hier Hundertjahrfeier, in diesem 
Fall zum Todtesjahr von G.E. Lessing 1781, während die Erstausgabe der Düh- 
ring'schen Lessing-Schrift 1881 erschien.) Es war ein Stück Judenfrage (- wel- 
che unter der Hand natürlich zu verschwinden hat, weshalb es hierzu eine Men- 
ge Gegenschriften von interessierter Seite nach dem üblichen Muster gibt), wo- 
rum es sich handelte; andernfalls wäre auch eine besondere Schrift unsererseits 
für diesen Lessing zuviel Ehre gewesen. So aber kam es darauf an, auf einigen 
Bogen darzuthun, wie nicht zehn Procent von dem Judencurs für Lessing halt- 
bar blieben. 

Nachdem einmal auf diese Weise die einzelnen Thatsachen zur Sprache ge- 
kommen, war es fernerhin nicht mehr nöthig, erledigte Beweise immer wieder 
von Neuem anzutreten. Die Hebräer selbst und auch deren Genossen werden 
durch die Nachweisung übler Eigenschaften der von ihnen in Curs gesetzten 
stets nur veranlasst, noch lügenhafter zu schreien als vorher. Für diejenigen 
Kreise aber, die durch die Kritik ergriffen oder auch nur wankend gemacht sind, 
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präparieren sie neue Aus- und Schleichwege. So hatte ich in meiner Sonder- 
schrift das Lessing'sche Lustspiel „Minna von Barnhelm“, als doch gar zu 
unerheblich, auf sich beruhen lassen (- eine Kritik, auf die man selbstverständ- 
lich erst gar nicht eingeht) und mich an die seinsollende Tragödie „Emilia 
Galotti“ als an das Hauptbeispiel für die dramatische Unfähigkeit Lessing's 
gehalten. Diese Emiliafabel soll ein neufaconniertes Gegenstück zur altrömi- 
schen Virginiageschichte sein. Sie ist aber nur eine Caricatur davon. Die 
angebliche Heldin ist ihrer Ehre bei sich selbst nichts weniger als sicher. Im 
Gegentheil fühlt sie in ihrer eignen Gemüthsverfassung schon im Voraus die 
Möglichkeit des Fallens. Sie ist also im Grund nicht einmal werth, dass ıhr Va- 
ter sie davor rettet. 

Wie in der Praxis des Drama, so steht's bei Lessing nun auch in der dramatur- 
gischen Theorie (- und somit, wie Dühring aus seiner eignen Theorie schliesst, 
im Religionistischen der Hebräer). Diese ist nur ein Nachplappern von Aristo- 
telischen Schlagwörtern, wie Mitleid und Furcht, übergossen mit einer 
unsäglichen Auslegungssauce, deren Schmacklosigkeit noch in dem Hin und 
Her in den Haltungslosigkeiten des Interpreten überboten wird. Er gibt den 
Aristoteles für einen Euklid des Dramas aus und schmeichelt hiemit den Philo- 
logen. Von Einfachheit und Sicherheit ist aber in keiner lessing-ästhetischen 
Theorie irgendeine Spur; wohl aber wird sichtlich das ohnedies vorhandene Ge- 
dankengewirr noch durch den Gebrauch von Täuschung, ja sogar durch die 
Zulassung bewusster Lüge als eines Kunstmittels, arg gesteigert. 

Wie Lessing es im Leben von Jugend an mit der Ehrlichkeit nichts weniger als 
genau nahm, habe ich an dem Beispiel jenes Voltaire'schen Manuscriptexem- 
plars erläutert, mit dem er den Privatssecretär des grossen Schriftstellers wort- 
brüchig durchging. Die Sache war so strak, dass Voltaire nicht umhinkonnte, 
seinen Secretär darum wegzujagen. Dem abgereisten Lessing selbst sendete er 
einen Brief nach, der so energisch war, dass er danach aussah, es könnte ihm ein 
eigentlicher Steckbrief folgen. Nach römischen Begriffen war das Stückchen 
ein Gebrauchsdiebstahl. Lessing aber meinte, es sei doch nicht so schlimm, 
wenn einer mehr Neugier als Gewissen habe. 

Freilich, alles Andere hat Lessing im Schreiben wie im Leben immer mehr 
gehabt als Gewissen. (- und darum geht es in dem Gesamten, welches Dühring 
einmal zur Sache Lessing's und zum andern der Judenfrage geschrieben hat.) 
Diese moralische Mischung passt auch zum geistigen wie zum körperlichen 
Mischjuden und zum Erzieher des Menschengeschlechts durch die Juden. (- wir 
denken, das ist deutlich genug!) Es ist nämlich nicht etwa bloss der „Nathan“ ın 
Frage, den die reactionären Antisemiten allein anfeinden, während sie die 
sonstige Literaturmache mit Lessing nicht bloss autoritätlerisch hinnehmen, 
sondern meist gar mitmachen - es ist nicht bloss dieser wenigstens formell noch 
verhältnismässig zurückhaltende „Nathan“ zu veranschlagen, sondern die sons- 
tige, schon früh in diesem Stück „Die Juden“ vollführte Antünchung derselben 
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mit allen nur erdenklichen Vorzügen und mit einem Nonplusultra von Gross- 
muth. (- hier sicherlich das analoge Wort zur religionistischen Toleranz, die wir 
einmal mehr auf's Neue gepredigt bekommen.) 

Auch der theologische Zänker, als den sich Lessing besonders in seiner Balgerei 
mit dem Pastor Goetze erwies, ist eigentlich nur ein Judenreflex. (- nun, wie 
man aus einem Anti-Goetze dazu kam dann einen Anti-Dühring zu machen, 
ist für die Sache kennzeichnend genug, nur ist davon offiziell nie die Rede) Der 
protestantische Predigerspössling hielt sich beengt genug an geistlich gelehrte 
Überlieferungen, die im Grunde auf nichts weiter hintreiben als auf eine Rück- 
bildung des katholischen Christischen zum mosaisch Jüdischen. Doch was 
könnte uns auch nur zur Erwähnung von so Etwas bei Lessing veranlassen, 
wenn über Letzteren die Juden nicht immer den Schein verbreiteten, als wäre er 
in religionistischer Beziehung wunderwie freisinnig und wohl gar irgendwie ein 
Denker gewesen! Judenanwalt und Theaterliterat war er, nichts weiter, und 
obenein in falschester, ja auch kläglichster Weise. Es kann daher den Hebräern 
auch nicht helfen, dass sie sein vorher erwähntes Lustspiel „Minna von Barn- 
helm“ als das Lustspiel der Deutschen anpreisen und gelegentlich auf die 
Bühne schieben. Hiemit setzten sie nur die alte Benebelung nur etwas fort und 
halsen den Deutschen gradezu Etwas auf, was, wie wir zeigen werden, versteckt 
auf deren Verspottung abzielt. 


Veruniversitätelung der Handelsschulen. 
Von Eugen Dühring. 


V. 
Die Verschulung irgend eines Bereichs gegenüber braucht Jemand nur seinen 
einfachen und schlichten Weg zu folgen, und er kann gewiss sein, dass es an 
Querstreichen, wären diese auch noch so dürftig, nicht fehlen wird. Ja sogar ist 
Letzteres immer ein Zeichen, dass etwas Gutes im Gange. Auch (Emil) Döll hat 
es neuerdings Zeit nicht an solchen Zeichen gefehlt. In einer neugegründeten 
Dresdener Wochenzeitung, die ausdrücklich auf ein Specialpublicum, nämlich 
auf Handelsschullehrer berechnet ist, hat er seine Sache gegen anderweitige 
dortige, direct oder indirect gegen ihn gerichtete Verlautbarungen wahrzuneh- 
men gehabt. Er hat dies mit der entschiedensten Festigkeit und mit dem besten 
Erfolg gethan. Einzelheiten, die für unsere Leser zu fachspecialistisch sind, 
lassen wir auf sich beruhen; aber einige Punkte von allgemeinerem Interesse 
müssen wir aus diesen Controversen hervorheben. Döll hat es mit Recht ver- 
mieden, auf Gegner persönlich direct einzugehen. Er hat, was er zu vertreten 
hatte, selbständig formuliert und die einzelnen Nutzanwendungen den Bethei- 
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ligten überlassen. Diese Art der Polemik war in den fraglichen Fällen auch 
wirklich die passendste. Sie hatte die Sache im Auge und konnte von unterge- 
ordneten Personen absehen. 

Vornehmlich war es die Frage der Rechtseinmischung in die Correspondenz, 
was zum Anstrag kommen musste, wo denn die falsche übelangebrachte Ein- 
mischung von Handelsrecht in der That zu einer komischen Parallele Veranlas- 
sung gab. Wir geben nur den summarischen Sinn, nicht die Ausführungen und 
Worte Dölls wieder. Die gegnerische komische Abfertigung gipfelte in der Ver- 
gleichung eines „Briefstellers für Kaufleute“, wie (Johann Georg) Büsch ja 
noch vor hundert Jahren sein eignes Buch über Correspondenz genannt hatte, 
mit einem Briefsteller für Liebende. So ordinär letztere Gattung zu sein pflegt, 
so ist bei ihr doch wenigstens soviel Verständnis für den Gegenstand anzutref- 
fen, dass sie diesen nicht mit etwaigen Rechtsregeln über Eheschliessung, Ver- 
löbnis u.dgl. Untermengt. Was hier nur einer der lächerlichsten Fehler sein wür- 
de, das kann im kaufmännischen Briefsteller, also ın irgendwelcher geschäft- 
lichen Correspondenz zwischen Handelsleuten, doch keine Tugend sein. Der 
Kaufmann hat eben die sachlichen Seiten des Geschäfts vor allem Übrigen im 
Auge zu behalten und sich zu keinem Liebhaber von Juristerei verschulen zu 
lassen. (- solche Liebhaber der Juristerei gibt’s dafür in der Politik zuhauf.) Was 
er vom Recht weiss, mag er stillschweigend berücksichtigen und benützen, ja, 
wenn in der Correspondenz Streitigkeiten von selbst auftauchen, es auch her- 
vorkehren. Allein die maaßgebende Regel muss die bleiben, dass die sachlichen 
Punkte nicht durch willkürlich herbeigezogene Rechtsstreitigkeiten beschattet 
werden. 

Die gekennzeichnete Wendung hat in der fraglichen Streitigkeit den Ausschlag 
gegeben. Sie hat genügt, den Standpunkt klar zu machen. Auch hat sie den 
Vortheil gehabt, den Humor dabei nicht verloren gehen zu lassen. Letzterer ist 
in der That ein erfolgreicher Bundesgenosse, wenn man es mit scholastischen 
Widerwärtigkeiten oder gar Anrempelungen zu thun hat. Jedoch auch ım ei- 
gensten Gebiert der Correspondenz gibt es Mancherlei zu überwinden. Schon 
Büsch kritisierte in sehr anschaulichen Beispielen den überladenen Stil, der sich 
manchmal unwillkürlich bei Solchen einstellt, die Allzuviel auf einmal und in 
einem Satze sagen wollen. In der Döll'schen Correspondenz, von der kürzlich 
der zweite Theil, die Bankcorrespondenz, erschienen, kann nun von Derartigem 
gar nicht die Rede sein; ihr Grundgesetz ist einfache und genaue Bestimmtheit 
im Ausdruck der besonderen Züge jedes Geschäfts. Da sie das Schematische 
mit vollem Bewusstsein bevorzugt und so das herkömmliche Dictieren der 
Briefbestandtheile und Musterbriefe mit Recht überflüssig macht, so kann man 
sagen, dass jede Faser am geschäftlichen Gegenstand sichtbar wird und zu ih- 
rem Recht kommt. Die Anschaulichkeit dieses Lehrwerks erstreckt sich bei- 
spielsweise bis auf die in der Handelsliteratur noch nicht vorgekommene ab- 
bildliche Wiedergabe von Staatspapieren. Überhaupt beruht ein Hauptreform- 
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stück der neuen Döll'schen Unternehmung darauf, die stumpfe Dictiererei, wie 
sie in Handelsschulen fast universitätsähnlich eingewurzelt, vermittelst ge- 
druckter Mittheilung alles bloss Schematisches abzuschaffen. 

Nun gibt es aber auch noch Umstände, und Gewohnheiten der herkömmlichen 
Correspondenz, mit denen die vollständige Abfindung einige Schwierigkeiten 
hat, weil der Gebrauch oder vielmehr Missbrauch dabei im Handelsstande völ- 
lig eingebürgert und zur zweiten Natur geworden. Wir begnügen und mit der 
Anführung eines einzigen derartigen Beispiels. Die Redensart ‚Im Voraus dan- 
kend“ ist ın der heutigen Correspondenz schon etwas stereotyp. In Büsch's 
Briefsteller für Kaufleute kam sie noch nicht vor. Wenn er etwas Analoges 
sagen will, so drückt er sich exact hypothetisch aus wıe andere Sterblich, also 
etwa: er würde zu Dank verbunden sein, wenn u.s.w. 

Wie kommt es nun, dass der Gebrauch jener Phrase heute fast zu einer Art Ma- 
nie geworden ist, die sich auch über die Grenzen des Handelsgebiets hinaus 
bethätigt? Uns sind Schriftstücke an Behörden vorgekommen, die den Charak- 
ter eigentlicher Petitionen hatten, deren Genehmigung noch sehr problematisch 
war. Dennoch endete sie der Petent hochkomisch mit seinem ‚im Voraus dan- 
kend“. Er verrieth sich hiemit als Einer, der seine ganze Schriftstückfähigkeit 
von der gewöhnlichen Handelscorrespondenz herhatte, die in diesem Punkte si- 
cherlich auf Handelsverschulung beruhte. Wie weit Derartiges manchmal reicht 
und trägt, kann man daraus entnehmen, dass Personen, die selbst nicht einmal 
Kaufmann sind, sondern nur solche Erltern oder Angehörige haben, denselben 
Stil schreiben und denselben Vorausdank überall anbringen. Eigentlich ist er 
niemals gerechtfertigt; denn meistens kann der Schreiber nicht wissen, ob 
seinem Wunsche entsprochen wird. Wo dies aber höchst wahrscheinlich oder 
gewiss ist, da bleibt die fragliche Redewendung doch immer eine den feineren 
Sinn nicht grade harmonisch berührende Vorwegnahme. Dank folgt natürlicher- 
weise auf die Gewährung, und vorausgehen kann unter Umständen nur irgend 
etwas Hypothetisches. 

Döll stellt sich nun zu dieser Einbürgerung, ja Einwurzelung so, dass er sie 
noch, des Herkommens wegen, da mitübernimmt, wo die Erfüllung eines Ge- 
schäftsgesuchs dem gewöhnlichen Laufe der Dinge nach als sicher erscheint. 
Unseres Erachtens kommt es auch auf die vorläufige Beibehaltung derartiger 
Ausnahmen nicht an, wenn nur der Handelsschüler oder Handelsstudent gleich 
im Correspondenzunterricht an Unterscheidung gewöhnt wird. Er muss darauf 
aufmerksam gemacht werden, welche Ungehörigkeiten ein bloss schablonen- 
hafter Gebrauch solcher Phrasen mitsichbringen kann. Auch muss er zugleich 
erfahren, dass die Stilistik der Handelscorrespondenz nicht in allen Fällen ge- 
eignet ist, in den allgemeineren Briefverkehr oder gar in andersartige Schrift- 
sätze und Petitionen überzugreifen. Sonst könnte es noch gar allerhumorvollst 
dazu kommen, dass den Parlamenten für ihre Beschlüsse, wo nicht gar den 
Gerichten für ihre Urtheile, im Voraus gedankt wird. 
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Man wird vielleicht sagen, dies seien Kleinigkeiten. Aber man sehe doch näher 
zu; durch solche Dinge verräzh sich der specialbegrenzte Fachsinn einer Classe 
oder eines Standes. Wer also gegen die von anderwärts her kommende Verschu- 
lung, d.h. gegen die Veruniversitätelung der Handelsschulen und Handelshoch- 
schulen Front macht, der darf auch an dem nicht stillschweigend vorübergehen, 
was an den Handelslehranstalten selbst zu eigenwüchsiger Verschulung geführt 
hat und weiterhin führen kann. 

Erwägt man übrigens die naheliegenden Ursachen solcher schiefer Vorauswen- 
dungen, so ist die Vermeidung der Umständlichkeit eines Besonderen Dank- 
briefs, und wohl nicht am wenigstens die Portoersparnis, in Anschlag zu brin- 
gen Dies erklärt nun, entschuldigt aber nicht die absonderliche Usance. Wo es 
sich um mehr als formelle Dinge handelt, da kann solche Umkehrung der Zei- 
ten und gleichsam auch der Logik nicht platzgreifen. Niemand wird schreiben 
„im Voraus mit Dank quittierend“, sondern er wird die Zahlung abwarten. Auch 
ist dieses Beispiel geeignet, den Widersinn ungehöriger Vorwegnahme deutlich 
hervortreten zu lassen. 

In den Handelsgebräuchen selbst ist Manches von ähnlicher Art. Darum ist da- 
bei auch nichts weniger überflüssig, als die Einführung von mehr Rücksicht- 
nahme auf das Richtige und Gerechte. Letzteres fällt aber gar nicht mit jener 
falschen Einmischung der Handelsrechtsregeln zusammen, deren üble Anbrin- 
gung durch Döll so treffend kritisiert und abgefertigt worden ist. Der in Volks- 
wirthschaftslehre nicht bloss heimische, sondern auch untersuchend und för- 
dernd thätige Schriftsteller hat bei der erwähnten Gelegenheit und in der von 
uns bezeichneten Wochenzeitung für Handelsschullehrer auch noch das bedeu- 
tendste nationalökonomische Beispiel zur Sprache gebracht, auf welches man 
sich für die Versetzung der Handelsökonomie mit Rechsstoff allenfalls berufen 
könnte, aber bisher in den Handelsschulkreisen noch nicht berufen hatte. Es ist 
dies das Verhalten und die Methode (Henry Dunning) Macloads, der nament- 
lich auch in seiner „Theory and Practice of Banking“, wie übrigens auch in sei- 
nen sonstigen Lehrwerken, der Rücksicht auf das geltende Recht einen verhält- 
nismässig grossen Doctrinantheil eingeräumt hat. 

Nicht erst in unserer Ökonomiegeschichte, sondern schon von vornherein ist in 
der „Kritischen Grundlegung der Volkswirthschaftslehre“ (- Eichhoff, Ber- 
lin 1866), also seit vier Jahrzehnten haben wir dem erwähnten Vertreter der po- 
litischen Ökonomie unsere besondere Aufmerksamkeit zugewendet, aber ne- 
ben seinen Lehrvorzügen auch seine scholastischen und sonstigen Schwächen 
bemerklich gemacht. Er ist formell und äusserlich, aber in wenig hervorragen- 
der Stellung, ein englischer Universitätler, jedoch gewissermaaßen ein dissen- 
tierender gewesen. Vertreter principiell durchgreifender Freihandelsökonomie, 
hat er sich abgesehen von seinen Lehrbüchern und seinem bis zum Artikel 
„Credit“ gelangten, allzu gross angelegten Wörterbuch, vornehmlich mit dem 
Handelscredit und dem Bankwesen abgegeben und hier ausführlich verdienst- 
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liche Arbeiten geliefert. Da er verhältnismässig selbständig auftrat, so hat er 
natürlich auch die zugehörige Annehmlichkeit erprobt, von der ordinären Colle- 
genschaft überall in der Welt mehr als billig vernachlässigt zu werden. Erst wir 
haben energisch darauf hingewiesen, dass er jedenfalls das Verdienst hat, sich 
um schulgerechte, die Lehrbarkeit fördernde Begriffsgestaltungen gewissenhaft 
und nachhaltig bemüht zu haben. 

In dieser Beziehung wäre also, wie auch immerhin in andern Punkten unser Ur- 
theil über Macload ausgefallen, eine falsche Veruniversitätelung der Wissen- 
schaft nicht in Frage. Auch den Handelsschulen und Handelshochschulen er- 
wüchse von der Seite keine Gefahr, wenn sie sich in ihren volkswirthschaftli- 
chen, speciell handelsökonomischen Cursen auf das Studium Macloads verle- 
gen wollten. Für die heutige mercantile, versteht sich freihändlerische Schulung 
ist dieser britische Ökonom zurechnungsfähiger als sonst Seinesgleichen. Auch 
Dölls Studien und Forschungen haben ihm viel Aufmerksamkeit zugewendet - 
wohlzumerken aber immer verbunden mit der kritischen Vorsicht, die man den 
scholastischen Schwächen und Auswüchsen des fraglichen Schotten gegenüber 
nöthig. 

Zu diesen Schwächen gehört nun auch die nicht bloss allzu breite, sondern auch 
vom Gegenstand gar nicht geforderte Einmischungen von positiven Rechtserör- 
terungen und Rechtsformen in die Lehre von Ökonomie und insbesondere der 
Handelsökonomie. In dieser Beziehung ist grade Macloads Verfahren ein warn- 
endes Beispiel, und als solches ist es auch seitens Dölls in dessen Streitführung 
gegen die am falschen Ort bethätigten Rechtseinmischung mit schlagendem Er- 
folg verwerthet worden. Da jedoch Macload ungleich gründlicher verfährt, als 
heutige Ökonomie-, Handels- und Rechtsmischer gewöhnlichen Schlages, so ist 
ihm gegenüber, wie gesagt, von Veruniversitätelung in keiner irgend erhebli- 
chen Beziehung zu reden. Höchstens sind es vereinzelte Züge von Verschulung 
im Sinne allgemeiner Scholastik, was jenem Schotten gegenüber in Frage kom- 
mt. Von den groben Veruniversitätelungen, die sonst und auch in unsern Landen 
die Schulen verderben, kann bei einem Manne von der Selbständigkeit Maclo- 
ads nicht die Rede sein. Seien wir also zufrieden, das grade durch die Vorzüge, 
die seinen Fehlern anhaften, also durch die Auswüchse, die mit dem sonst rich- 
tig Schulgemässen und auch mit der an sich begründeten Rechtsberücksichti- 
gung verbunden sind, sich wichtige Punkte bezeichnet finden, bei denen man 
auf der Hut zu sein hat. 

Ganz etwas Anderes als die Einmischung von positiven Rechtssätzen, also von 
bereits geltender Justiz, wäre das Zurückgreifen auf eine allgemeinere Ge- 
rechtigkeit, die sich auch im Ökonomischen und Händlerischen nicht verleug- 
nen sollte. Aber grade davon ist sonst nirgend, ausser bei uns und auch hier nur 
principiell, die Rede. Auch Döll hat selbst auf diesen neuen Gesichtspunkt hin- 
gewiesen, von dem aus die Wirthschaftslehre ihre Vollendung erhalten kann. 
Der Handel im engern Sinne steht diesen Überlegungen sogar noch ferner. Fal- 
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sche Einmischungen sind hier insofern unmöglich, als die schwierigsten Proble- 
me, namentlich die socialen, auf gar keinem andern Wege in Angriff genommen 
werden können. 

Derartige Betrachtungen liegen aber ganz ausserhalb unseres Thema, und waren 
nur der Grenzziehung wegen zu berühren. Nehmen wir die Summe und seien 
wir zufrieden, dass wir die wesentlichsten Indicien der Veruniversitätelung ha- 
ben blosslegen und bei dieser Gelegenheit noch einige Punkte aus dem eigen- 
sten Bereich der Handleschulen haben miterläutern können. Die universitätssei- 
tige Verderbung anderer Schulbereiche mag eine Zeit lang ihren Gang gehen; 
mindestens ist nunmehr dafür gesorgt, dass verschiedene Kreise darüber und 
da-gegen orientiert sind. Auch wenn nur der Einzelnen weiss, was er von den 
Dingen zu halten hat, die er allein nicht hindern kann, so ist dies schon ein 
Gewinn. Das gemeinverständlichste Hauptbeispiel der universitätsseitigen Ver- 
derbung war, ist und bleibt, wie wir in diesen Artikeln von Neuem und mit neu- 
en concentrierten Erörterungen sichtbar gemacht haben, die Volkswirthschafts- 
lehre. Mögen sich daher die höhern wie die gewöhnlichen Handelslehranstalten 
in erster Linie vor der universitären Nationalökonomie hüten und gegen den 
Haltungslosen Mischmasch wenden, dem Freiheit und echter Wohlstand des 
Handels so gleichgültig sind, dass sie in den betreffenden Sammelsurien stets 
verrathen werden. Auch das weitere nichthändlerische Publicum wird mit sei- 
nen Verkehrsinteressen stets schlecht daran sein, sobald es in die Netze der uni- 
versitätlerischen und demgemäss charakterlosen Pseudoökonomie und Trug- 
weisheit geräth. 


Verunsauberung und Verjudung der 
Mathematik - 1. 
(- Charakterkundliches und Geschichtliches zugleich.) 


Die Manieren des Lebens werfen auch auf diejenigen der wissenschaftlichen 
Bethätigung ihr kennzeichendes Licht. Vom Musterverjuder der Mathematik 
gilt dies sogar in besonderem Maaße, und dasjenige, sei es mathematische sei es 
nichtmathematische Publicum, welches ausser Stande, jeder Einzelheit in der 
Wissenschaft zu folgen kann sich über die Machenschaften mittelbar aufzuklä- 
ren, indem es sich zunächst an die Lebensvorkommnisse hält. Dieser Jacobi 
hatte durch seine schon früh sich verrathenden Mittelchen, durch Schmeichelei 
und zudringliche Anmaaßung, sich bereits als junges Männchen durch Berliner 
Protection eine Privatdocentenstellung in Königsberg verschafft eine Stellung, 
sagenwir; denn eine Besoldung, die dem Privatdocenten der Regel und seiner 
Natur nach nicht zukommt, war in diesem Falle die Hauptsache. Daran schloss 
sich dann der ganze vulgäre Weg durch den ausserordentlichen zum ordentli- 
chen Professor, und so gingen beinahe zwei Jahrzehnte in einem Orte dahin, 
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den der Hebräer von vornherein nur hatte als Zwischenstation und Exil betrach- 
ten wollen. Er hatte sich aber, da es nicht anders ging, opportunistisch anbe- 
quemt, ohne jedoch sein Streben oder vielmehr Strebern nach Berlin aus dem 
Auge zu verlieren. 

Das dickleibige Biographiebuch kramt weitläufig aus, was er alles in Königs- 
berg vorgelesen, und legt das meiste Gewicht auf eine Thun und Treiben, das 
nicht der Öffentlichkeit, sondern dem Studierzimmer, dem Auditorium und der 
Correspondenz angehörte. Dabei wird von jeder Kleinigkeit und privaten Cal- 
cülübung gekräht, als wenn es sich um grosse Dinge handelte. Den einzigen er- 
wähnenswerthen Vorfall, nämlich den Zwischenfall mit (Niels Henrik) Abel, 
dessen Entdeckungen die Nährquelle und die Gelegenheit zur Scheinbethäti- 
gung für den Musterverjuder der Mathematik wurden, haben wir bereits cha- 
rakterisiert. (- Typus.) Übrigens bleibt alles Weitere leer. Mit dem Todte des 
Hauptnahrungsspenders versiegte und vertrocknete auch neuer Zufluss. Nur 
durch Import des Fehlerhaften, nämlich von mechanischen Speculationen des 
irischen Matematikers (William Rowan) Hamilton, wurde Mitte der dreissiger 
Jahre und später das mathematische Handelsgeschaft noch mit etwas Schein 
fortgesetzt und die Firma Jacobi künstlich bei Credit erhalten. 

Es waren aber noch andere Credite, auf die sie ausschaute und die ihr sogar 
noch mehr im Sinne lagen. Der Geist des jüdischen Geldwechselväterchens war 
nicht erloschen, und wenn auch die Effecten und sozusagen Nennwerthe des 
Geschäfts gewechselt hatten, nämlich zu mathematischen geworden waren, so 
blieben Markt und Börse doch immer die Hauptsache. Wie gesagt, stand der 
Jacobinische Sinn nach Berlin. Der Regierungswechsel bot mit den vierziger 
Jahren Aussichten. Jacobi huldigte denn auch buchstäblich Friedrich Wilhelm 
IV mit Handküssen. Der Weg nach Berlin ging aber über Italien und Rom, d.h. 
das Sächelchen vermittelte sich durch eine zur rechten Zeit eingeschobenen 
climatische Cur und durch den Bettel um verschiedene Tausende dazu. A.v. 
Humboldt, der höfische Protector aller Gelehrten, insbesondere der Juden und 
aller Derer, die ihm schmeichelten, war selbstverständlich hülfreich zur Hand. 
So wurde das königliche Extrageld 1843 an hübsch flüssig, und die Berliner 
Phase begann sozusagen in Italien, und zwar von Krankheitswegen. Das Kö- 
nigsberger Klima war mit einemmale ganz unmöglich geworden, und so begann 
die Rolle als Mitglied der preussischen Akademie und damit herkömmlich 
verbunden auch als gelegentlich lesender Universitätsdocent. 

Die ausserordentlichen Gewährungen, meist aus persönlichen Dispositions- 
fonds des Königs beliefen sich jährlich nahezu und zuletzt voll auf dreitausend 
Thaler. Doch erinnern sich noch Lebende aus jener Zeit, dass im Publicum ge- 
flissentlich immer verbreitet und so gethan wurde, als hätte dieser Grossmeister 
aller und jeder Mathematik nur unwürdig kleine und unzureichende Bezüge, 
und würde der Vater von sıeben Kindern äusserst knapp gehalten, nämlich Alles 
in Allem mit etwa zwölfhundert Thalern abgespeist. 
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Nun, so ein Jacobi verstand sich, wie die Franzosen es bezeichnend nennen, auf 
alle Wege zur Butterschüssel. Fangen wir mit der Krankheit an. Es hiess immer, 
er litt an der Harnruhr. (- deutsches Wort für Diabetes.) Diese zuckersüsse 
Krankheit sollte ıhn angeblich schon in Königsberg länger behaftet haben. Nun 
aber kam zur rechten Zeit eine verschlimmernde Erkältung hinzu, die den Weg 
über Rom nach Berlin wies. Der römische Aufenthalt, an dem auch (Lejeune) 
Dirichlet und (Jakob) Steiner theilnahmen, soll heilsam gewirkt haben, und 
grade wir stellen die verhältnismässige Gesundheit Jacobis durchaus nicht in 
Frage. Ist er doch nicht an der Zuckerkrankheit gestorben, sondern 1851 noch in 
den sogenannten besten Jahren, nämlich sechsundvierzig Jahr alt zu Berlin dem 
zufälligen und rasch dahinraffenden Übel der schwarzen Pocken erlegen. 

Neben der Heilung versäumte er aber auch in Rom das Übrige, insbesondere 
das Heil durchaus nicht. Mit Steiner besah er Kunstwerke, aber neben dem 
Kunstheil durfte auch ein bisschen Quasiseelenheil nicht fehlen. In einer Audi- 
enz, die er beim Papst (damals Gregor XV]I) hatte, küsste er diesem buchstäb- 
lich die Hand. An Derartiges war er übrigens schon von seiner Königshandküs- 
serei her gewöhnt. Sein Audienzgenosse aber, der Berliner Mathematikprofes- 
sor Dirichlet, machte sogar unbehülfliche Versuche, die Füsse des heiligen 
Vaters zu küssen. Wozu dieser aber, der die beiden Herren stehend empfangen 
hatte, es nicht kommen liess. Nebenbei bemerkt war dieser Dirichlet katholi- 
scher Confession und wissenschaftlich nichts weiter als ein Professor von eini- 
ger formeller Lehrauszeichnung, zu der er sich hauptsächlich durch Studium 
der Mathematik befähigt hatte. Besagte Unterthänigkeitscrimace beim Papst 
zeugte auch für keinen aufrechten Sınn, und es ist nicht zu verwundern, dass so 
eine Capacität ebenauch capax zu deutsch fähig war, die übliche akademische 
Todten- und Lobrede auf Jacob Jacobi zu einem Extrafreundschaftsstückchen, 
noch über den akademisch obligaten Panegyricus hinaus, zu steigern. 

In Italien verehrte dem Jacobi ein mathematisch beflissener Abt unter Anderm 
auch das algebraische Hauptwerk (Paolo) Ruffini's. Wäre nun der Mathematıi- 
sche Judenheiland irgend intellectuell fein gewesen, eine Eigenschaft, von der 
man bei ıhm überall das Gegentheil antrıfft, so hätte er hinter Abels geflissent- 
liche Verhehlung seines italienischen Vorgängers und wesentlich auch Vorbildes 
im Beweis der allgemeinen Unlösbarkeit der fünfgradigen Gleichungen kom- 
men können. Überdies hätte es auch kein schöneres Mittel gegen die sonstige 
unvergleichliche Überlegenheit Abels ausspielen können. Dazu war er aber 
nicht bloss moralisch viel zu grobfädig, sondern auch selber in einer Lage, bei 
der ihm die Stumpfheit jeglicher Art zu Gute kam. Er, der das Heil, sein eignes 
nämlich, wie das der Welt darin gesucht hatte, die fundamentalsten Entdeckun- 
gen des norwegischen Mathematikers als die seinigen und als eigne Last auf- 
sichzunehmen, hätte doch eine gar zu komische Figur gemacht, wenn er mit 
dem Balken im eignen Auge auf den Splitter in demjenigen Abels zu zeigen in 
den Fall gekommen wäre. 
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Es traf sich also für ıhn gut, dass ihn schon die intellectuelle Blödigkeit vor sol- 
cher feinern Erkenntnis bewahrte. Es hat seit damals noch rund sechzig Jahre 
gedauert, bis Dühring und sein Sohn im zweiten Theil der „Neuen Grundmit- 
tel“, und zwar zufällig zum Abel'schen Secularjahr, das fragliche nicht weniger 
als ehrenvolle Verhältnis des allzu strebsamen Norwegers auffanden und auf- 
deckten. Ein Überschuss von Ehrgeiz über das Gewissen hat sich in diesem 
Abel'schen Verhalten nur zu deutlich verrathen; aber trotz Alledem bleibt Abel 
denn doch von ganz einem anderen Schlage als dieser beschränkte und immer 
und überall auf die Befassung mit irgend etwas Fremdem angewiesene Jacobi. 
Der letztere hatte wirklich, wie die früher angeführte Schulaufsichtshörde 
sich ausdrückte, nur einige mathematische Fähigkeit aufzuweisen, und fehlte 
ihm der eigentliche wissenschaftliche und methodische Geist. Zeugnis ist dafür 
auch sein ganzes Verhalten bezüglich Algebra. Er gerieth zwar auch in die 
Sphäre der allgemeinen Lösungstendenzen, die sich seit Lagrange immer mehr 
verbreitet hatten; aber nach einem knabenhaften Versuch mit einer Gleichung 
fünften Grades liess er seine Hände wohlweislich von einem Problem und von 
Fragen, die er, wiederum echt nachläuferisch, durch Abel für vollständig erle- 
digt hielt. Statt dessen warf er sich in die Algebra auf technisch nebensächliche 
und äusserliche Dinge, also das Kramen in Determinanten, ein Stück blosser 
Technik, das ganz nach der Bethätigung jener Nichtsalsfertigkeit schmeckt, die 
wir von seinen eigentlichen Schülerarbeiten her kennen. 
Auf so ein bisschen Fertigkeit reduciert sich bei ihm Alles. Nur ist sie nicht 
einmal von ästhetisch befriedigender Art, sondern überall und durchgängig in 
Notation wie in Gedankenhaltung unbeholfen und unschön. Der mathematische 
Kaftan ist fast nur aus fremdem Zeug, hauptsächlich aus Abel'schen zusammen- 
gestückt, und zwar nach Zeit und Gelegenheit ziemlich rührig, aber auch ent- 
sprechend schmierig. 
Wir dürfen jedoch über dem mathematischen den politischen Kaftan nicht ver- 
gessen. Der zeigte sich nach den Ereignissen von 1848 in seinem allerconse- 
quentesten, d.h. opportunistisch folgerichtigen Zuschnitt. Erst huldigens die 
Hand des Königs küssen, sich dann von ihm besagte Jahressumme erbetteln, 
sich ihm gegenüber, namentlich in einer Vorrede zu den Opuscula, wie ein Hof- 
lieferant für Mathamatik geberden und dann, ja dann das Gegentheil vom Hand- 
küssen, als nunmehr opportun, bethätigen — das steht doch gewiss einem Hebrä- 
er vortrefflich, zumal wenn er von seiner Potsdambürtigkeit und Geldwechsler- 
abstammung her schon an das Spiel mit commercieller Geschmeidigkeit und 
mit dem Dunst offerierender Hofgesinntheit gewöhnt ist. (- nun, wir denken, es 
geht nicht bloss den Hebräern so erbärmlich, sondern gewiss auch deren deut- 
schen Hofgenossen, soweit wie die Geschichte seit 1904 zu beurteilen vermö- 
gen.) Aufrichtig ist diese Species der Regel und der Natur nach nicht, und so 
erklärt sich noch vollständiger als aus dem blossen Hebräerblut der nieder- 
trächtige, je nach Gelegenheit von der einen Geberdung in die entgegengesetzte 
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umschlagende Opportunismus. (- wir mussten hier etwas kennzeichnender ein- 
greifen; da wir es als Typenbildner nicht hinnehmen können, dass die Einzel- 
person für den Typus per se stehen soll; wie wir ja schon wissen, kommt der Ty- 
pus je nach dem, mehr oder minder und bloss gemischt vor.) Doch sehen wir im 
Einzelnen näher zu. 

Von wirklichem Liberalismus hatte dieser Jacobi keine Faser. Wie die Hebräer 
die Freiheit immer nur als ihre Freiheit zum Schalten und Walten über Andere, 
ja als Ausbeutungs-, Plünderungs- und Verbrechensfreiheit verstehen, so bethei- 
ligte sich Jacob Jacobi, selbstverständlich erst nach dem Schuss und obenein 
mit bloss halbwüchsigen Reden, an den sozusagen revolutionären Regungen. 
Solche, die damals zufällig in der Lage waren, sich mit ihm und seiner Familie 
persönlich zu begegnen, und die überdies die Gelegenheit hatten, nicht etwa die 
nachbarlichen, sondern die unmittelbaren Hausversionen bezüglich seines poli- 
tischen Auftretens in Erfahrung zu bringen, erinnern sich noch heute lebhaft, 
welche Indignation er mit seinen voreiligen und ihm nach seinen persönlichen 
Antecedentien so schlecht stehenden Redensarten erregt hatte. 

Er wohnte damals Potsdamerstrasse 13 ın einer der glänzenden Parterrewoh- 
nungen jenes mit vier Balcons ausgestatten Hauses, das dadurch quasihistorisch 
geworden ist, dass, etwa ein Dutzend Jahre später, in einem obern Stockwerk 
der Demagoge (Ferdinand) Lassal seine Rente, Gräfin Hatzfeld'schen Angeden- 
kens, verzehrte. Als Jacobi seine politischen Judensprünge machte, hiess das 
Vorstadtbereich, in dem jenes Haus lag, noch kurzweg das Geheimrathsviertel. 
Es war aber schon ziemlich mit Juden untermischt und wurde immer mehr von 
Juden bevölkert, so dass es nunmehr schon seit längerer Zeit den alten Namen 
nicht mehr verdient, sondern eher ein Ghetto heissen könnte, wenn auch immer- 
hin besonders eines der weil reichen sich daran vornehm dünkenden Auser- 
wählten. 

Zu jener Zeit, also vor länger als einem halben Jahrhundert, war der geheim- 
räthlich conservative Geist in jenen localen Regionen vorwaltend. Demgemäss 
ging es dem Jacobi in einem dortigen Verein nichts weniger als nach Wunsch. 
Er hatte offenbar gedacht, in der Welt sei jetzt etwas Nagelneues los (- das glau- 
ben die Meisten), mit dem der Jude opportun rechnen müsse, und er hatte eine 
Rede vom Stapel gelassen, in der er erklärte, dass er selbst vor der Republik 
kein Grauen empfinde. (- wir kennen Socialdemokratler denen geht es ganz ge- 
nau so.) Das wahr an sich wahrlich nicht Viel aber doch Genug, um die geheim- 
räthliche Luft in Bewegung und in ein reagierendes Wellenspiel zu versetzen. 
Es war überdies keine Ehre für den ehemaligen Königshandküsser und dermali- 
gen gespickten Königsstipendiaten. Im Unwillen hielt man ihm sein früheres 
Verhalten und seine Handküsserei, von der man wusste, Öffentlich in den frag- 
lichen Bezirksclubs vor. 

Er soll sogar, so hiess es wenigstens in Familien jenes Hauses Potsdamerstrasse 
13, körperlich insultiert und aus der Versammlung buchstäblich hinausgestossen 
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worden sein. Von letzterem Vorfall weiss selbstverständlich, ebenso wie von 
den intimeren mathematischen Dingen, auf die wir hier eingegangen, das dick- 
leibige Biographiebuch Nichts. (- Dühring war Zeitlebens Berliner und kannte 
die dortigen Wasser- als wie Menschen-Kanäle besser als seine Feinde.) Es be- 
schränkt sich vielmehr in seiner absonderlichen Bemessenheit auf das, was aus 
Briefen von, an oder über Jacobi an meist günstigen Beleuchtungen zu haben, 
und bricht unter Umständen eingeständlich und unbeholfen in einem Brief gra- 
de da ab, wo das Übrige zu scharf würde, also in einer solchen Ehrenbiographie 
keinen Platz finden dürfte. Diese unsere vielfältige Bemerkung über die bio- 
graphistische Verfahrungsart finde jedoch auch nur im Allgemeinen und ein- 
fürallemal Platz, nämlich zur Charakteristik dessen, was von so einem Mosaik- 
buch zu gewärtigen! Sonst lohnt es sich gar nicht, darauf einzugehen, und un- 
sere Materialien stammen in den meisten entscheidenden Punkten aus soliderer 
Quelle, ja bestehen zum Theil in unmittelbarer Kunde von Wahrnehmungen 
selbsteigen und nächst engagiert gewesener Personen. Dass wir im Urtheil und 
insbesondere auch im mathematischen Urtheil, mit jenem Mosaikpanegyricus 
keine Faser, ja öfter nicht einmal die Gegenstände gemein haben, die in Wis- 
senschaft und Leben hervorzuheben sind — versteht sich nach allem Bisherigen 
wohl von selbst. 

Die kleine politische Extrarolle, in der sich der seinwollende Mathematiker 
verspeculiert, hatte für ihn einige Folgen und darunter, was ihm am meisten na- 
heging, auch pecuniär materielle. Wie kläglich er sich in dieser Affaire mit der 
Regierung und mit dem König benahm, wie er widerrief und Unterthänigkeit 
versprach, ja dann zur Wiederergatterung der ihm entzogenen Tausende ein 
richtiges Komödientenstück aufführte, das wollen wir doch nicht verschweigen, 
sondern uns näher besehen. Es wird dann eine Erläuterung bilden zu intimern, 
nämlich mathematischen Kläglichkeiten, von denen noch nie die Rede gewe- 
sen. -0- 
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Staats- und Familiencorruption 
Meuchelfall Syveton. 
(- maaßgebliche Corruption in der dritten französischen Republik.) 


Den December 1904 hindurch und weiter hat sich in Paris ein für die Welt lehr- 
reicher Vorgang abgespielt, von dem sich kaum mit voller Sicherheit sagen läs- 
st, ob in ihm die politische oder die private Seite überwog. Sicher ist dabei 
nichts, als der politische Ausgangspunkt und Hintergrund. Das Übrige blieb und 
wird auch, wie es scheint, mehr oder minder in Dunkel gehüllt bleiben. Das 
zunächst Handgreifliche war der rätselhafte Todt des Kammerdeputierten des 
zweiten Pariser Bezirks, Gabriel Syveton, am Vorabend der Geschworenenver- 
handlung, in der er sich wegen seiner Ohrfeigen des Kriegsministers (Louis Jo- 
seph) Andre zu verantworten hatte. Es betraf die Anklage also den berühmten 
oder nach dem Gegenstandpunkt auch berüchtigt zu nennenden grossen Kam- 
merskandalfall, den Syveton im November, also ungefähr einen Monat vor sei- 
nem gewaltsamen Todte, produciert hatte, indem er, nach einem den Kriegs- 
minister rettenden Votum von ganz wenigen Stimmen Majorität, seiner eignen 
und zugleich nationalistischen Parteimeinung dadurch Ausdruck gab, dass er 
ihm heftig in und vor der Kammer ins Gesicht schlug. 

(- Andre wurde 1899 zum General de division in Paris befördert und übernahm 
im Mai 1900 ım Kabinett Waldeck-Rousseau das Kriegsministerium. Dieses 
Amt behielt er auch im folgenden Kabinett Emil Combes; mit diesem trat er am 
15. November 1904 zurück.) 

Der so Betroffene legte sich ins Bett, räumte aber schliesslich nach einer Anzahl 
Tagen, von der Schande und Unhaltbarkeit seiner Situation erdrückt, den Paltz, 
an dem er über vier Jahre so zäh und, man könnte sagen, thatsächlich inamo- 
vibel*) festgehalten oder, zutreffender ausgedrückt, festgeklebt. (-"Unabsetz- 
barkeit der Beamten, namentlich der Richterbeamten.) Er hatte seinen Platz be- 
sonders dazu innegehabt und dazu verwerthet, die Rahabilitation des Verräthers 
Dreyfus mit allen Mitteln — nicht wie man sagt, per fas et nefas (- duden: auf 
jede erlaubte und unerlaubte Weise), sondern ausschliesslich nefast — zu betrei- 
ben. Er sollte das beschaffen, wozu sich selbst ein (Gaston) Gallifet (- boucher 
de la commune des Paris), also sein Vorgänger, der Genosse des komischen lu- 
cullischsocialen Handelsminister (Alexandre) Millerand, nicht hatte hergeben 
wollen. 
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Dieser Andre hatte das Kriegsministerium und das Officiercorps immer mehr 
verjudet. Er hatte zuletzt die Armee förmlich bespioniert, indem er, selbst Frei- 
maurer, die ganze, nebenbeibemerkt gründlichst verjudete Freimaurerschaft 
Frankreichs zu einem System von Angebereien aufgeboten. Auf diese Weise 
wurden Generäle und sonstige Officiere privatim überwacht, ihre politischen 
und religiösen Meinungen durch eine freimaurerische Privatpolizei ausge- 
forscht, ja auch ihre Familien in jeder Beziehung beschnüffelt und beispiels- 
weise insbesondere darüber berichtet, ob die weiblichen Mitglieder in die Mes- 
se gingen oder nicht. Nach Maaßgabe dieser freimaurerisch vermittelten, in die 
Zehntausende sich belaufenden Angebereien, die im Kriegsministerium einlie- 
fen und systematisch verwerthet wurden, griff die Absetzung, Versetzung oder 
sonstige Maaßregelung von Generalen und sonstigen Officieren Platz. An die 
Stelle der ordentlichen Informations- und Controllwege war auf diese Weise 
eine geheime und ekelhafte, hauptsächlich freimaurerisch bediente Inquisition 
gesetzt, die den Amtsentscheidungen zur Norm diente. 

Dieser Andre und mit ihm natürlich das ganze Ministerium, hatte aber nicht 
bloss die Stirn zu solcher delatorischen (- verleumderischen) Mache gehabt, 
sondern sich auch noch zur grössten Ehre des Dreyfus, an der Freiheit und Ehre 
mehrerer Officiere und zugleich früheren Functionäre des Nachrichtendiens- 
tes vergriffen. Das Pariser Militärgericht hatte sie aber, trotz allen Gegenmachi- 
nationen, glänzend freisprechen müssen, und dies war für besagten Andre die 
moralische Ohrfeige gewesen, die den huchstäblichen, nämlich den Syveton'- 
schen Fingeractionen voranging. Der Symbolismus, der in dieser Gewaltthätig- 
keit Syveton's lag,machte den schönen Kriegsminister unmöglich, dergestalt , 
dass seine Collegen ihn beim besten Willen nicht mehr halten konnten und ıhn 
drangaben, um sich selbst noch über Wasser zu halten. 

Das übrige Ministerium war aber von nun an immer wackliger gestellt und, da 
seine Mehrheit auf ein paar Stimmen zusammengeschmolzen, bei jedem Wind- 
hauch mit Sturz bedroht. Die Enthüllung der Angebereien durch den Deputier- 
ten (Jean) Guyot de Villeneuve, sowie die fortgesetzte wörtliche Veröffentli- 
chung von Tausenden solcher schriftlicher Angeberzettel hatte den Hauptan- 
stoss geliefert, die Opposition gegen das Ministerium mit verschiedenen Ele- 
menten zu verstärken. Zu diesem Stoss war nun die symbolische Action Syve- 
ton's hinzugekommen und hatte ihn zu den zeitweilig verhasstesten und ge- 
fürchtetsten Manne gemacht. Man fürchtete auch sein Auftreten vor den Ge- 
schworenen und erwartete überdies seitens desselben eine Freisprechung, in der 
indirect eine Gutheissung der gegen das herrschende System gerichteten Ohrfei- 
gen gelegen hätte. 

(- nun, wenn ein deutscher Bundeskanzler in aller Öffentlichkeit geohrfeigt 
wird, so denken wir, war dies eine ebensolche symbolische That, nur eben von 
der anderen Seite, denn Gabriel Syveton war französischer Nationalist und einer 
der Gründer der „Ligue de la patrie francaise‘“; wir übersehen heute deutlich wo 
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die Frontlinie verläuft, während man im officiellen Deutschland von 1905 für 
das Dühring'sche Organ nichts übrig hatte; - es ist deshalb ratsam, wenn wir 
Dühring in seiner begrenzten Funktion mit seinem Organ, in etwa mit dem 
Franzosen Henri Rochefort analog setzen, nur war Rochefort ein Mann, der sich 
nie scheute politisch zu werden, was Dühring eben nicht that, - hierin liegt der 
Unfug der Verleumderei gegen Dühring.) 

Regierung und Regierungsparteien, insbesondere aber auch die dreyfuseligen 
Freimaurer, hatten ein grosses Interesse, es nicht zur Verhandlung kommen zu 
lassen. Sie war ohnehin schon vom 6. auf den 9. December verlegt worden, aus 
nicht weiter ersichtlichen Gründen, aber, wie man nachträglich zurückschlies- 
sen muss, doch wohl nur um für Gegenmachinationen Zeit zu gewinnen, und 
damit inzwischen im gefälligen Lauf der Dinge ein rettendes Hindernis sich ein- 
stellen könne. 

Dieses verfehlte denn auch nicht, sich am 8. December nach drei Uhr Nachmit- 
tags zu offenbaren. Um diese Zeit wurde Syveton, bewusstlos und dem voll- 
ständigen Todt ganz nahe, auf dem Fussboden seines Arbeitszimmers ausge- 
streckt, vorgefunden, nachdem seine Frau zu angeblicher Hülfe Leute herbeige- 
rufen. Sie erklärte, er sei durch einen Unglücksfall, nämlich durch Einathmen 
von Leuchtgas (also durch Kohlenoxydvergiftung) zu Schaden gekommen. Da- 
nach war im Arbeitszimmer und an der Heizvorrichtung auch Alles arrangiert. 
Gasabzüge mit Journalen, insbesondere mit dem Intransigeant (- dem Blatt 
Henri Rochefort's) verstopft. Es sollte das Aussehen gewinnen, als wenn ein 
Zufall das plötzliche Ende des Abgeordneten verursacht. 
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Rekonstruktion, wie man den Syveton vorfand, in der Zeitung 
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L'Illustration, Foto von Alphonse Bertillon. 


Demgemäss benahm und erklärte sich auch Frau Syveton. Herbeigeeilte politi- 
sche Freunde des Deputierten liessen aber eine solche Annahme von vornherein 
nicht gelten, sondern machten und verlautbarten die naheliegende Vorausset- 
zung, dass Syveton ermordet sein müsse. Es blieb nämlich unbegreiflich, und 
aller Wahrscheinlichkeit widersprechend, dass der Zufall sich grade zum 8. De- 
cember, dem Vorabend der Geschworenenverhandlung, eingestellt und sozusa- 
gen das Spiel der Regierung und der Gegenpartei gespielt haben sollte. Man 
schloss sogar auf ein freimaurerisch gouvernementales Verbrechen, welches 
sich auf mannigfaltige Weise, insbesondere aber unter Benützung feindlicher 
Familien- und Sippenglieder und mit deckender Zwischenschiebung von Agen- 
ten, vermittelt haben konnte. 

Hier ist nun der Punkt, wo die staatscorrupte Seite der Sache nicht ohne 
Einge-hen auf deren familiencorrupte Färbung zu verstehen ist. Ja, wie sich 
gezeigt hat, waltete dabei die Familiencorruption so stark und so handgreiflich 
vor, dass grade sie vorzugsweise schon länger als einen Monat den Stoff gelie- 
fert hat, mit welchem nicht nur die dem Verstorbenen parteifreundliche, sondern 
auch die feindliche und dreyfuselige Presse ihre Leser unterhalten und das 
Papier sozusagen mit interessanter Schwärze versorgt hat. Kein Feuilletonro- 
man und kaum irgend ein Skandalfall haben bisher in gleich intensiver und auf 
einige Wochen concentrierter Weise derartig gewirkt, wie die Syvetonangele- 
genheit in ihrer doppelten Gestalt als gleichzeitige Staats- und Familienaffai- 
re. 

In Spannungssachen mögen die in künstlichst abgemessenen Portiönchen ver- 
abreichten Feuilletonromane Mehr und Tolleres geleistet haben und leisten; 
aber in erregung von wirklichem und nur zu realistischem Interesse möchte 
wohl kein Fall, sowie wir uns erinnern, an die Zeitungsrubrik von dem Todte 
und den Todtesursachen Syveton's herangereicht haben. 

Woher diese wirklich colossale Aufregung, die in diesem Fall durchschnittlich 
wohl weniger als je durch Sensationsmache der Zeitungen genährt worden, als 
sich vielmehr aus der natürlichen Doppelbeschaffenheit der Sache ergeben und 
je länger desto mehr gesteigert hat? Bei der gouvernementalen und dreyfuse- 
ligen Presse überwog nämlich das Erstickungsinteresse die Jagd auf picantes 
Unterhaltungsfutter. In der oppositionellen also der nationalistischen Presse 
aber waren es auch nur einzelne Organe, die ohne Gene und ohne erfolgreiche 
Gegenkreuzungen vorgingen. Nicht einmal das schärfste von allen, der In- 
transigeant mit seiner stehenden, allerdetailliertesten Rubrik vom Morde Sy- 
veton's und mit seinen fast täglichen Leitartikeln zur Sache, blieb vom Unter- 
bindungsversuchen verschont, die aus dem eignen nationalistischen Lager ka- 
men und hauptsächlich die Frau Syveton decken und retten sollten. Rochefort 
selbst erzählte in einem späteren Leitartikel, wie er einmal diesen retterischen 
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Bemühungen, die ıhn persönlich behelligten, vorläufig nachgebend einen be- 
reits fertigen Artikel wieder zerrissen und durch einen milderen ersetzt hatte. Es 
ist also die Wucht der Thatsachen und nicht eine künstlich forcierte Haltung 
der Presse gewesen, was das weitreichende Interesse an diesem staats- und fa- 
milienhistorisch zu nennenden Todtesfall geschaffen und immer mehr erhöht 
hat. 

Wir unsererseits, die wir nachträglich die Hauptstücke des Verlaufs überschau- 
en, haben aber wesentlich ganz andere Rücksichten für die Behandlung des Ge- 
genstandes geltendzumachen. Weder die politischen Parteien noch die aus der 
Gespaltenheit der Syveton'schen Familie herrührnden Stellungsnahmen werden 
für uns irgend maaßgebend sein können. Wir werden uns an die wirklichen 
Thatsachen und unbefangen nächstliegenden Schlüsse halten und dabei von 
drei Schlüssen ausgehen. Der erste ist die allgemeine Corruptheit des Sta- 
atlichen, die unsern Lesern von unsern frühern Artikeln her geläufig sein dürf- 
te; in unserem Fall aber eine besondere Gestalt angenommen und sich mit einer 
raffiniert eigenartigen Physiognomie verrathen hat. Der zweite Gesichtspunkt 
ist die allgemeine Ehe- und Familienzersetzung, und zwar theils von ihrer ge- 
mein unsittlichen Seite, theils im Lichte derjenigen Folgen betrachtet, welche 
gekreuzte weibliche Eifersucht und Herrschsucht mitsichbringen können, so- 
bald sich von aussen politische Schürungen den häuslichen Schädigungsmäch- 
ten zugesellen, - ja letztlich in ihren Dienst nehmen. Der dritte Gesichtspunkt 
wird ein juristischer sein; denn die geheime Voruntersuchung (- auf welche 
hinzuweisen Dühring als das hauptsächliche juristische Problem nie aufhören 
wird), welche die Meuchelfrage zu klären gehabt hätte, ist, obwohl man sie ge- 
schäftig über einen Monat ausdehnte und täglich, sogar mit Einschluss von Son- 
ntagen. Zeugenverhöre anstellen liess, nichtsig genug gerathen: Sie hatte ihr 
Sach' auf Nichts gestellt (- auch im Original hervorgehoben), könnte man im 
Goethe'schen Jargon carikierend sagen. (- obwohl wir doch genau wissen, dass 
der Ausspruch von Max Stirner stammt.) Drum ist so wohl ihr in der Welt — 
aber das Wohlsein bleibt doch nicht so ganz ungetrübt. Des Schmutzes ist in der 
Sache trotz Allem so viel aufgewühlt und aufgehäuft, dass wir die Mühe haben 
werden, die verschiedenen Sorten davon (- charakterliche Mischtheorie) , wie 
man das so französisch nennt, zu „classieren“ (- franz. classer, klassifizieren, 
einzuordnen, einzustufen) und so dem Fall, der in keiner Beziehung ein Zufall, 
sondern die Verkupplung verschiedenster Absichtlichkeiten gewesen, hinreich- 
end gerecht zu werden. (- nun, wie man sıeht: die Corruption beginnt im Pri- 
vaten zu wuchern und nicht irgend auf andern öffentlichen Wegen, sondern die- 
se sind wiederum nur das specifische Abbild der gemeinen Corruption der Ge- 
sellschaft.) 
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Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts — VII. 
Von Eugen Dühring. 


(- ein grundlegender Hinweis zu dem, was Dühring den Gefühlsausdruck nennt, 
im Zusammenhang mit seiner Rechtslehre und der angewandten Theorie; seine 
Grundlagen einer echten Lebenswissenschaft, wurden von den im 20. Jahrhun- 
dert Nachfolgenden gestohlen oder aber zu einer Lebensphilosophie verfälscht.) 


Es sınd lauter bunte Dinge gewesen, denen wir in unserer Umschau nach der 
Criminalconfusion begegneten. Unsere sechs Artikel seit Januar vorigen Jahres 
( Nrn. 104-107, 109, 110) legten den Grund der Kritik. Um aber die allertollste 
Romancriminalistik a la Tolstoi, die wohl für Herrn (Franz) von Liszt (- Rechts- 
wissenschaftler), aber nicht für uns Criminaltheorie ist, einigermaaßen abzu 
sondern, haben wir den Romanspinnen sechs eigne Artikel (Nrn. 111-114, 118, 
120) gewidmet. Allerdings ist schwer zu sagen, wo die Phantastik und morali- 
sche Verkehrtheit stärker sei, bei einzelnen curiosen Juristen oder bei wüstesten 
Romanfabricanten. Wir erinnern nur an jenen Grazer Professor (Julius) Vargha 
(- der Autor von „Die Abschaffung der Strafknechtschaft: Studien zur Straf- 
rechtsreform“, 2. Bde., Leuschner u. Lubensky, Graz 1896/97), den wir streifen 
mussten, weil er die Zuchthäuser und Gefängnisse Abschaffen, die Verbrecher 
bloss unter Vormundschaft stellen und in Familien unterbringen wollte. Auch 
die Erfindung des Herrn v. Liszt, der Ehrenmeineid a la (Hans) Leuss (- „Aus 
dem Zuchthause: Verbrecher und Strafrechtspflege“, Räde, Berlin, 1904), wird 
von unsern ständigen Lesern wohl schwerlich vergessen sein. 

Überhaupt hat sich ja unser Blatt schon früher jahrelang bemüht, die interna- 
tionale oder, besser gesagt, die interhebräische Fäulnis des Strafrechts zu il- 
lustrieren. Wir erinnern nur an die lex (Ren£&) Berenger (- Vicepräsident des 
Senats auf Lebenszeit) und an verschiedene causes ce&leberes (- berühmte Ursa- 
chen), auf die wir nur eingegangen sind, um die heruntergewirthschafteten 
Rechtszustände ın Frankreich und zugleich auch die allgemeinen der Welt zu 
beleuchten. Bei uns war es namentlich die so schön vertuschte (Walter) Wenge- 
Affaire, über deren komischen Zusammenhang mit der sogenannten Wissen- 
schaft wir besondere Erhebungen und Nachforschungen angestellt haben. (- hier 
Wenges Zeitschrift für Criminalanthropologie, Gefängniswissenschaft und 
Prostitutionswesen“, 1. Band, Berlin 1897.) Freunde unterstützten uns dabei mit 
intimen Materialbeschaffungen, theilweise aus dem Verwandtenkreis des Hoch- 
staplers selbst, ja sogar aus dem Gefängnis stammend. So wurde es uns möglich 
auch die Beziehungen des Hochstaplers zu Herrn v. Liszt, die zugehörige Ur- 
theilslosigkeit von Psychiatern a la Krafft-Ebing, sowie überhaupt den ganzen 
Mangel an criminellem Verständnis und Verstand zu durchschauen, der sich bei 
Gegenheit dieser wissenschaftlich maskierten, übrigens ganz gemeinen Hoch- 
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stapleraffaire in criminalanthropologischen Zeitschriftengründungen des Wenge 
im Verein mit seinen ebengenannten juristischen und psychiatrischen Freunden 
und Patronen verrathen und blossgestellt hat. 

Wenn der interhebräischen criminalistischen Vereinigung die Dinge so Weng- 
isch schön von Statten gehen, dann ist es wohl an der Zeit ıhren Beruf zur 
Gesetzgebung gänzlich in Frage zu stellen. Von Herrn Liszt's Gedächtnis für 
den Inhalt von deutschen Gesetzbuchparagaphen, die er obenin in seinem eig- 
nen Lehrbuch abgedruckt hatte, haben wir früher ein schlagendes Pröbchen 
beigebracht. Wer also in den Mischmasch des sich Internationalnennenden, in 
Wahrheit aber Interhebräischen eintritt, der lasse nur gleich alle Hoffnung 
draussen. Unter solchen social verdorbenen Umständen ist auch auf eine erträg- 
liche Strafgesetzbuchreform nicht zu rechnen. 

Wo die Freiheit des Verbrechens, mindestens für gewisse Racen sowie deren 
Genossen und Clienten, schon ein geheimes Motiv wüstester Gesetzesverzer- 
rung und Gesetzgebungspfuscherei abgibt, wie zuallererst in Frankreich, nun- 
mehr und immer mehr aber auch bei uns (!...), da ist mit dem Detail kaum mehr 
zu rechnen. Es wird von Zufälligkeiten abhängen, wieviel von den bessern Be- 
stimmungen gerettet und was eben im Sinne wirklicher Emancipation neu 
durchgesetzt werden kann. In einer Gesellschaft, in der man das gesunde sitt- 
liche Urtheil, wie wir nachgewiesen haben, bis zur Beschönigung der Päderastie 
abzustumpfen sucht, und in welcher die obengenannten Herren und sogenan- 
nten Autoritäten des Rechts und der Psychiatrie, secundiert durch den Hoch- 
stapler Wenge, für die Abschaffung des päderastischen Strafenparagraphen 
(175) agitiert haben und, soweit sie übrig sind noch agitieren, - in einer solchen 
sich sittenwüst sich anlassenden und in solchen Punkten nicht hinreichend rea- 
gierenden Gesellschaft ist auch sonst vorläufig nichts Gesundes oder gar Ge- 
scheites zu gewärtigen. Sie wird die Zersetzung, insbesondere die hebräernde, 
so lange tolerieren, bis fast nichts mehr zu zersetzen übriggeblieben. Alsdann 
wird sie sich zur Reconstruction aufraffen müssen, wenn sie nicht gänzlich ım 
Schlamme der Besudelung verkommen und untergehen will. 

Wir demgemäss werden gutthun, uns weniger mit dem Einzelkram solcher Zu- 
stände und sich nennender Reformen, als vielmehr mit den grossen Principien 
abzugeben, von denen allein die Aufrichtung und das Heil kommen können. 
Was verschuldet die heillose Confusion und Fäulnis der Criminalbegriffe? 
Etwas allein die Judenstumpfheit, die jetzt überall in Personen und Zuständen 
den Ton angibt? Deren wirres Geschrei würde es allein nicht machen können, 
wenn nicht schon länger als ein Jahrhundert hindurch die Zersetzung der 
Rechtsbegriffe der Völker betrieben worden wäre. Es kommt also darauf an, 
hier wieder Anker zu werfen und zu klaren, zugleich aber auch schöpferischen 
Principien zu gelangen. 

Um mit allen Relativismen zu brechen und uns aus der universitären Zerfah- 
renheit zu retten, haben wir einst, wie schon nach unsren Rechtsstudien und ei- 
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niger Rechtspraxis (es ist bald ein halbes Jahrhundert her, Dühring) den uns 
damals kühn und paradox vorkommenden Schritt gethan, den Natur- und Ur- 
grund des Strafrechts im Rachetrieb und zwar zunächst sogar in dessen physio- 
logischen Ausgangspunkten zu suchen. Veröffentlicht haben wir die Theorie, 
die sich aus dem Rache- und Ressentimentprincip ergab, zuerst und kurz, aber 
zureichend 1865 in der ersten Auflage vom „Werth des Lebens“. 
(- wir weisen darauf hin; ausschliesslich die erste Auflage von 1865 hat im An- 
hang diese bündig skizzierte Theoriegrundlage; - unter dem Titel: „Der Werth 
des Lebens: eine philosophische Betrachtung“, ist die Ausgabe von 1865 bei 
books.google.com - als pdf einsehbar; man scrolle zum Inhaltsverzeichnis ganz 
am Ende zurück; im Anhang: „Die transcendente Befriedigung der Rache“) 

Wir sind dann im Laufe der seitdem verflossenen vierzig Jahre immer wie- 
der darauf zurückgekommen, und haben diese sicherlich radicale Lehre, wo 
sich Gelegenheiten boten, zur Anwendung gebracht. Wir haben sie über das Ge- 
biet des juristischen Specialismus hinausgetragen, nach ihrer Analogie demge- 
mäss alles strafende Recht aufgefasst, das sich in der Geschichte und in den 
Schicksalen der Völker bekundet.(- und somit auch die Grundlage des Moder- 
nen Völkergeistes.) So ıst uns die innere Rache in den Dingen, also die aus- 
gleichende Nemesis, sogar zu einem sachlogischen Princip geworden. 
Bleiben wir jedoch hier bei dem unmittelbaren und einfach Juristischen, das uns 
zunächst angeht. Nach unserer Lehre das geltende Strafrecht, soweit es 
wirkliche Strafen repräsentiert, nichts als eine öffentliche Repräsentstion der 
Rache. Im unstaatlichen Zustand, in welchem das Individuum oder wenigstens 
die Familie auf sich allein gestellt war und neben Andern auf gleichem Fuss 
existierte, war die eigentliche und unmittelbare, gleichsam die Selbstrache im 
Wege der individuellen Selbsthülfe, das Maaßgebende. Vom Individuum und 
seiner Ursouverainetät muss man überhaupt ausgehen, wenn man irgend 
Etwas vom ursprünglichen, natürlichen und absoluten Recht begreifen will. Das 
Verhältnis von zwei Personen genügt hier. Ein Verletzer und ein Verletzter bil- 
den gleichsam das Schema, an dem und über das zu denken ist. Das Natur- und 
Geistesgesetz ist hier das der Reagenz. 
Wie in der Mechanik der Action die Reaktion, so folgt im Verhalten der 
menschlichen Kräfte jeglicher Verletzung der mindestens ideelle, meist aber 
auch reelle und sofortige Gegenstoss. Das, was ich technisch Ressentiment ge- 
nannt habe, ist nur der Gefühlsausdruck für den betreffenden Zustand, nicht 
die Sache selbst. Letztere liegt tiefer. Der entwickelte und bethätigte Trieb darf 
nicht mit der Anlage zu ihm verwechselt werden. Das Verlangen nach Genug- 
thuung ist wesentlich, hat aber seine Begründung in der ganzen Lage. 

(- oder eben der Situation.) 

Es ist nichts Willkürliches, was sein oder auch nicht sein könnte. Fern von 
jeder blossen Conventionalität existiert es mit der Nothwendigkeit eines Natur- 
gesetzes. Falsche Auslegungen, wie die religionistisch-mystischen, oder auch 
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theokratische Anmaaßungen, durch welche es göttisch monopolisiert werden 
soll, können ihm nichts anhaben. Sein Kern bleibt, wenn es auch in den fal- 
schen sogenannten Vergeltungstheorien noch so sehr verdreht und mit Albern- 
heiten versetzt wird. 

Am gefährlichsten ist diesem Princip der persönlichen Genugthuung - der Staat, 
- wır meinen selbstverständlich nur die Molochsgestalt des Staats. Diese letzte- 
re geberdet sich heute, versteht sich auch in vielen ihrer juristischen Vertreter, 
so, als wenn die einzelne Person kein Strafrecht hätte, und als wenn erst der 
Staat der Urheber von so Etwas sein könnte. In Wahrheit ist aber erst das In- 
dividuum der Autor, von dem die Staatsorgane erst ihre Strafbefugnisse her ha- 
ben. Wie war doch der geschichtliche Gang? Auf die Zustände der Blutrache 
folgte, abgesehen von einem Intermezzo, der Ablenkung ins sogenannte Com- 
positionen-, d.h. Abfindungssystem, schrittweise die Einmischung obrigkeitli- 
cher Mächte. Diese brachten es vermöge ihrer Übergewalt schliesslich dahin, 
dass der private Krieg durch den staatlichen Process ersetzt wurde. Ein Kampf 
in Rechtshandlungen und Rechtsformen, also gleichsam die vermittelte, trat an 
die Stelle der unvermittelten Selbsthilfe. 

Sozusagen der dritte Mann zu den zwei Personen, sei es, dass er mächtiger war 
als sıe, sei es dass sıe ihn freiwillig als Richter bestellten, regelte und übte an 
ihrer Statt die Rache. War es sonst nur u mittelbarer Privatkrieg zwischen den 
beiden, so kam nun eine dritte macht hinzu, die Frieden gebot und das Recht 
vermitteln sollte. Das Richtersein in eigner Sache, wie es noch heute zwischen 
den Völkern oder vielmehr den Regierungen und Staatschefs besteht, hörte für 
die staatlich verbundenen, meist unterworfenen Gruppen auf. Nur wenige Aus- 
nahmen, die sich nicht wollten bändigen lassen, wie das Duell und zu Zeiten 
überhaupt Fehderecht, blieben mehr oder minder bestehen. 

So nützlich nun ein solcher Gang der Dinge sein konnte, soweit und wenn er 
von der Freiwilligkeit der Parteien geschaffen oder mindestens unterstützt wur- 
de, ebenso schädlich musste er sich gestalten, wenn der individuelle einzelper- 
sönliche Ursprung dabei schliesslich ganz in Vergessenheit gebracht oder des- 
sen Regungen durch gewaltsame Verschüttung unterdrückt wurden. In diesem 
Punkte musste der Staat zum Moloch der persönlichen Freiheit werden. Seine 
Initiative musste an Werth verlieren, sobald sie sich selbst, statt das Recht bloss 
anzuerkennen, zum Grunde alles Rechts zu machen versuchte. Diese Anma- 
aßung ist heute der schwache Punkt aller Strafrechtstheorien, die darum 
auch sämtlich mehr oder minder officiös gerathen. Schliesslich ist nun dabei gar 
jeglicher eigentliche Rechtsgesichtspunkt abhandengekommen. Es wird so rai- 
soniert, als wenn es im Belieben des Staates stünde, zu strafen oder nicht zu 
strafen. 

Schon die alten relativistischen Ausgeburten der Theorie verfielen mit ihren 
blossen Sicherungsgesichtspunkten in diese rechtsvernichterische Verkehrtheit. 
Schon Anselm v. Feuerbach, wie wir später zeigen werden, befand sich, unge- 
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achtet seiner sonstigen Eigenschaften und Verdienst, vollständig auf diesem Ab- 
wege. Jetzt nun aber, in der Ära, in der man die bedingten Verurtheilungen von 
platonischer Nichtigkeit erfunden hat, überdies Gunst und Gnade von Recht 
kaum mehr unterscheidet, ist es doppelt wichtig, den Staat an den Ur- und 
Naturgrund des Strafrechts nachdrücklich zu erinnern. (- interessiert diese 
Strafrechtsordnung überhaupt nicht; denn, wie wir wissen, ist die Würde des 
Menschen schliesslich unantastbar ...! - auch wenn es bloss eine ebenso hohle 
Leerformel wie dieser nichtige Staat ist.) Er selbst, der Staat, muss wanken und 
schliesslich zusammenbrechen, wenn es dieses Piedestal verleugnet und ver- 
liert, auf dem er ruht. Seine Hauptfunction sollte sein, dem Verbrechen entge- 
genzutreten, öffentlich die Genugthuung zu schaffen, die der Einzelne sich gar 
nicht oder meist nur unvollständig verschaffen kann, ja von der er beim Appell 
an individuelle Gewalt oft genug das Gegentheil einerntet. 

Im rechtlichen Reagieren wirken zwei Factoren zusammen, ein ideeller und ein 
physiologisch (- also keinesfalls ein psychologischer, das sei einfürallemal 
festgehalten) brutaler. Weil die Rache das Facit von beiden ist, so kann sie 
unrichtig und mangelhaft gerathen, übel und falsch angebracht sein, je nachdem 
ein Mehr oder Minder an Einsicht oder auch an gutem Willen zur Bethätigung 
gelangt. Durch diese Überlegungen beseitigt sich schon ein Theil des Parado- 
xen, mit dem unsere Reagenztheorie sich bei der ersten Betrachtung als behaftet 
darstellt. Diese falsche Culturparadoxie stammt nicht aus der Sache selbst, 
sondern aus der Verpönung der persönlichen Racheinitiative — einer Verpönung, 
die dem Staat und verstaatlichten Menschen zur zweiten Natur geworden. 
Trotzdem ist man aber doch nicht so ganz selbstvergessen, dass man nicht 
bisweilen im einzelnen Fall von gerechter Rache redete und sie unwillkürlich 
anerkennte. Dieser Ausdruck „gerechte Rache“ ist nämlich nicht eine Instanz 
gegen unsere Grundlehre, sondern ein Zeugnis für ihre wesentliche Richtigkeit. 
Er bedeutet nicht, es sei das Maaß des Gerechten ausserhalb und unabhängig 
von der Reagenz oder dem Ressentiment zu suchen, sondern leitet im Gegen- 
theil darauf hin, dass in der Rache das Princip der Gerechtigkeit enthalten sei. 
Die Rachebethätigung ist eben vom Factor der Intelligenz nicht zu trennen; 
sonst wird sie wüst, verstandesstumpf und mehr als viehisch. Auf jegliche 
plumpeste Reflexregung dürfen wir sie nicht eingeschränkt denken. Das speci- 
fisch Menschliche, ja sogar der bessere menschliche Typus will dabei berück- 
sichtigt sein. Auch auf den Willen kommt es an; den ihm entspringt der be- 
sondere Trieb. 

Man gehe nur nicht von der Voraussetzung aus, ein praktisches Rechtsprincip 
müsse auch ın allen Fällen das Recht wirklich schaffen. Dies ist in der Natur 
nicht der Fall und kann es nicht sein, was wir uns auch nach deren Analogie für 
eine Welt ausdenken mögen. Wohl aber kann sich mit der Zeit die Gerechtigkeit 
besser herausbilden, indem sie durch Erfahrung und Nachdenken die Einsicht 
vermehrt und überdies der gute Wille an Stelle des schlechten vorzugsweise ge- 
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züchtet und gezogen wird. Der Verstand oder irgend ein bestimmtes Verstandes- 
princip verbürgen in ihrer Bethätigung nicht die Irrthumslosigkeit. Schon die 
unmittelbare Natur ist fehlbar; die Cultur, weil vielgestaltiger, und in einem 
grösseren Bereich von Möglichkeiten thätig, ist es aber noch weit mehr. 

Nicht bloss der Factor der Intelligenz will erst herausgestaltet und entwickelt 
sein, sondern auch der Wille ist von vornherein nicht das, was er durch das Le- 
ben und die Geschichte werden kann und schliesslich muss. Darum bleiben 
zwar die Triebe in ihrem abstracten und rohen Schematismus, was sie naturge- 
mäss ohne weiteres sind und sein können. Wohl aber geben sie ein anderes Fa- 
cit, sobald die höheren ideellen Factoren, mit denen sie stets zusammenwirken, 
ihnen die Entstehungsgelegenheiten und Bethätigungsarten bestimmter vor- 
zeichnen. Auf diese Weise verhält es sich auch mit der Rache. Alle Vorurtheile 
und Einwände gegen sie treffen nicht das ıhr zu Grunde liegende, gegen Ver- 
letzungen gerichtete Reagenzprincip, sondern nur die Fälle ihres wüsten und 
blinden Waltens. Auch der insinuierte vermeintliche Verzicht auf sie wird zu ei- 
ner moralischen Heuchelei, wenn er mehr zu wollen vorgibt, als eie Regelung 
des Triebes durch Einsicht und guten Willen. Jedoch alle diese Gegenschein- 
barkeiten werden sich in ihrem Unzutreffenden zeigen, sobald wir das Feld, auf 
dem sie wuchern, näher in Augenschein nehmen. 


Verunsauberung und Verjudung der 
Mathematik - II. 


(- auch die Irrtümer setzen sich geschichtlich fort und sind sie erst einmal tra- 
diert, ist das Feld für die Übernahme bereitet; - Characterkunde, wenn wir ein- 
sehen mögen, dass es hier um den guten Jacob Jacobi-i als Typus zu thun ist.) 


Über das Jahr achtundvierzig stolperte Jacob Jacobi noch in anderer, nämlich 
auch in der zünftlerischen Beziehung. Er war Akademiemitglied und hatte als 
solches das Recht, an der Universität, ähnlich einem Privatdocenten, Vorlesun- 
gen zu halten. Wem es wesentlich um die Lehre der Mathematik zu thun gewe- 
sen wäre, der hätte mit solcher Rolle und Lehrfunction zufrieden sein können. 
Der immer auf das Äusserliche speculierende Hebräer dachte nun aber gleich 
nach den ersten Ereignissen von 1848, nun müsse er eine richtige Zunftherr- 
schaft für sich ergattern, ein Stellenbesetzungsmonopol erstrebern (- wie ın 
den politischen Kammern), sowie auch auf diese Weise seine Creaturen un- 
terbringen und eine ganze Judenschule auf den preussischen Universitäten hei- 
misch machen. Er wendete sich bezeichnenderweise gleich an den Ressortmi- 
nister mit der Erklärung, er fühle nunmehr das Bedürfnis, sich körperschaftlich 
anzuschliessen, d.h. eine ordentliche Professur als Mathematiker in der Berliner 
philosophischen Facultät zu bekleiten. Diese hatte mathematische Professoren 
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leider nur schon drei, darunter auch Jacobi's mathematischen und persönlichen 
Freund, jenen päpstlichen Audienzgenossen Lejeune-Dirichlet, auf den wir frü- 
her mit ein paar charakteristischen Strichen hingewiesen haben. 
Der Minister (- vermutlich Adalbert v. Ladenberg) liess das Gesuch den ge- 
wöhnlichen Gang gehen, gab es also zunächst zur Begutachtung an die Facultät 
ab. In eigenen Herrschafts- und sogenannten Einpeitscherangelegenheiten sind 
diese Zunftdamen oft äusserst eifersüchtig auf den status quo. In ihrem fach 
einflussreiche Mitglieder sehen es allzubegreiflicherweise nicht gern, wenn sich 
neben und voraussichtlich über ihnen eine neue facultätliche Herrschmacht so 
ohne Weiteres placiere. Das Gesuch wurde ın der That verneinend begutachtet, 
und hiemit war Jacob Jacobi als Bewerber um eine neu zu schaffende ordent- 
liche Professur abgeblitzt. Es heisst, Dirichlet hätte dieses Gutachten nicht mit- 
unterschrieben. Immerhin — das sind äusserliche Anstandsrücksichten, die den 
Schein wahren sollen. Nichtsdestoweniger nehmen wir an, dass auch Dirichlet 
über den Ausgang innerlich nichts weniger als ungehalten gewesen ist. Solche 
Art Freundschaft hat ihre Grenzen. 
(- 1849 ist der gute Jacobi in Nöthen, weil er wegen seiner politischen Ein- 
stellung beim preussischen Staat in Ungnade gefallen ist. Eine von Jacobi ange- 
strebte Anstellung, von der gerade die Rede, wurde abgelehnt, die Aufstockung 
seines Berliner Gehalts anulliert, was allerdings, wie bei einem Gotthold Eisen- 
stein durch Alexander v. Humboldt gemildert worden sein soll; dazu kam noch, 
dass die väterliche Bank Bankerott gegangen ist, woraufhin er seine Familie ın 
das finanziell günstiger Gotha zu schicken gezwungen war; - Jacobi war 
übrigens zum Christischen konvertiert.) 
Wie wenig solche Abfälle einen Jacob Jacobi genierten, das hat er in seinem 
weiteren Verhalten, und zwar noch bis ins letzte Lebensjahr (- 1851) hinein, be- 
wiesen. War er zur einen Thür hinausgeworfen, so kam er durch eine andere 
wieder. Er suchte sich immer Creaturen und sogenannte Freunde zu machen, 
indem er für Diesen und Jeden und schliesslich für eine ganze Judengruppe mit 
Empfehlungen zu Reisestipendien und Stellungen eintrat. Auch kostete es ihn 
nichts, selbst innerlich verhassten Gegnern gelegentlich in berechnender Weise 
zu schmeicheln, um so den Schein der Unparteilichkeit zu erregen und seine 
wissenschaftlichen Spionierfrüchte mit der Miene gerechtester Selbständigkeit 
und Unschuld verzehren zu können.So ahtte er es namentlich Abel gegenüber 
schon bei Lebzeiten, aber auch nach dessen Todte gehalten. Wer solche Trics 
nicht kennt, kann im Urtheil leicht unsicher werden und sich die Widersprüche 
im thatsächlichen Benehmen und in den Äusserungen nicht immer erklären. 
Nehmen wir aber zunächst den eigentlichen politischen Faden wieder auf. 
Der Königstipendiat war schandbar compromittiert, und schliesslich entzog 
man ıhm einen Theil seiner Bezüge. Diese Sperre der königlichen Gelder trat 
jedoch erst mit October 1849 ein. Auch verwies man ihn darauf dass er ja noch 
immer auf seine Professorbestallung hin nach Königsberg zurückgeben könne. 
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Ein Unrecht lag in diesen Maaßregeln wahrlich nicht. Die besondere Gunst des 
Königs hatte dem Mathematiker nach Berlin und in die Akademie, sowie zu 
ganz bedeutenden Geldbezügen verholfen; eben diese Gunst hatte er nun unbe- 
holfen und undankbar verscherzt. Kein Wunder, dass sie sich einigermaaßen in 
das Gegentheil verwandelte. 

In einer Art Termin, zu dem Jacobi vor den Vertreter des Unterrichtsministers, 
den Unterstaatssekretär (- vermutlich Hermann) Lehnert (- preussischer Jurist 
und Ministerialbeamter) geladen worden, hatte sich der Hebräer hübsch zu allen 
nur erdenklichen Erklärungen allerbereitest gefunden. Er versicherte nicht nur 
seine Unterthänigkeit und wollte nichts begangen haben, sondern versprach 
auch ausdrücklich, fernerhin politisch überhaupt nicht zu mucksen. Es war auch 
schon die Zeit der Wendung, ja der Reaction, und ein solcher Opportunist, wie 
diese zugleich politische und mathematische Wetterfahne, zeigte nicht nur den 
Wind an, sondern wusste sich auch gehorsamst danach zu drehen. 

Berliner Professor ist Jacobi freilich nie geworden, aber seine Gelder hat er 
schliesslich wıeder ergattert, sogar rückwärts für die gesperrt gewesenen Zeiten, 
bis zum vollen Betrage von jährlich dreitausend Thalern. Das Komödienstück, 
welches er behufs Errichung dieses mathematisch gewiss hohen Zieles durch 
mehrere Scenen durchschauspielerte, war das folgende. Er begann zunächst mit 
einem in professoralen Angelegenheiten nur zu üblichen Act. Er verschaffte 
sich durch Wiener Beziehungen einen Ruf an die dortige Universität. In diesem 
Pünktchen überschritt er noch nicht das Herkommen, denn die betreffende 
Manier gehört zu den professoralen Gepflogenheiten und Trics. Ernst ist es mit 
einem solchen Ruf fast nie. Er ist im Grund vom Berufenen selber durch seine 
Mittelspersonen bestellt und hat nur den Zweck, einen Druck auf die eigene Re- 
gierung auszuüben. Diese soll, um eine sogenannte Autorität oder Celebrität 
behalten zu können, zu den von dieser sogenannten Zierde ersehnten Geldzuge- 
ständnissen bequemen. Die fragliche Zierde präsentiert sich nämlich mit der 
Mittheilung, sie würde am liebsten an Ort und Stelle im geliebten Vaterlande 
bleiben, wenn ihr dies nur, d.h. die hohe Regierung die Liebe erwiese, für den 
wissenschaftlichen Zierath von hohem Curswerth auch entsprechende Werthe 
anzuweisen. 

So machte es auch in diesem Falle Jacobi bei der preussischen Regierung. (- 
siehe wikipedia.) Aber o Unheil! er bekam gar keine Antwort. Nun hätte das 
Hebräerblut eigentlich nach Wien gehen müssen; allein es wusste einen in 
seiner Manier besseren Rath. Der Abfall veranlasste es nur, einen zweiten, et- 
was scheinbarer aussehenden Act zu arrangieren. Der Freund verständigte sich 
mit den Wiener Freunden auf eine thatsächlich aussehende Annahme der Be- 
rufung, jedoch mit dem selbstverständlich stillen Vorbehalt, sich auch wieder 
loszumachen behufs Ordnung der Berliner Angelegenheit. (- Alexander v.) 
Humboldt soll über die ganze Art und Weise, wie Jacobi seine Geldangelegen- 
heiten in Berlin betrieb, nichts weniger als erbaut gewesen sein. 
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Allein die Genelosigkeit judscher Art hatte schliesslich doch Erfolg. Nach al- 
lerlei Widerstreben gab der König nach, und die Gelder wurden, sogar mit mi- 
nisterieller Gegenzeichnung der Cabinettsordre, ausgiebigst, d.h. mit der er- 
wähnten Rückdatierung der Ansprüche, bewilligt. Das war die Frucht des zwei- 
ten Actes, als Jacobi mit der Ankündigung kam, er habe schon angenommen, 
würde sich aber wohl noch wieder losmachen können. 

Kaum war er nun mit seinen Geldwünschen 1850 in Berlin in Sicherheit, als er 
auch schon den Minister mit neuen Plänen behelligte, die preussischen Univer- 
sıtäten mathematisch zweckmässig zu versorgen, d.h. Stellen zu schaffen und 
diese mit den Leuten von Jacobischer Empfehlung zu besetzen. Welche Armse- 
ligkeiten er schon früh empfohlen, dafür aus dem Bereich des verschiedent- 
lichen Judenbluts nur ein Beispiel, den Herrn (Ernst Eduard) Kummer, dessen 
ganz untergeordnete Beschaffenheit wir zufällig intimer kennen gelernt haben. 
Dieser Herr war früher Gymnasiallehrer in einer schlesischen Stadt, dann Pro- 
fessor in Breslau und wurde es schliesslich auch in Berlin. Schon von Jugend an 
war er seitens Jacobi's protegiert und als wer weiss was ausgegeben worden. 
Mit seinen Einheitswurzeleien hat er sich gradezu blamiert und übrigens nur 
von den Engländern, zwar auch nur unbedeutendste Kleinigkeiten, gelegentlich 
importiert — in letzterer Beziehung in verkleinertem Maaßstabe ein Abbild Ja- 
cobi's selbst. 

Lange hat Jacobi die letzte sichere Gestaltung seiner Berliner Phase nicht 
genossen; denn schon ım nächsten Jahre riss ihn der Todt mitten aus seinen 
Verjudungsunternehmungen heraus.Allein wir wollen doch noch. So gut es in 
diesem Zusammenhang gehen und sich kurz fassen lassen will, in Anknüpfung 
an die Berliner Rolle einige wissenschaftlich charakteristische Punkte berühren, 
die zum Leben passen. Ein Vortrag über Descartes (Berlin 1846) gehalten in der 
sogenannten Singakademie vor einem Publicum von Gebildeten, ist verräthe- 
risch geworden für die schlechte Beschlagenheit Jacobi's in der Geschichte der 
Mechanik, und zwar schon bezüglich ihrer einfachsten Principien. Er schreibt 
darin dem Descartes die „Erfindung“ des Princips der virtuellen Geschwindig- 
keit zu, während der betreffende Franzose es nicht einmal zur Anwendung ge- 
bracht hat. Hier liegt eine Verwechselung Descartes mit Galilei vor. Der Erstere 
war der Feind und Verächter des Letzteren. Galilei aber hat das Princip einge- 
führt und mannichfaltig angewendet. Er ist überdies für Lagrange die Anknüp- 
fung geworden, wonach dieser es seiner analytischen Gestaltung der Mechanik 
zu Grund legte. 

Solche Jacobi handgreiflich blossStellenden Fundamentalfehler, werden heute 
noch, z.B. auch in dem dickleibigen Biographiebuch, in bezüglichen Stellen so 
abgedruckt, als wären sie wahrhaftigste Offenbarungen. (- wie man bis heute 
stets wieder den alten Schmarren, Dühring sei ein Positivist gewesen, lesen 
kann.) In der erwähnten Singakademie wurden vor 58 Jahren wıe heute die 
persönlichen Meerwunder der Wissenschaft dem allgemeinen Publicum vor und 
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für dasselbe gleichsam ausgestellt. Jener Descartes-Vortrag sollte nun recht po- 
pulär und universell sein. Um so schlimmer, dass er so arge Faux-pas, freilich 
nur für wirkliche Kenner, der Wissensgeschichte, zum Besten gegeben. 

Auch war dieser arge Schnitzer nicht etwa eine zufällige und gelegentliche Ne- 
bensache, und darf nicht einmal als ein bloss historischer gelten. Er betraf näm- 
lich indirect die Grundform der modernen, d.h. der Lagrange'schen analytischen 
Mechanik. Grade hier nun wollte dieser Jacobi sich vor den damaligen Mathe- 
matikern mit Betheiligungen hervorthun. Er brachte es aber zu nichts weiter als 
bis zu dem Import einer analytischen Speculation des irischen Mathematikers 
(William Rowan) Hamilton. Dieser Hamilton hatte das Lagrange'sche Grund- 
werk ein wissenschaftliches Gedicht genannt. In dem Versuch, dieses „scientific 
poem“ fortzusetzen, producierte aber der Dubliner Professor in sehr breiten Ab- 
handlungen eine Art analytischer Erdichtung. Der potsdambürtige Hebräer warf 
sich darauf, als wäre ein nagelneues allerhöchstes Princip der Mechanik gefun- 
den, das über allen anderen Principien stände, und aus welchem alle anderen 
herausdifferenziert werden könnten. 

Wäre dem Briten gegenüber mehr Kritik vorhanden gewesen, so würde heute 
von keinem „Hamilton'schen Princip“ anders als abwehrend die Rede sein kön- 
nen. Auf den Jacobi'schen Cursstempel hin ist es aber in Umlauf gekommen 
und bildet heute, spöttisch zu reden, einen Theil des befestigten Grundbesitzes 
der Wissenschaft. In Worten hat es sich ausdrücken lassen, sondern nur in For- 
meln, und noch dazu nur in gar unbestimmten und variierenden. Keiner von 
seinen gelehrten Besitzern versteht es, Derartiges ist aber auch in der heutigen 
Mathematik nichts auffallendes. Der Artikel ist durch Jacobi eben in den Han- 
del gebracht und das genügt. 

Nach der Befassung mit den Abel'schen Gedanken war der Hamilton-Impeott, 
auf den wir eben hingewiesen, das zweite Hauptstück der Jacobi'schen Mathe- 
matikmache, d.h. der Dinge, mit denen er sich wichtig machen wollte. Einen 
Lagrange, zu dem sein Judenverständnis nicht emporreichte, hatte er verschie- 
dentlich angenörgelt, besonders aber auch im Hinblick auf das mechanische 
Princip der geringsten Action, das der französische Mathematiker zu Gunsten 
desjenigen der virtuellen Geschwindigkeiten vernachlässigt hätte. In Wahrheit 
aber hat Lagrange hier noch zu viel nachgegeben und ist der umgekehrte Sach- 
verhalt der richtige. 

Auch eine angebliche Correctur Lagrange's, dass dieser nämlich das dreiaxige 
Ellipsoid als möglich Gleichgewichtsgestalt einer rotierenden Flüssigkeit über- 
sehen habe, ist grundfalsch; denn der grosse französische Mathematiker (- La- 
grange ist von Geburt Italiener und im Januar 1736 in Turin geboren) hat sich 
mit dem allgemeinen Thema gar nicht zu schaffen gemacht, sondern von vorn- 
herein das Rotations-Ellipsoid zum ausschliesslichen Gegenstande gehabt. Auf 
solche Falschheiten hin gackelt dann die mathematische Judenreclame, als wäre 
wirklich ein Eı gelegt, und die Naiven, sowie auch Solche, welche die fragli- 
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chen Trics nicht zu durchschauen vermögen, nehmen die hohlen Behauptungen 
als vollhaltige Münzen an und geben sie weiter. (!...- die Münzen sind hier 
wirklich anschaulich.) 

Dem Hamilton, der Mitte der dreissiger Jahre veröffentlichte, ist der Jacobi 
nachgelaufen, theils weil der Jude immer nach allem neuen und Auffallenden 
schnappt, was einigen Anschein für sich hat und sich als wissenschaftlicher 
Handelsartikel anpreisen lässt — theils weil die angestammte abrakadabristische 
Neigung und das Grossthun mit angeblichen Geheimnissen der Wissenschaft 
dabei ihre Beachtung fanden. In der That erklärt sich auch auf ähnliche Weise 
der Grundtypus des gesamten Jacobi'schen Verhaltens. Auf alles Mögliche und 
Unmögliche hat sich nach den verschiedensten Richtungen hin dieser Hebräer 
geworfen. Er hat zunächst das eben Überlieferte, also die Leistungen der Ära 
Lagrange, mit seinen meist wüsten Studien heimgesucht, dann die unmittelba- 
ren Nachmathematiker mit seinen Entlehnungen oder Importen beehrt und 
dabei aus allem, sei es gutem sei es schlechtem Zeug, einen eignen Kaftan zu- 
geschneidert. Was Letzteres heissen will, mag aus den bekannten hebräischen 
Verhunzungen aller Nationalsprachen der Völker schliessen; hier sind das Ra- 
debrechen und der — Jargon die Regel. 

Wenn Juden & la Jacobi die Wissenschaft in den Mund nehmen, dann machen 
sie es mit ihr ebenso wie mit der Sprache; sie radebrechen sie nur. Jacobi aber 
hatte in Vergleichung mit anderm Jundenblut noch eine Extraanlage zur Sprach- 
und Wissensverhunzung. Beispielsweise steht auch sein Latein noch unter dem 
gewöhnlichen der neuern Mathematiker und ist nicht einmal von allergröbsten 
Fehlern frei. In der Symbolik der Analysıs ist er unschön, benimmt sich 
unbeholfen, ja will bisweilen Schiefheiten und Falschheiten als Verbesserung 
einführen. Im Wissen selbst, sowie in dessen Gestaltung und Darlegung kommt 
alle Ebenmässigkeit abhanden und geht aller natürlicher Zusammenhang, in 
welchem die Kenntnisse bereits von bessern geistern überliefert waren, fast 
vollständig verloren. Die zugehörige Wissenschaftsverderbnis bleibt hienach 
das Analogon der judschen jargonhaften Sprachverderbnis und findet in dieser 
ihr populär verständlichstes Bild. Eine kritischer gewordene Zeit wird daher 
einmal mit Fingern auf das Radebrechen der Mathematik zurückzuweisen ha- 
ben, für welches der Jacob Jacobi mit allen seinen von der Berliner Akademie 
zur Herausgabe beförderten Werken das treffendste Beispiel abgeben und den 
beweiskräftigsten Belag bilden wird, ja bei einem der Sache wirklich Kundigen 
schon heute bildet. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawas-Neuen- 
dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin W, Mauerstr. 80. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 130 Mitte Februar 1905 


Verpfuschter Aufstand in der 
Knutenmetropole. 


(- Dühring kennt das Wort ja nicht; nach allem, was wir wissen, muss man aber 
davon ausgehen, dass er vom sogenannten „tiefen Staat‘ redet, ja so manche 
Ausserung wird dadurch erst wirklich verständlich.) 


Die russischen Zustände sind jetzt problematischer geworden als je und als alle 
andern. Bezüglich ihrer hat sich ein Knoten geschürzt, den zu lösen oder zu zer- 
hauen eine schwere und langwierige Aufgabe werden wird. Der 22. Januar 
1905, jener Sonntag, den man des vielen Blutes wegen den rothen genannt hat, 
bezeichnet einen tiefen Einschnitt in das Fleisch der sich auf dortigem Boden so 
schwer eine Bahn schaffenden Freiheit. Die Auto- und Knutokratie hat über 
Unbewaffnete einen für das Weitere maaßgebenden Sieg davongetragen. Den 
Strömen Blutes ist die Militärdictatur mit ihrem Schreckensregime gefolgt, und 
die brutal militaristische Reaction ist hiemit im Erstarken begriffen. 

Was sind nun die Ursachen dieses Unheils, und wer ist dafür vornehmlich ver- 
antwortlich zu machen? Vergegenwärtigen wir uns den Stand der Dinge. Um- 
fassende Arbeiterstrikes waren geschürt, und verschiedene Zehntausende wol- 
Iten sich, wenn auch durchschnittlich gänzlich unbewaffnet, nach dem Winter- 
palast begeben, um dort dem Zaren eine Petition zu überreichen, in der sie Bei- 
stand in ihrer social gedrückten Lage, überdies aber die gewöhnlichen politi- 
schen Rechte verlangten, die in einem nicht absoluten Regierungssystem als 
wesentlich gelten. Ton und Zumuthung waren in dem fraglichen Schriftstück 
freilich nichts weniger als bescheiden. Das altherkömmliche, besonders seitens 
der Bauern übliche Duzen des Zaren, nahm sich in diesem modernen Zusam- 
menhange und mit der den Umständen entsprechenden Physiognomie nicht gra- 
de unanständig, sondern eher herausfordernd aus. Du musst deine Gewalt von 
nun an mit uns, d.h. dem Volke theilen — dies war das Hauptstück des Sinnes 
der ganzen, obenein etwas komisch gerathenen Insinuation. Kein Wunder, dass 
der Bepetitionierte einem solchen persönlichen und massenhaften Ansturm er- 
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künstelt naivster Art sich nicht aussetzte. Schwerer verständlich ist es, dass er 
sich am Sonnabend, dem Vorabend der Ereignisse, entfernte und die Metropole 
mit seiner Nebenresidenz Zarskoje Selo vertauschte. Man konnte ıhm dies als 
persönliche Flucht deuten, als eine Flucht zugleich vor der unmittelbaren Ver- 
antwortlichkeit für die äusserst blutigen Ereignisse des nächsten Tages. 

(- am Petersburger Blutsonntag im Januar 1905 wurde eine friedliche Arbeiter- 
demonstration, bei der die Arbeiter Zar Nikolaus II eine Petition mit politischen 
Reformen überreichen wollten, vom russischen Militär niedergeschlagen; der 
Schriftsteller Solscheniszyn spricht von 400 Todten, der us-amerikanische His- 
toriker O'Connor von 130.) 

Was uns hier am meisten absonderlich anmuthtet, aber für Russland nicht un- 
charakteristisch ist, war die Thatsache, dass den Arbeiterzügen ein Pope (- der 
Orthodoxe Georgi Gapon) mit dem Kreuz voranschritt, und dass es auch an 
Heiligenbildern bei dieser massenhaften Demonstration nicht fehlte. Aber we- 
der der Pfaffe noch die Insignien des Aberglaubens haben gegen die Geweh- 
re und Kanonen, die man gegen die Arbeitermassen spielen liess, etwas ge- 
fruchtet. Diese Symbolchen haben hier ebenso wenig etwas ausgerichtet, wıe 
da, wo sie den Japanern gegenüber den russischen Soldaten vorangetragen wur- 
den. (- das ist zweifellos etwas verwunderlich.) Komisch genug, soll jener Po- 
pe, ein früherer Gefängnisgeistlicher Namens Gapony, sich schon unter (Wja- 
tscheslaw Konstantinowitsch) Plehwe (- Minister des Innern, wurde am Morgen 
des 28. Juli 1904 Opfer eines Attentats) als loyaler Arbeiterorganisator einge- 
schlichen haben. Nunmehr tauchte er noch gar als Führer der ganzen oppositio- 
nellen Demonstration auf, die freilich ihr Ziel, den Winterpalast, nicht einmal 
erreichte, sondern schon an verschiedenen sozusagen strategischen Stellen und 
besetzten Brücken zurückgetrieben und unter bedeutenden Verlusten an Todten 
und verwundeten völlig zunichtgemacht wurde. 

Man hat eben einfach in die unbewaffneten Haufen hineingeschossen und ein- 
gehauen, natürlich auch unbekümmert darum, wieviel Weiber und Kinder da- 
runter und im Gefolge waren. Dies ist die althergebrachte Gewohnheit der Knu- 
tokratie, in diesem Fall nur in einer besondern Steigerung. Es mögen ja ärgste 
zerstörerische Arbeiterausschreitungen zu befürchten gewesen sein; allein man 
hätte, wenn man regierungsseitig wirklich das Blutvergiessen nicht wollte, die- 
sem dadurch vorbeugen können, dass man rechtzeitig die Führer verhaftete und 
so die Strikes nicht zu politischen Kundgebungen werden liess. (- Grundsatz 
Dührings, die Arbeiterfrage zu bewältigen: wie hält es die Politik mit den Ar- 
beitern?!) Die Verantwortlichkeit wird also unter allen Umständen, gleichviel 
von welchem Standpunkt aus man die Thatsachen ansieht, zuallererst die Regie- 
rung selbst treffen. Diese ist sogar dem Verdacht ausgesetzt, schon im Hinblick 
auf eventuelle Niederschlagung und Begründung reactionärer Repressalien das 
Anschwellen einer so aussichtslosen Bewegung gern gesehen, ja diese vielleicht 
selber absichtlich mitgrossgezogen zu haben. 
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Es ist aber noch eine schwerere Verantwortlichkeit und zwar unzweideutig in 
Sicht. Die Massen mit dem absonderlichen Pfaffen an der Spitze waren offenbar 
nur ein Werkzeug in andern Händen. Ob die echten und eigentlichen, wirklich 
ernstzunehmenden Revolutionäre, die sonst mit Todt und Leben zu hantieren 
verstehen, auch hinter einer so windigen Demonstration gestanden, ist mindes- 
tens fraglich und unserer Auffassung nach zu verneinen. Die Männer, die sozu- 
sagen im Einzelkampf mit den Regierungspersonen sich selbst auszusetzen 
pflegten, waren wohl nicht von dem Gepräge, um ein albernes und aussichts- 
loses Demonstrationsspielwerk in Scene zu setzen oder auch nur zu begünsti- 
gen. Diejenigen, die sich zur Mässigung des Despotismus auf Attentaten ange- 
wiesen gesehen haben, in denen sie ihr eigenes Leben aussetzten, verstanden 
doch wohl genug von den Allüren der Gegenpartei, um von Kindereien und un- 
bewaffneten Demonstrationen nicht das Mindeste zu erwarten. Im Gegentheil 
mussten sie wissen, dass solches, sich obenein loyalistisch anatellende Gebah- 
ren die Klippe werden konnte, an der alles Übrige scheitern und ein ernsteres 
Vorgehen für lange Zeit mit hinfällig machen musste. 

Nehmen wir also die wenigen persönlich opferwilligen Revolutionäre aus, so 
bleibt nur noch der Schwarm Derer übrig, die in ihrer Beschränktheit 
vermein-ten, im Wege politisch gestempelter Strikes durch Schleicherei, durch 
erheu-chelte Scheinloyalität und durch eine Art von Überrumpelung, die den 
Zaren persönlich zu Concessionen bestimmen sollte, Etwas auszurichten und 
das so-genannt constitutionelle Regime herbeizuführen. In solcherlei Schwarm 
hat aber von jeher das Judenblut luxuriiert, und auf Seiten der Oppostion ist es 
daher in erster Linie für die ungeheuerliche Pfuscherei jenes entscheidenden 
Sonntags verantwortlich zu machen. Man sah es den Nachrichten der Presse, 
die in allen Ländern mehr oder minder Judenpresse ist, sofort an, wo die Wut 
über die Petersburger Niederlage am meisten aufschäumte. Das Judenblut in al- 
ler Welt fühlte, dass es sein Spiel mit dem dummfrechen hohlen Demonstrati- 
onsstreich verloren habe, bemühte sich aber den gewaltigen Abfall möglichst zu 
verhehlen, zu maskieren, ja sogar im Sinne eines moralischen Erfolgs, nämlich 
die Vorbereitung einer spätern Revolution zu deuten. Die Zahl der Opfer, die 
regierungsseitig auf ein verhältnismässig Unbedeutendes, auf einige siebzig 
Todte und auf ein paar hundert Verwundete heranstatistelt wurde, belief sich in 
den Augen der Judenpresse gleich auf tausende von Todten und Zehntausende 
von Verwundeten. Man wird, wenn überhaupt irgend einmal, sicherlich, ähnlich 
wie ın Sachen der Pariser Commune geschehen, erst spät dahinterkommen, 
wieviel Blut die hebräisch eingefädelten Demanstartionsfaxen in der Petropole, 
in dieser Burg des in der Steigerung des Absolutismus grossen Peter, thatsäch- 
lich und wahrhaft gekostet haben. Das kann man aber jetzt schon mit Händen 
greifen, dass es die obenein dumme und kurzsichtige Judenfrivolität gewesen, 
welche die unbewaffneten Massen gewissenlos den Niederschiessungen und 
Niedersäbelungen ausgesetzt hat. 
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In der That stellten sich die Juden nach dem Fiasco an, als wenn nun erst der 
Grund zur weitern Revolution gelegt wäre. Allein die Aussaat von Hass schafft 
allein noch keine Umwälzung. Dem Hass muss auch entsprechende Kraft zu 
Gebote stehen. Immerhin wird es im Volk ein böses Gedenken bleiben, dass es 
wehrlos bei Gelegenheit einer grossen Demonstration massenhaft niederge- 
streckt worden. Indessen die Judenrechnung hat doch einen und zwar für das 
Hebräerblut selbst sehr bedenklichen Fehler. Das Volk könnte noch dahinter- 
kommen, wer es waffenlos und leichtfertig in den Todt geschickt. Alsdann 
würde es zwar die ebenfalls verantwortliche Regierung nichts weniger als lıe- 
ben, aber doch nicht wissen, welche ihm mitspielende Race es am gründlichsten 
zu hassen und zu verachten hätte. 

Die Selbst- und Ausbeutungssucht der Hebräer lauert auf ein constitutionelles 
Russland als eine ungezügeltere Gelegenheit, die Bevölkerung zu plündern und 
im Staate das zu betreiben, was selbst die eleganten Franzosen Budgetfresserei 
nennen. Sicherlich ist es im Allgemeinen und sonst ein Fortschritt, wenn 
vom Absolutismus zu irgend einem Verfassungsregime übergegangen wird. 
Allein Angesichts des Judenbluts, also nicht bloss der Religionsjuden, sondern 
der Race überhaupt und ihrer durchschnittlichen Beschaffenheit, ist jener un- 
leugbare Fortschritt im Guten immer zugleich auch einer im Schlimmen, näm- 
lich ein Fortschritt im Betrug und Verbrechen gewesen. Die Hebräer sind 
selbstverständlich nicht die alleinigen Repräsentanten davon, aber wohl die- 
jenigen, welche durch Racenanlage an der Spitze der Ausbeutung und verschie- 
denster Verbrechen marschieren. In diesem Punkte schürzt sich der Knoten auch 
für und zunächst gegen eine bessere politische und sociale Entwicklung der 
Welt. (- dies ist in Richtung der sogenannten ‚Judenfrage“ eine so klare Defini- 
tion als auch Position und wer dieses geschichtliche Mischverhältnis der Stände 
und Zusammen der heutigen Welt nicht versteht, weil ihm die Kenntnis hiezu 
abgeht, der sollte es lassen, sich mit Dühring zu beschäftigen.) 

Die Erfahrungen, welche die Verfassungsstaaten und insbesondere auch die Re- 
publiken bisher mit der Hebräerschädlichkeit (- also dem ancien regime) ge- 
macht haben und (- noch) täglich machen, sind nicht geeignet, die Völker auf 
dem Wege zu den gewöhnlichen Freiheitsformen zu ermuntern. Mindestens hat 
das Volk überall nach einer Bürgschaft gegen diese schlimmste aller materiel- 
len und geistigen Ausbeutungen auszuschauen. Speciell in Russland, das noch 
vor und allem jetzigen Anschein nach noch ziemlich weit ab von der constituti- 
onellen Ära steht, verwickelt sich die politische Gestaltungsfrage gar sehr. Da- 
zwischen tritt nämlich der Antisemitismus, wenn zunächst auch noch ein 
meist und überwiegend reactionär ja religionistisch gefärbter. 

Versteht sich der Antihebraismus einmal erst richtig, dann kann er den alten 
Schlendrian, der sich dem Judenfortschritt zur Ausbeutung überliefert, nicht 
mehr dulden. Die Völker müssen sich alsdann zur Sicherung wirklicher Freiheit 
(- vom ancien regime) auch Mittel schaffen, der überwiegenden Betrugs- und 
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Verbrchensfreiheit vorzubeugen. Dies hat nicht bloss durch Schärfung 
einschlägiger Gesetze zu geschehen, sondern muss sich auch durch publicis- 
tische Einrichtungen (- an denen es heute gänzlich fehlt) vermitteln. Doch diese 
schwierigen Wendungen sind ein Thema für sich, das wir hier im Vorbeige- 
hen wohl streifen, aber so nebenbei nicht eigentlich behandeln können. 
Zunächst kommt es darauf an, im russischen Fall die Judenmanier zutreffend zu 
erkennen. Nach dieser schmeckt es ganz und gar, dass ein Pope in den Vorder- 
grund kam und dass der Zar persönlich umgarnt werden sollte. Wie die Juden 
ihren blutsverwandten Urjesuisten Tolstoi, den Narren des passiven Widerstan- 
des, überall als angebliche geistige Capacität vorschieben, so ist die noch grö- 
bere Wendung mit dem Pfaffen Gapony erst recht nach dem Hebräergeschmack, 
der nach Allem griff, wodurch er die russischen Massen bethören mochte. Das 
neuere zu Tolstoi in Cuurs gesetzte Nebenstück ist ja bezeichnenderweise jener 
als Belletrist des Strolchismus charakterisierte Maxim Gorki, der gelegentlich 
der Demonstration, freilich nur hinter den Coulissen, eine das windige Stück- 
chen windige Rolle gespielt. Auch das falsche Hantieren mit den Strikes, bei 
denen die Arbeiter um ihre wirthschaftlichen Zwecke geprellt werden, um 
politische Kastanien aus dem Feuer zu holen (- wie man sehen kann, hält 
Dühring am Arbeiterstand als solchem fest und grenzt ihn ab), aber hiebei nur 
selber ins Feuer gerathen, ohne irgendwelcher Kastanien habhaft zu werden, - 
dieser Missbrauch der Strikes ist ein schon in andern Ländern, namentlich auch 
in Holland und Belgien, abgeblitztes Judenstück. (- hier wurde schon darüber 
berichtet.) 

Am seltsamsten und dümmsten kommt so Etwas aber heraus, wo es, wie in 
Russland, noch gar keine Freiheiten gibt und die Anreizung der Masse sofort 
den übrigen Classen einen Schreck einjagte. Sonst ist das Auftreten der Masse 
oder vielmehr ıhrer angeblichen Anwälte, mit äussersten socialen Forderungen 
ein späteres Stadium und das Ende der Freiheitsbewegung. In Russland sollte es 
komischerweise den Anfang machen. Dies erklärt sich daraus, dass es den 
Juden nicht möglich gewesen, die andern Classen in dem Grade zu bethören, 
wie es ihnen mit den unerfahrenen Arbeitern von Statten gegangen. Die Arbei- 
ter haben sich wehrlos wie eine Heerde ins Feuer schicken lassen. Sie wer- 
den noch einmal zu lernen haben, wer sie hineingeschwindelt hat. (- tja, das 
ist ein trauriges Facit, in 1905 von Dühring ausgesprochen; anbei sollte man 
sich das Wort „hineingeschwindelt“ verdammt gut merken.) 

Gibt es irgendwo erst eine sogenannte Constitution, die schliesslich immer in 
construirte Judenprivilegien ausläuft, dann ist es mit der hebräischen Freiheits- 
affıchierung vorbei. Die Juden selbst werden dann die schlimmsten Reactio- 
näre (- das ist beileibe kein Spass); sie umschmeicheln die Staatschefs in Re- 
publiken wie in Monarchien. Am liebsten sind ihnen die eigentlichen Puppen, 
die sie im Sinne ihres Judenbeliebens schieben können. Sie versuchen alsdann, 
eine Art Judenabsolutismus einzuschwärzen, der zum einzigen und ausschliess- 
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lichen Leitfaden den Hebräervortheil hat. Sie ducken sich alsdann vor den per- 
sönlichen Machtinhabern, um die eignen Geschäfte reactionärst knechtisch zu 
fördern. Schon in jener unserer Parodie „Des Juden Vaterland“ wurde der 
doppelseitige Sachverhalt in die den Juden als vorgeblichen Revolutionär 
brandmarkenden Zeilen zusammengefasst, wonch sich immer zeigt, wie: 

Revolutionen er verpfuscht 

Und vor Gewaltinhabern kuscht. 
Im diesmaligen russischen Fall hat sich Beides gleich in einem Athem abge- 
spielt und die ganze Lage schändlich verhunzt. Wer bisher noch mit dem ge- 
wöhnlichen Entwicklungsgang zur Freiheit gerechnet, und im Inneren Russ- 
lands auch auf bessere Zustände gehofft, muss vielmehr infolge jenes dumm- 
frechen Judenunfugs, den wir in unsern Kennzeichnungen blossgestellt haben, 
seine Erwartungen vertagen und fernerhin auf ganz anderartige Behandlungen 
und Wesgschaffungen des hässlichen Knotens vertrauen. 


Staats- und Familiencorruption. 
Meuchelfall Syveton. 
(- maaßgebliche Corruption in der dritten französischen Republik.) 


I. 

Man kann sich Angesichts des äusserst verwickelten Falls Syveton zunächst fra- 
gen, was hier corrupter sei, der Staat oder die Familie. Der aller Wahrschein- 
lichkeit nach hinterhaltig in seinem eignen Hause und sozusagen auch seitens 
desselben auf regiererischen und gegenparteilichen Betrieb ermordete Deputier- 
te ıst sichtlich ein Opfer von beiderlei Verderbtheit, also der politischen und 
derjenigen geworden, die sich gesellschaftlich und insbesondere in den 
Zustän-den übelgerathener Ehen ausprägt. Der Staat ist dreyfuselig durch- 
setzt, und die Familien- und Sippenverhältnisse sind theils durch geschlecht- 
liche Ausschreitungen theils durch geschäftliche Beziehungen heruntergekom- 
men und entartet. Der neue geflissentlich so umdunkelte Todtesfall hat das In- 
einandergreifen von Staats- und Familienverrenkung dergestalt durchschau- 
en lassen, dass es nicht bloss historisch bleiben, sondern praktisch geschichtlich 
noch weiterwirken wird. Es wird ein Angebinde sein, ja immer mehr werden, 
woran der Judenfreimaurerstaat seinen Spiegel findet, und durch welche die 
Ehezersetzung in ihrer giftigsten Gestalt ins Licht tritt. 

Erinnern wir und noch einmal der politischen Speciallage und achten wir über- 
dies auf noch unberührte Züge derselben. Syveton sollte vor den Geschworenn 
erscheinen, der Injurierung eines Beamten angeklagt, weil er den Kriegsmini- 
ster Andre in voller Kammersitzung auf der Ministerbank derb geohrfeigt hatte. 
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Der Angeklagte wäre aber zum Ankläger geworden, indem er vor den Ge- 
schworenen Gelegenheit erhalten hätte, alle einschlägigen Unthaten des fragli- 
chen Freimaurerministers vorzuführen und zur gerichtlichen Erörterung zu brin- 
gen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre er auch freigesprochen worden, und 
dieser Triumph konnte der Regierung und der Gegenpartei am allerwenigsten 
munden. Auf möglichste Erstickung der Sache war zwar schon Alles angelegt; 
man hatte nur einen einzigen Tag für die Verhandlung angesetzt. Die Geschwor- 
nen in Frankreich sind aber gewohnt, nicht minder, sondern ebenso Politik zu 
machen wie die Regierung. Sie urtheilen oft genug nicht nach dem Gesetz, son- 
dern stellen sich über dasselbe. Sie fühlen und benehmen sich als Gesetzgeber 
für den besondern Fall. Sie finden also ihren Beruf nur zu häufig darin, einen 
ihnen vorliegenden Fall so zu entscheiden, als wenn das Specialgesetz dafür 
erst zu finden und zu machen wäre. Es ist dieses Verhalten sicherlich keine er- 
bauliche Erscheinung; aber sie ist ein Zubehör zu allem Übrigen. In der allge- 
meinen Rechtszersetzung bleibt nichts aufrecht, nicht einmal der Grundsatz, 
dass nach dem Gesetz zu urtheilen sei. Es haben sich sogar schon ungenierte 
Theorien verlautbart, die es komischerweise zum allgemeinen Princip erhoben 
wissen wollen, dass jede Sache nicht nach einer vorangehenden Rechtsregel, 
sondern nach den Umständen und demgemäss ganz individuell entschieden 
werde. 

Bei solcher Rechtsdiffusion müssen natürlich die politischen Auffassungen und 
Ansichten viel ungehörigen Spielraum gewinnen. Allein, wie gesagt, dies Zwei- 
seitig- und Zweideutigwerden des Geschwornenberufs ist eben nur eine corrup- 
tive Ergänzung zu den sonstigen gesellschaftlichen und staatlichen MissStän- 
den, die manchmal noch weit unheilvoller wirken würden, wenn nicht auch die 
Geschwornen mit ihren Verdicten gelegentlich gegen sie auflehnten. So hatte 
denn auch Syveton eine politische Freisprechung zu erwarten, obwohl sein Ver- 
halten formell juristisch eine unberechtigte Ausschreitung gewesen (- sie ersten 
Artikel) — welchen letzteren Punkt er im Entwurf seiner Verteidigungsrede, die 
gleich nach seinem Todte veröffentlicht worden, selber einräumte. Er habe sich 
hinreissen lassen zu einer Züchtigung der moralischen Ungebühr im Wege einer 
Ausschreitung — dies war die eigne Rechenschaft, mit der er sich voll Zuver- 
sicht an die Geschwornen wenden wollte. 

Auch die Regierung rechnete auf keine Verurtheilung, sondern gewärtigte nur 
den über sie weiter hereinbrechenden Skandal der Verhandlung. Es musste ihr 
oder, wenn man es anders ausgedrückt haben will, ihrer Partei viel, sehr viel da- 
ran liegen, dass der unbequeme Deputierte vor der Verhandlung verschwände. 
Ihn verschwinden zu lassen, sei es nun, dass man ihn durch allerlei Familien- 
ränke zur Flucht veranlasste oder, wenn er sich dazu — oder auch zum Selbst- 
mord — nicht pressen liesse, meuchlings wegschaffte, - ihn also irgendwie ver- 
schwinden zu lassen, war ein Capitalinteresse der herrschenden Mächte, und als 
Werkzeug für dieses Ziel bot sich unwillkürlich die zerklüftete Familie dar, ja 
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war mit ihren feindlichen Interessen nur zu natürlich und willfährig zur Hand. 
Syveton war jetzt ein Mann, der eben die vierziger Lebensjahre begonnen 
hatte. Seine Frau war ein Jahr älter. Er hatte sie als Wittwe geheiratet und dabei 
in die Familie eine Tochter von einiger Hübschheit sozusagen mitbekommen. 
Diese seine Stieftochter, die 1898 etwa fünfzehn Jahre alt war, hat ihm schon 
früh viel zu schaffen gemacht und nicht unerheblichen Verdruss verursacht. Sie 
soll äusserst hysterisch und zwar bis zur Erfindung höchst phantastischer Aus- 
schreitungen gewesen sein, die ıhr Stiefvater in geschlechtlicher Beziehung ge- 
gen sie begangen hätte. Man liess sie ärztlich auf ihren Geisteszustand unter- 
suchen, entfernte sie aus dem Hause, brachte sie in einem klösterlichen Pen- 
sionat und auch bei ihrem mütterlichen Grossvater unter. Überall machte sie 
sich aber durch skandalöse Anschuldigungen oder durch Unverschämtheiten 
unmöglich. Die Eltern mussten sie wieder zu sich nehmen. Sie erklärte in spä- 
tern Jahren — dies geschah in einem Badeort und zwar gegenüber Rochefort, ja 
theilweise in einem Schreiben an diesen — ihre Mutter sei auf sie eifersüchtig 
und ohrfeige sie. Ihre Mutter sei überhaupt eine Furie; bisweilen werfe sie, was 
sie grade an Geschirr in Händen habe, dem Manne an den Kopf. Rochefort 
erkundigte sich, wie dieser das aufnehme. Da äusserte sie: Der sei gut und 
bleibe gelassen; er sage nur, es sei eine Tolle (folle). - (- Verrückte.) 
Dies war zunächst die Lage schon der frühern Jahre im eignen Hause Syvetons. 
Hiezu gesellte sich neuerdings eine weitere Familienverwicklung durch die 
Verheirathung der Stieftochter mit einem Geschäftsagenten, sozusagen einem 
Halbadvocaten, Namens M£nard (- unter M£nard ist leider nur die Stieftochter 
auffindbar.). Die fragliche Margarethe bekam in diese Ehe seitens der Syveton's 
hunderttausend Francs mit. Nicht lange nach der Eingehung erwuchs ihr aber, 
und zwar, wie es scheint, seitens des eignen Mannes, schnell noch eine andere, 
an Krankheitszinsen nicht unergiebige Mitgift. Sie wurde bettlägerig und zwar 
durch ein Übel, welches zu den geschlechtlich hässlichen zu zählen. Das neue 
Ehepaar wohnte — es war im August 1904 — in Saint-Etienne, das etwa fünfzig 
Meilen südlich von Paris gelegen. Dorthin reisten, Angesichts des Krankheits- 
falls, beide Eltern, und Syveton soll mit dem Manne eine heftige Scene gehabt 
haben, in welcher er ihm vorwarf, er grade selbst hätte die kürzlich Geheira- 
thete angesteckt. Die Eltern nahmen darauf die junge Person mit sich fort nach 
einem Curort, und von diesen Vorfällen her, datierte eine arge Feindseligkeit 
des Herrn M£nard gegen den Deputierten Syveton. Dieser hätte ihn zeitweilig 
von der Frau getrennt und überdies sie ihm dann noch zu entfremden gesucht. 
Besagter Me£nard verlegte bald sein Agenten- und Consultations-Geschäft 
nach Paris; ob im Hinblick auf umfassendere Einnahmen oder auch wohl auf 
Betreiben seiner schon lange an Paris gewöhnten und nach Zerstreuung aus- 
schauenden Frau, muss dahingestellt bleiben. Genug, die beiden Familien 
waren nun in einem Orte und wohnten auch nicht weit voneinander. Selbst- 
verständlich verkehrten die Eltern in dem M£nard'schen Hause, und auch die 
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Spannung von Saint-Etienne scheint wenigstens äusserlich nicht so nachhaltig 
gewesen zu sein, um Syveton an verschiedenen Besuchen zu hindern. 

Nun aber kam die politische Affaire dazwischen und stand die Juryverhandlung 
bevor. Da mit einemmale regte sich dieser Menard urplötzlich gegen Syveton 
und beschuldigte ihn, auf angebliche Geständnisse seiner Margarethe gestützt, 
neuer geschlechtlicher Ausschreitungen mit dieser. Auch die alte abgethane 
Phantasie von vor sechs Jahren wurde wieder aufgefrischt. Die ganze Anschul- 
digungshetze drängte sich in die letzten drei Tage zusammen, die noch bis zur 
Geschwornenverhandlung übrig waren. Dabei wurde die Eifersucht der Frau 
Syveton ausnahmsweise heftig aufgestachelt. Der Geschäftsagent Menard hielt 
sich in parteilicher Beziehung vornehmlich zu den Deyfuslern, war also gewis- 
sermaaßen, soweit es ein derartiger Geschäftsmensch sein kann, politischer, ja 
gouvernemental und ministeriell gesinnter Widerpart Syvetons. Kein Wunder 
also, wenn er auch daraus ein Geschäft machte, den thatsächlich als maaßgeb- 
lichen Leiter seiner speciellen Nationalistenligue, der sogenannten Partie fran- 
caise, immer einflussreicheren und immer mehr gefürchteten Kammerdeputier- 
ten durch geschlechtlich schmutzige Privatanschuldigungen, wären diese auch 
noch so sehr aus der Luft gegriffen gewesen, ins Gedränge zu bringen und so in 
seinen politischen Aspirationen womöglich tödtlich zu kreuzen. 

Diesem zunächst noch familiär bleibenden Anschuldigungskram gegenüber, der 
sich, wie gesagt, hauptsächlich auf Aussagen der Stieftochter stützte, setzte Sy- 
veton seinerseits das entgegen, was er von der sittlichen Beschaffenheit der 
Margarethe wusste. Diese sollte, nicht sonderlich lange vor ihrer Verheirathung, 
also wohl etwa neunzehn Jahr alt (die Zeiten lassen sich hier nur ungefähr 
angeben) an den Portier des Syveton'schen Hauses verschiedene Liebesbriefe 
gerichtet haben, die obenein von einer geschlechtlich ganz zerfahrenen und 
verderbten und Sinnesart gezeugt hätten. Der infolge der Familien- und Sippen- 
scenen von Syveton herbeigerufene und zur Erklärung gedrängte Portier, ein 
Verheiratheter und übrigens Vater zweier Kinder, wollte zuerst von so Etwas 
nichts wissen, räumte aber schliesslich, Angesichts der acuten Gestaltung der 
Syveton'schen Privat- und Familiensituation, richtig ein, von dem Fräulein Mar- 
garethe vier solche Briefe erhalten zu haben, die sie mit einem Villeggiaturort 
an ihn gerichtet. 

Hiemit, sollte man glauben, hätte die ganze Quelle, die man für das private 
Giftspritzen gegen Syveton in Bewegung gesetzt hatte und die man so geflis- 
sentlich in Bezug nahm, fernerhin unschädlich werden müssen. Allein weit ge- 
fehlt; die gegen Syveton agierenden Personen blieben bei ihrem einmal gespon- 
nenen Faden! Auch Frau Syveton scheint durch diesen entscheidenden Gegen- 
schachzug in ihrer Eifersucht und mit ihren sonstigen Absichten nicht mattge- 
setzt worden zu sein. Ihr Verhalten zu und nach dem Todte ihres Mannes hat 
diese Voraussetzung auch nur zu sehr bestätigt. 

Der Vater Syveton, ein Greis von nahezu achtzig Jahren, nahm von vornherein 
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Mord an und hat demgemäss auch bald einen Untersuchungsantrag gestellt, mit 
dem er sich zugleich als Civilpartei unmittelbar in die Sache einführte. So kam 
sein Advocat wenigstens in die Lage, die Acten jener gerichtlichen Untersu- 
chung einzusehen, die juristisch keinen Sinn hatte, wenn sıe nicht auf Mord, die 
aber, wie wir es neulich spöttisch bezeichneten, auf Nichts gestellt, jedenfalls 
von vornherein auf keine energische Hervorholung von Meuchelmördern aus- 
gelegt war. 

Ehe wir aber auf das Bild eingehen, welches sich, trotz der Geheimheit der Un- 
tersuchung, von erheblichen Umständen und Vorgängen durch die Macht sons- 
tiger Öffentlichkeit hat zeichnen lassen, erinnern wir noch daran, welchem 
Beruf Syveton früher oblegen. Er war, und zwar noch zu Zeiten seiner, neben- 
bei bemerkt kinderlosen Ehe, Lyceumsprofessor zu Rheims und hatte auch als 
Historiker einige lebhafte Schriften zur neusten Geschichte herausgegeben. Er 
wollte aber auch etwas Geschichte machen und legte, um in der Politik völlig 
unabhängig zu sein, sei Lehramt nieder. Seine politisch hervorragende Rolle hat 
mit den Wahlen von 1902 begonnen, und es ist nicht recht annehmbar, dass ein 
Mann von dieser Art und diesem Charakter sozusagen einer Selbstmorderpres- 
sung erlegen wäre. Vielmehr ist das Gegentheil, wie wir sehen werden, mindes- 
tens moralisch so gut wie erwiesen. 


Kants cant. 
Von Eugen Dühring. 
(- Dühring'sche Aufklärung über und zu Kant.) 


IH. 
Dem secularen Scheinlärm gegenüber, den nicht bloss Professoren, sondern 
auch Behörden zur hundertjährigen Wiederkehr des Kantischen Todtestages er- 
künstelten, haben wir in ein paar Artikeln (Nrn. 106 u. 107, Februar und März 
v.J.) darauf hingewiesen, welche theologische Bewandtnis es im letzten Grunde 
mit den Kantischen Bestrebungen gehabt, und wie dieser Königsberger Univer- 
sıtätsprofessor noch obenein vermöge seines Kritisch betitelten Antiver- 
nunftsystems Etwas vertreten habe, was man englisch kurzweg „Cant‘ zu nen- 
nen pflegt. Ein bissele Falschheit darf bei solchem englisch zweideutigen cant, 
wo er ım Leben vorkommt, nie fehlen; ja meist ist sogar eine tüchtige Portion 
davon im Spiele. Speciell nun in Beziehung auf Kant haben wir angedeutet, wıe 
sein bigott schottischer Ursprung damit zusammenhängen kann. Das Wesen 
oder vielmehr Unwesen (- hier die WortSphäre) ist aber aller Priestertradition 
gemein, und wenn es eine besondere Racenmitgift von Briten, insbesondere 
Engländern (- wir erinnern daran, woher Dühring seinen Racenbegriff bezo- 
gen, nämlich von einem britischen Historiker) geworden, so erklärt sich dies 
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zum grössten Theil aus der dortigen hochgradigen pfäffischen Infection (....!), 
die zum angestammten Egoismus noch das Ihrige hinzuthat. (- nun, es gibt die 
geistigen, als wie auch die virologischen Infectionen.) 

Kant, haben wir gesehen, wollte durchaus einen Restglauben retten und schmei- 
chelte sich behufs dieses schönen Zwecks das Wissen aufgehoben zu haben. 
Zum Glauben wollte er, wie er sich ausdrückte, Platz bekommen. Also fort mit 
dem Wissen und Platz für den Glauben — so stimmte sich der Kantische cant an. 
Kein Wunder, dass nach hundert Jahren sich auch preussische Staatsbehörden 
und Minister gefunden haben, die allerbreitest mit ihrem Beifall zur Hand gin- 
gen. Ist doch der kategorische Imperativ, zu deutsch der unbedingte Befehl, 
dieses Kantische, seinsollende Moralprincip , in seiner Function mit derjenigen 
eines preussischen Corporals verglichen worden! (- da weiss man dann auch 
schon, was mit den heutigen Deutschen los ist) Da hat man's: Achtung! Rechts- 
um! Nun fehlt zur schnurrigen nur noch der Ruf: Zurück, oder wie es im Un- 
terofficiersdeutsch oder vielmehr -preussisch heisst: Zaruck! 

In der That war es auch bei Kant ein Zurück, diesen kategorischen Imperativ, 
diesen nicht bedingten, sondern absoluten Befehl zu proclamieren. Der Königs- 
berger hatte zwar Recht, dass er moralische Gebote verpflichtenster Art nicht an 
ein Wenn geknüpft haben wollte. Wenn du gesund bleiben willst, so musst du 
u.s.w. So Etwas ist nur Technik der eigenpersönlichen Zwecke, unter Umstän- 
den des sogenannten Glücks. Hierin liegt aber keine Verpflichtung gegen einen 
Andern. Kant verkannte nun das einfach Natürliche, und anstatt die Pflicht des 
Einen aus der berechtigten Zumuthung des Andern herzuleiten und so ein ganz 
begreifliches Sollen aus dem Verhältnis von Wille zu Wille zu gewinnen, blieb 
er nunmehr gleichsam im Jahvehwillen stecken und flüchtete sich zu einem 
überweltlichen Princip, des sich bei den betreffenden Handlungen in uns ka- 
tegorisch ankündigen soll. Man sieht hienach, welch' hohle Bewandtnis es mit 
diesem scholastisch berühmten Moralprincip hat, und wie entfernt Kant davon 
geblieben, den wahren Sinn des Egoismus zu fassen und hier durch Gerechtig- 
keit vorzubauen. 

Die rein theoretisch seinsollende Hauptsache, die Subjectivierung von Raum 
und Zeit, die den Grundton im ganzen cant und sotzusagen das hohe Lied seiner 
Metaphysik bildet, haben wir früher wohl genugsam geprüft. Wir haben die co- 
pernicanisch seinwollende Vorstellung dabei, d.h. die Einbildung einer analo- 
gen Umwälzung der Metaphysik gründlichst zurückgewiesen und gezeigt, wie 
grade das Gegentheil der Fall. Eine nahe liegende Verleitung zu besserer Taxie- 
rung war allerdings der Umstand, dass einmal wieder Raum und Zeit im Hin- 
blick auf Unendlichkeit, ähnlich wie bei den Eleaten zur Sprache gekommen. 
Die Einnahme eines so abstracten Standpunktes, so verfehlt sie auch sonst gera- 
then mochte, und welche religionistisch rückschrittlichen Tendenzen sie auch 
unmittelbar hatte, konnte immerhin zu einem Signal werden, das Thema wirk- 
lich ernsthaft, d.h. im Interesse nicht des Glaubens, sondern des wirklichen Wis- 
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sens aufzunehmen. Diesen Weg habe sechzig Jahre später (- 1804-1864) ich 
eingeschlagen, und da hat sich ja dann gezeigt, dass nicht das Zeitliche und das 
Räumliche als solche, sondern die Unendlichkeiten die wirklich wissenschaft- 
lichen Schwierigkeiten enthielten, die sich aber schon im Hinblick auf den ab- 
stracten Begriff der Zahl rein logisch durch unser Gesetz der bestimmten An- 
zahl lösen liessen. (- man halte sich an die Dissertation: De tempore, spatio, 
causalitate atque de analysis infinitesimaliıs logica, Berlin 1861; - oder: Natür- 
liche Dialektik: Neue logische Grundlegungen der Wissenschaft und Philoso- 
phie, Berlin 1865.) Kant hat eben kein höchstes Wissensinteresse gehabt und 
zu wenig gedankliche Abstractionskraft; sonst würde er nicht im Räumlichen 
und Zeitlichen grade da steckengeblieben sein, wo es darauf ankam, in höchster 
Zuspitzung eine eigentliche Seinslogik zu gewinnen, nicht aber den Verstand in 
die Brüche gehen zu lassen. 

Als wir unsere ersten, damals noch actuellen Artikel schlossen, bestritten wir 
bei Kant den Tiefsinn, den man ihm doch allzu freigebig zugeschrieben hat und 
versprachen im Gegenzug hiezu sogar Schiefsinn nachzuweisen. In der That 
braucht man nur seine unästhetischen Darstellungsformen zu erwägen, um inne- 
zuwerden, dass es auch an äusserlicher Verstandesharmonie fehlt. Seine erküns- 
telte Zwölfertabelle, nämlich ein Inbegriff von viermal drei letzten Verstandes- 
kategorien, die den logischen Urtheilsformen zugeordnet sind, vertritt bei ihm 
das Nonplusultra alles Verstehens und Wissens, freilich nur eines solchen, das 
sich in Raum und Zeit bescheiden muss und es sich nie einfallen lassen darf, 
absolut entscheiden zu wollen. 

Die Aristotelischen Urtheilsformen sind von Kant zum Leitfaden genommen 
worden. Nun hat er sich gestattet, an einigen Stellen durch dritte überflüssige 
Hinzufügungen die von ihm gewünschte Dreiheitsschablone herzustellen. Diese 
Kreuztabelle der heiligen vier mal drei Verstandeswurzeln ist nun nicht nur das 
Geheimnis allen Kantischen Verstandes und seines Verständnisses aller Dinge, 
d.h. der Oberflächlichkeit sogenannter Erscheinungen, sondern wird auch 
zum Kreuz für jede Wissenschaft und für jedes Wissenstück, womit der Kö- 
nigsberger sich nur irgend befasst. An dieses gleichschenklige Kreuz mit seinen 
vier Triaden wird Alles geschlagen, nicht bloss das dichleibige Vernunft- oder 
vielmehr Antivernunftbuch selbst mit seinem ganzen verästelten Inhalt (ein- 
schliesslich Antinomien), sondern auch die „Metaphysischen Anfangsgründe 
der Naturwissenschaft“- also, näher zugesehen und schliesslich, die arme Natur 
höchteigenselbst. 

Diese unglückliche Natur muss sich in die Schablone von zwölf Naturgestzen 
fügen, die ıhr der absonderliche Kantische verstand auferlegt. Wie krumm und 
schief es schliesslich bei dieser Gesetzgeberei für die Natur zugeht, das zeigt 
sich in einem Prachtbeispiel. Die Kategorien des Möglichen, des Thatsächli- 
chen und des Nothwendigen sollen nämlich für alle Naturbewegung auch Drei- 
erlei ergeben, das Gradlinige, das Kreisförmige und das Elliptische. Demge- 
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mäss lautet die Kantische Offenbarung oder gleichsam Apokalypse nicht ein-, 
sondern schön dreifältig: Die gradlinige Bewegung sei die mögliche, die 
kreisförmige die wirkliche und die elliptische die nothwendige. Derartiges ist 
nun nicht bloss schief, sondern nach den eignen Kantischen Ausgangspunkten 
falsch, ja sinnwidrig. Die Grundbegriffe des Problematischen, Assertorischen 
und Apodiktischen betreffen das Verhaltnis zum Denken oder doch zu einer be- 
stimmten Action, von der es sich erst entscheiden soll, ob sie sich als bloss 
möglich oder gar als nothwendig erweist. 

Es ist Etwas thatsächlich und wirklich, es kann sein, es muss sein, - dies sind 
die drei doch sicherlich sehr einfachen Gesichtspunkte. Hienach kann eine grad- 
linige Bewegung ebenso gut bloss möglich bleiben wie thatsächlich vorhanden 
sein oder sich unter einer gegebenen Bedingung als nothwendig erweisen. Wie 
kommt der Kreis und zwar noch gar astronomisch dazu, das Privilegium und 
den Charakter des „Wirklichen“ für sich zu haben? Was soll überdies für das EI- 
liptische eine Nothwendigkeit, neben der die Wirklichkeit dem Kreis vindiciert 
wird? Die Antwort kann nur darin bestehen, dass alle solche Begriffscombina- 
tionen Kantischer Manier leichtfertigste Spielereien sind, die obenein noch in 
äusserste Unverdaulichkeiten ausschlagen. Nichtsdestoweniger hat man sich 
solches naturphilosophische Zeug gefallen lassen und ist ein Jahrhundert lang 
nicht auf die Idee gekommen, den Urheber einmal beim Wort zu nehmen und 
ihn nach seinen speculativen Naturpröbchen zu taxieren. 

Wenn wir also sagen: nicht Tiefsinn, sondern Schiefsinn — so werden wir nicht 
bloss im Einzelnen, sondern im Allgemeinen das Richtige getroffen haben. Es 
ist hier unthunlich, die Proben noch weiter zu häufen. Aber die Zeichen des Ur- 
theilsmangels bezüglich philosophischer Berühmtheiten sei doch nicht übergan- 
gen. Kant erklärt den Hallenser Philosophieprofessor (Christian) Wolff für den 
grössten aller Dogmatiker, die je existiert. Dies heisst so viel, dass, wenn man 
die Skeptiker ausnimmt, die ganze Geschichte keinen Philosophen aufzuweisen 
gehabt habe, der so gross gewesen wie besagter Wolff. Dann bleibt wirklich nur 
noch der Kant selbst, der sich kritisch nennende Philosoph als der überwölffi- 
sche übrig. Seine sogenannte Vernunft, die er kritisiert ist aber sozusagen nur 
Wolffnunft, nämlich das, was er von Wolff vernommen und gelernt hat. So löst 
sich das Rätsel des schwachen Urtheils und erklärt sich zugleich die komische 
Anmaaßung kritisch seinsollender Art. 

Im Alter hat Kant ın ganz gewöhnlichen Lebens- und Tagesangelegenheiten 
eine merkwürdige Verkennung der Zeitverhältnisse verrathen. Psychopersönlich 
deutet dies auf eine abnorme Anlage, unter der auch seine Zeit- und Raumtheo- 
rie gelitten und demgemäss haltungslos gerathen. Bezüglich der Moral hat er 
aber im hohen Alter noch hartnäckig den Satz vertreten, dass man den Mörder, 
der nach seinem Opfer sucht, nicht mit einer falschen Auskunft belügen dürfe. 
Die Kantische Moralistik ist hienach und nicht bloss hienach derartig verrenkt, 
dass sıe den Verrath gutheisst, um einer Lüge auszuweichen. Die letztere ist ihm 
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eben zu einer schulfixen Idee geworden; er hat gar keinen natürlichen Begriff 
von den Ursachen und Bedingungen ihrer Verwerflichkeit. Sie ist ein Unrecht 
gegen eine andere Person, die ein Recht auf Wahrheit hat. Doch die interhuma- 
nen Verhältnisse, die Beziehungen zwischen Mensch und Mensch und hiemit 
die Wurzeln des höheren moralischen Begriffs bleiben Kant und seiner Glau- 
bensscholastik unbekannt. Eher verrenkt er Alles, als dass er zu irgendeiner 
gesunden Deduction theoretischer oder praktischer Art gelangte. Wenn das aber 
nicht Schiefsinn ist, dann hat es überhaupt noch keinen gegeben. 

Kein Wunder daher, dass Kant auch nicht ein Tüttelchen für eigentliche Wissen- 
schaft, etwa für Mathematik gethan hat, die ihm doch von wegen Raum und 
Zeit am nächsten gelegen hätte, und in deren Grundbegriffen, zunächst bezüg- 
lich des Unendlichen, es schon damals allerlei in Ordnung zu bringen gab, von 
speciellen und positiven Problemen nicht zu reden. Aber so geht’s, wenn Einer 
nicht das wirkliche Wissen im Sinne trägt und auch sonst kein Zeug zu Etwas 
hat, was nicht mit rückständigen Restvorstellungen des Aberglaubens und ei- 
ner gespensterhaften Weltauffassung zusammenhängt. Daher der unwissen- 
schaftliche Cant und — Kant, der nur dadurch in diesem Genre ausgezeichnet ist, 
dass er obenein ungewöhnliche Extraschiefheiten fertiggebracht hat. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 131 Anfang März 1905 


Staats- und Familiencorruption. 
Meuchelfall Syveton. 
(- maaßgebliche Corruption in der dritten französichen Republik.) 


IH. 
Um die geflissentlich umnebelte Mordaffaire zu lichten, müssen wir auf den 
Anfang des in allen Stadien erkünstelten Scheins zurückgreifen. In dem reich- 
haltıgen Lügengewebe, an dem von Woche zu Woche in sich immer neu wider- 
sprechenden Versionen fortgearbeitet wurde, war das erste ganz haltlose und in 
wenigen Tagen von den an der Wahrheit interessierten Elemnte zerfetzte Stück 
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die förmliche Inscenierung des Zufallsscheins seitens der Frau (Maria) Syveton. 
Als ihr dieser Betrug misslungen war, konnte sie sich nicht anders helfen, als 
sich selbst Lügen zu strafen und einzuräumen, dass sie den Körper Syveton's an 
die Stelle auf dem Fussboden, wo sie ıhn gefunden haben wollte, erst selbst 
hinbefördert habe. In Wahrheit habe sie ihren Mann bei dem Heizherd gefun- 
den, mit dem Gesicht auf den Gasbehältern. Er habe sich auf diese Weise um- 
gebracht. 

Nach einigen Tagen, als sich die entschiedensten Zweifel an der materiellen und 
mechanischen Möglichkeit eines solchen Selbstmordes von doch ganz eigenar- 
tiger Erfindung verlautbarten, kam sie mit einem neuen Umstand zum Vor- 
schein dessen Miterwähnung sie zuerst vergessen haben wollte. Ihr Mann hätte 
sich, um das Gas zusammenzuhalten und so Mehr davon einzuathmen, ein Jou- 
rnal in Form einer Glocke über den Kopf gestülpt. Diese Angabe ist in der That 
der Gipfel der Komik. Es gehören wirklich abderitische (- einfältige) Vorstel- 
lungen dazu, wie sıe einst das Sonnenlicht in Säcken aufspeicherten; es gehört 
die ganze alberne Ignoranz einer solchen Frau dazu, um ein derartiges Märchen 
aufzutischen. 

So ein bisschen locker herunterhängendes Papier sollte die Diffusion des 
Leuchtgases, das sich sofort nach allen Richtungen vertheilt und in jeden ver- 
fügbaren Raum ausbreitet, irgend gehindert haben. Eine solche Voraussetzung 
ist wirklich köstlich und noch mehr als weiblich, sozusagen überweiblich. Mit 
diesen und ähnlich abenteuerlichen Narretheien ist aber das Publicum heimge- 
sucht worden, und hat sich willig die Untersuchung, ja haben sich sogar theil- 
weise die sogenannten Sachverständigen regalieren lassen. 

Ein äusserst belastender Gegenumstand, der allein schon, abgesehen von allem 
Andern, die Selbstmordversion hinfällig machte, bestand in Folgendem. Das 
Syveton'sche Arbeitszimmer hat zwei Thüren, und eingestandenermaaßen war 
keine geschlossen gewesen. Wer sich, und noch dazu auf eine so ostensible 
Weise, wie es das Kauern vor dem Gasherd und das journalbemützte Einschlür- 
fen des Leuchtgases ist, tödten wollte, konnte offenbar nicht die Absicht haben, 
einen Zufall zu inscenieren; er hatte also nicht den geringsten Grund, die Thü- 
ren unverschlossen zu lassen, sondern im Gegentheil allen Grund, sich durch 
Verschluss in seinem Vorhaben durch Störung zu schützen. Wohl aber stimmen 
die offengelassenen Thüren vollständig zu der Annahme, dass hier ein erküns- 
telter Schein im Spiele gewesen, der irgendeinen Mord durch die nachträgliche 
Beibringung von Kohlenoxyd habe maskieren sollen. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach hat, den ermittelten Umständen zufolge, eine vorgängige Betäubung durch 
irgend ein einschläferndes oder sonst bewusstlos machendes Mittel stattgefun- 
den, und mag die Gasherdprocedur insoweit eine Wahrheit sein, als sie dazu 
diente, die Version vom Gasherde, gleichviel ob zufällig oder eigengewollten, 
auf alle Fälle zu präparieren. Es musste doch jedenfalls, im Sinne der fraglichen 
Absichten, so Etwas wie Kohlenoxyd im Blut gefunden werden. 
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Es ist überdies, durch Einräumung der Frau und der ihr ganz ergebenen, in Al- 
lem zu ihr haltende Bonne, festgehalten, dass Syveton noch gegen zwei Uhr ein 
paar Tassen Kaffee genossen, weil er aus Appetitlosogkeit das eigentliche 
Hauptfrühstück ausgesetzt hatte. Dieser nachträgliche Appetit sieht auch nicht 
nach Jemand aus, der die Absicht hätte haben können, sich in der nächsten hal- 
ben Stunde mit dem Munde auf die Gasbehälter zu legen, um dem Kaffee den 
Gasnachtisch folgen zu lassen. Frau Syveton war um ein Uhr von einem Besuch 
bei den M£nard's zurückgekehrt. 

Bei dem Agenten Me£nard ist nun ein sehr giftiges Salz, Cyancalium, gefunden 
worden. Es wirkt in zureichender Dosis rasch tödtich, bringt in geringerer aber 
Bewusstlosigkeit hervor. Im Kaffee schmeckt es ebenso vor wie Morphium. 
Jedenfalls war es also möglich, dass der fragliche Kaffee, zumal bei der zweiten 
Tasse, den Mann völlig bewusstlos und widerstandsunfähig machte. Syveton 
kann also hierauf künstlich der Gaseinathmung überliefert worden sein. 

Der Schwiegersohn, darüber befragt, was das Gift bei ihm sollte und woher er 
es hätte, behauptete, es stamme noch von Saint-Etienne her, wo er sich, als man 
seine Frau von ihm entfernte und gegen ihn einnahm, habe umbringen wollen. 
Davon sei er aber zurückgekommen, nachdem seine Frau wieder eine andere 
Haltung gezeigt. Weiter gefragt, wozu er denn das schwere Gift aufbewahrt, 
hatte er nichts weiter zu erwidern als es sei nach dem Umzug nach Paris unter 
seinen übrigen Sachen eben auch mitgenommen worden. Wenn ausserdem auch 
noch Morphium vorgefunden, so ist dies allerdings weniger erheblich, da es 
immerhin als Linderungsmittel für Krankheitsschmerzen der Margarethe gelten 
konnte. Hat es doch daran im Syveton'schen Hause nicht gefehlt. 

Die Beibringung einer für den unmittelbaren Todt zureichenden Dosis von Cy- 
ancalıum ist insofern nicht sonderlich annehmbar, als man die Angabe von den 
zwei Tassen Kaffee gelten lässt. Andernfalls hätte nämlich die eine entschei- 
dend wirken und den Genuss der andern ausschliessen müssen. Da man nur 
gegnerische Angaben zur Verfügung hat, so bleibt hier natürlich Manches pro- 
blematisch, ausgenommen die äusserst naheliegende gewaltsame Erkünstelung 
der Gaseinathmung. 

Was ın der eignen Angabe gegen Frau Syveton zeugt, aber in der Erörterung 
ausser Acht gelassen worden, ist ihre wirklich handgreifliche Sorglosigkeit um 
das Leben ihres Mannes. Wenn sie ihn, wie sie vorgibt, wirklich auf dem Gas- 
behälter ın nächster Todtesgefahr bei einem Hineintreten in das Zimmer vorge- 
funden, dann hätte es ihre erste Sorge sein müssen, schleunige Hülfe herbeizu- 
schaffen. Man hat den Körper nachher noch warm und lebend angetroffen. Eini- 
ge Zeit früher wären, wenn wirklich bloss Kohlenoxydvergiftung vorlag, Ge- 
genmittel, wie die Beibringung von Sauerstoff, möglicherweise noch im Stande 
gewesen, das Leben zu erhalten. Statt nun gleich Hülfe zu rufen, hat Frau Syve- 
ton erst die Beförderung auf die betreffende Stelle des Fussbodens besorgt, das 
auf dem Gasapparat verunsauberte Gesicht durch das Dienstmädchen in aller 
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Gemächlichkeit reinigen lassen, überdies an der Gasleitung einige Vorkehrun- 
gen getroffen, die den Schein des vorgängigen Einströmens in das Zimmer 
plausibel machen sollten, und dann erst, nach all' dieser Inscenesetzung, Lärm 
gemacht und von Aussen Hülfe herbeigerufen. Es hat ihr also hienach nicht das 
Mindeste daran gelegen, ihrem Manne wirklich noch zu helfen. Bei dieser 
Manier, den Vorfall zu behandeln, muss sie doch mindestens zwanzig Minuten 
gebraucht haben, um Alles zu arrangieren. Diese möglicherweise über Todt und 
Leben entscheidende Zeit hat sie getrost verstreichen lassen, um die Komödie 
vom angeblichen Zufall aufführen zu können. Dies ist der unausweichliche 
Schluss und gleichsam Fluch aus ihren eignen Angaben heraus, mit denen sie 
sich wider Willen ins eigne Netz verwickelt und auf's Äusserste compromittiert 
hat. 

Mit der angeblich psychischen Disposition, welche Frau Syveton darthun wol- 
lte, hat es sich nun womöglich noch unwahrer und übler gestaltet, als mit der 
materiellen und mechanischen. Um die Selbstmordabsicht annehmbar zu ma- 
chen, häufte die Frau auf den Mann alle in diesem besondern Fall nur irgend 
erdenkliche Ungebühr und Schande. Zuerst wurden ihrerseits mit Hülfe der Me&- 
nard's und deren Bonne (- Kindermädchen), einer Schwester der ihrigen, ge- 
schlechtliche Ausschreitungen, ja bis zur Anschuldigung von Sadistereien ge- 
steigerte Ungeheuerlichkeiten ausgespielt. Nun wissen wir aber, dass Syveton 
bezüglich dieser Art Anschuldigungen und Verleumdungen beruhigt hatte, nach- 
dem der Portier den Besitz der früher erwähnten Liebesbriefe der Margarethe 
eingestanden. Dieser war der hauptsächliche und entscheidende Quell aller die- 
ser Phantasien, und ihre Bonne, an der sich Syveton auch sollte vergangen ha- 
ben, war eine Person, die von eben jenem Portier eine längere Zeit für seine 
Liebesbedürfnisse angemiethet gewesen. 

Von solchen Seiten konnten also geschlechtliche Unterstellungen und Anschul- 
digungen kein moralisches Gewicht mehr haben, geschweige einen erfahrenen 
und entschlossenen Mann von dem Charakter Syveton's scheu machen oder gar 
zum Selbstmord treiben. Selbst wenn alles Derartige in der Schwurgerichtsver- 
handlung vorgebracht worden wäre, so hätte er die soi-disant moralischen, etwa 
als Zeugen vorgeschobenen Angreifer mit dem nachweis ihrer eignen Unsitten 
und überaus schandbaren Verhältnisse niederschmettern können. Er konnte aber 
ohnehin sicher sein, dass die feindlichen Elemente der Familiensippe, insbeson- 
dere der Agent Me£nard, es gar nicht geagt haben würden, ihm, von den Um- 
ständen Wissenden, öffentlich entgegenzutreten. 

Der ganze Versuch, den Selbstmord auf diese Art zu motivieren, scheiterte denn 
auch. Nicht einmal alle Feinde Syveton's gaben vor, daran zu glauben. Da kam 
nun, etwa zehn Tage nach dem Todte, die Frau mit einer andern Anschuldigung 
zum Vorschein, die sie obenein mit scheinbarer Uneigennützigkeit drapierte. Sie 
ging zu Jules Lemaitre, dem Präsidenten (- und übrigens auch Mitbegründer 
wie Syveton) der Ligue der sogenannten „Patrie francaise“ (- einer immerhin 
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einflussreichen Vereinigung gegen die Dreyfusard's, was man nicht vergessen 
darf), deren Schatzmeister Syveton bis zu seinem Todte gewesen, und übergab 
Jenem etwa 98.000 Francs in belgischen Effecten, mit den Bemerkungen, sie 
müsse diese restituieren, weil dies seitens ihre Mannes unterschlagene Gelder 
der Ligue wären. Herr Lemaitre nahm die Effecten sozusagen als Depositum, 
d.h. mit Vorbehalt an, indem er dan Fall, von dem er gar nichts wusste, zunächst 
unbestimmt liess. Dieses Verhalten und die zugehörigen Auslassungen bleiben 
nicht ohne Zweideutigkeit, die sich einigermaaßen aus der Eifersucht des be- 
stallten Liguepräsidenten erklärt, demgegenüber Syveton die in der Ligue neu 
aufgekommene Leitungsmacht gewesen war, die auch noch über den Todt hin- 
aus auf die bloss formelle Präsidentschaft ihre Schatten warf. Überdies hatte 
Syveton als Schatzmeister plein pouvoir (- Vollmacht) und discretionärste Ver- 
fügung gehabt. Er war thatsächlich Alles in Allem, wie man das volksmässig 
nennt, die eigentliche Seele und die incarnierte Thatkraft der Ligue gewesen. 
Doch lassen wir den Typus Lemaitre und die Eifersucht in der Ligue vor 
der Hand noch auf sich beruhen. Wir haben an Staat und Familie ohnedies 
genug. Dagegen muss hier gleich darauf hingewiesen werden, wie es sich mit 
dem Uneigennützlichkeitsschein der Frau Syveton verhielt. Ohne jeden Beweis, 
ausser der eignen vorgeblichen Meinung, stempelte sie Effecten als von ihrem 
Manne sozusagen gestohlene und angelegte Liguengelder, von deren früheren 
Existenz Niemand etwas wusste. Zum Überfluss wurde noch später bekannt, 
dass die zugehörigen Rechnungen der belgischen Verkäufer dieser Werthpapiere 
theilweise von 1897, also zwei Jahre vor der fraglichen Liguegründung datier- 
ten. So wäre denn die Ligue schon zwei Jahre vor ihrer Geburt mit einem Cas- 
sendefect heimgesucht worden! 
Doch wozu noch mehr von solcherlei Ungereimtheiten aus Angaben ä la Frau 
Syveton! In Wahrheit ist diese Frau, noch über ihre Eifer- und Herrschsucht hi- 
naus, der Eigennutz selbst gewesen, und wenn sie mit den Nahezu hunderttau- 
send Franken zu Herrn Lemaitre ging, so geschah dies im äussersten Gedränge 
und in der Noth, irgendetwas sie ın der öffentlichen Meinung Rettensollendes 
auszuspielen. Dagegen zeugt nun, für ihre Beflissenheit um die Einstreichung 
bedeutender Summen, die Eile, mit der sie die Auszahlung einer Lebensver- 
sicherung von 150.000 Francs zu betreiben suchte, mit der sich ihr Mann vor ei- 
nigen Jahren ausschliesslich zu ihren Gunsten und sicherlich auf ihre Anregung 
hin belastet hatte. Auch schon beim Todte ihres früheren Mannes soll sie eine 
Versicherungssumme von zweihunderttausend Francs eingestrichen haben, so 
das Derartiges bereits zu ihrem Geschäft zu gehören scheint und wahrlich nicht 
für besondere Uninteressiertheit spricht. Auch hat sie mit ihrer neuen Anschul- 
digung Nichts ausgerichtet, als die Ligue in Mitleidenschaft zu versetzen und 
zum Staats- und Familienjammer auch noch eine Stückchen Vereinsmisere , 
nämlich zu ihrer eignen auch noch die Liguen-Eifer- und Herrschsucht sichtbar 
werden zu lassen. Dies ergibt nun eine dreifache Verwicklung, in dem sich zu 
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den Staats- und Familienverhältnissen noch die der Ligue gesellten. In die- 
ser absonderlichen Dreieinigkeit wiegen aber doch Uneinigkeit und Zwiespalt 
vor, und dieser Umstand wird es möglich machen, nicht Unerhebliches an 
Wahrheit herauszuschälen und die ebenso verworrenen als schlechten Zustände 
weiter zu beleuchten. 


Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts — VII. 
Von Eugen Dühring 


(- wir erinnern uns des grundlegenden Hinweises auf den Gefühlsausdruck im 
Zusammenhang angewandter personalistischer Theorie; hier nun das Reagenz- 
princip von der Wortsphäre her betrachtet.) 


Wir sind von einer unveränderlichen Thatsache des Bewusstseins ausgegan- 
gen, indem wir auf die Rache als auf den zuerst noch rohen Lehrmeister über 
Recht und Unrecht hinwiesen. (- hier verbindet sich die Rechtstheorie mit der 
Typen- und Charakterkunde.) Wir haben aber dann noch weiter geschichtlich 
daran erinnert, wie sich jenes Bewusstsein bei den Völkern in der Blutrache der 
Familien kundgibt. Alsdann sind wir den Amaaßungen des Staats, insbesondere 
seiner Molochsgestalt, entgegengetreten und haben zugleich einige der Einwen- 
dungen berührt, die man mit etwas Scheinbarkeit unserem Reagenzprineip ent- 
gegenhalten mag. (- Reagenzprincip; nun, die Welt ist auf physikalische Mecha- 
nik aufgebaut.) Wir haben die rechtsbildende Kraft der Rache in diejenigen Fac- 
toren zerlegt, bei deren gänzlicher Abwesenheit der Trieb nicht einmal entste- 
hen, geschweige sich bestimmter gestalten könnte. Wir haben nun noch einige 
Überlegungen darüber anzustellen, wie unser Princip auch andern Einwendun- 
gen gegenüber stichhaltig bleibt und wie es sogar, wenn richtig verstanden, zur 
alleridealsten Moral führt. 

Um aber die Anmaaßungen der eingewurzelten Vorstellungsarten, die uns feind- 
lich sind, vor der Hand etwas zu dämpfen, wollen wir uns doch einmal die Zu- 
stände besehen, mit denen man Staat macht. Wo ist da die Gerechtigkeit, und in 
welchem Maaße oder sagen wir lieber gleich Mässchen ist sie verbürgt? Nicht 
bloss die Actualitäten der Gegenwart, sondern schon die Schemata aller ge- 
schichtlichen Vorgänge geben uns hierauf eine Antwort. Gehen wir vom Urty- 
pus aus, über den man auch heute noch nicht wesentlich hinaus ist. (- Urtypus 
ist der Mensch selbst.) Zwei Theile, bestimmter zwei Personen sind in der Lage 
(- Situation), das der eine Theil der Verletzer, der Andere der Verletzte ist. Wenn 
sie nun gegenseitig nicht an Einsicht und guten Willen appellieren — ein Fall, 


65 / 350 


der dem wirklichen Verbrechen gegenüber undenkbar — dann bleibt nur die pri- 
vate Gewalt übrig. Mit dieser wird aber sofort die Rechtsfrage bei Seite gestellt 
und fast Alles auf die Mechanik der Kräfte abgestellt. 
Der Zufall oder gemeiniglich wer der Stärkere ist — Derartiges wird fast allein 
entscheidend. Was hilft dabei dem, der Recht hat, sein Rechtsbewusstsein son- 
derlich? Unter Umständen mag es ihn mit mehr Muth und Zuversicht ausstat- 
ten; aber solcher ıdeelle Vortheil braucht Angesichts unverhältnismässiger 
Übermacht auch keine günstige Entscheidung zu ergeben. An den Völkerkrie- 
gen sieht man dies ganz einfach. Grade auch die heutigen Beispiele sind äus- 
serst lehrreich; nicht minder sind es die inneren Kämpfe, in denen um Freiheit 
gerungen wird. Beiderlei Actionen, die äussern wie die innern, hängen intim 
zusammen. Wer Sieger bleiben werde, veranschlagt Niemand, was er auch 
wünschen möge, nach dem Recht, sondern nach dem Mechanismus der Kräfte. 
Unter den letztern sind allerdings die ideellen mitzurechnen. Was haben aber 
diese, wie die einzelpersönliche Tapferkeit, beispielsweise den Boeren gehol- 
fen! Freilich der Verrath war unter ihnen auch angesiedelt und schwächte ihre 
moralische Kraft. Indessen auch davon abgesehen, hätte wohl auf die Dauer die 
Übermacht des britischen Weltreichs, dem Niemand in den Arm fiel, sie doch 
erdrückt. Genug, der Sieg errechnet sich nicht aus Rechtsveranschlagungen. 
Auch der furchtbar wılde Kampf der Japaner mit den Russen ist ein 
mahnendes Beispiel, wie weit die Welt mit den Rechtsprincipien im Rückstande 
ist. Die Weltherrschsucht des nordischen Bären ist hier das schuldige Motiv der 
Zerfleischungen, welches die Rache der Welt herausfordern sollte. Bis jetzt ist 
aber diese Weltverschuldung, ja dieses Weltverbrechen nur auf eine einzige ac- 
tionsfähige Rache gestossen, die des ostasiatischen Inselreichs. Was sich aber 
aus diesem Staaten- und Völkerkampf, der sich sichtlich genug um die Existenz 
eines der Theile dreht, im Laufe der Zeiten ergeben werde, das lässt sich, eben 
weil es ein blosser und physischer Kampf ist, nur nach den beiderseitigen 
Kampfmitteln veranschlagen. Das Recht auch nur in die Betrachtung solcher 
Dinge einzumischen, vergisst auch unsere heutige Generation noch der Regel 
nach. Der Krieg ist eben kein Mittel, das Recht festzustellen, ebenso wenig, wie 
das Duell dazu dienen kann. 
Das Genugthuungsverlangen, wie man den Rachetrieb nennen könnte, ehe er 
sich bethätigt, ist zuerst und zunächst etwas Ideelles. Indem es versucht, sich 
selbst zu helfen, tritt es bereits aus der Sphäre heraus, in welcher das reine 
Recht entscheiden kann. Es verfällt, wie schon gesagt, der blossen Mechanik 
der Kräfte. In diesem Sinne ist schon jede gewaltsame Selbsthülfe unlogisch, 
falls dem Recht nicht zufällig auch die zu erreichende Macht zur Verfügung 
steht. Noch widersinniger ist das formalisierte Duell. Der Staaten- und Völ- 
kerkrieg dagegen ist eben nur ein Analogon jener einfachen persönlichen 
Selbsthülfe, die, wo sie wirklich das Recht für sich hat und will, doch unwill- 
kürlich einen Weg betritt, auf dem eben nichts als die Macht zu erproben ist. 
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Berücksichtigt man alle diese Umstände, so zeigt sich wie dürftig schon 
von Natur die Rechtschancen angelegt sind. Überhaupt sind ja ursprünglich 
überall die Triebe unmittelbar in der Versuchung, zur Gewalt überzugehen, wo 
andere Mittel nicht zum Ziele führen. Am allerwenigsten macht davon etwa der 
Rachetrieb Ausnahmen. (- ehrlicher wıe Dühring kann man in diesem Falle 
nicht sein.) Im Gegentheil ist das physische Reagieren auf Verletzungen nur zu 
naheliegend. Man wundere sich also nicht über die Unzulänglichkeiten und 
Unzuträglichkeiten dieser triebförmigen Natureinrichtung. Ganz anders wür- 
den sich die Dinge gestalten, wenn hinter dem Recht auch immer die erforder- 
liche Macht stände, sei es die Verletzung mit Erfolg zu rächen, sei es ihr von 
vornherein vorzubeugen oder ihr gleichzeitig zu begegnen, also mehr oder min- 
der Einhalt zu thun. Dahin streben ursprünglich auch die geselligen Verbindun- 
gen, und darin bestände die Hauptaufgabe eines rationellen Staats sowie auch 
übergreifender Vereinigungen der Völker, das Recht zugleich mit der erforderli- 
chen Macht auszustatten. Von diesem Problem ist freilich bisher nur äusserst 
wenig gelöst. 

Es gibt noch einen andern Weg der Rechtssicherung, der in manchen Beziehun- 
gen mehr Aussichten hat. Es ist dies derjenige der Freiwilligkeit. Wenn in Fol- 
ge geistiger Antriebe nicht bloss die Einsicht steigt, sondern auch der ent- 
sprechende gute Wille in den Gemüthern heimisch und vorwaltend wird, dann 
bleibt immer Weniger auf Reagenz und machtvolle Rächungsacte abgestellt. 
Die Menschen werden alsdann innerlich mehr und mehr gerecht, und die Rück- 
wirkung auf Verletzungen können sich mindern, weil die Verletzungen selbst es 
thun. Dies ist jedenfalls die idealste Seite, die sich in den Gestaltungen denken 
lässt. Es sieht aber noch nicht danach aus, dass die verbrecherischen Tendenzen 
freiwillig auf sich selbst verzichten und abdanken. Im Gegentheil ist die heutige 
Strömung, wie wir schon oft gezeigt haben, meist die gegentheilige. Man lasse 
sich also von den allzu freigebigen Humanitätlern nichts vormachen. Die 
Rache bleibt immerhin ein Stück Garantie, wenigstens für die Erhaltung des 
Willens, die Durchsetzung des Rechts mit aller erreichbarer Macht zu versu- 
chen. Sie bleibt auch ein ideeller Rückhalt, wo alles Andere, einschliesslich der 
Rechtstheorien, in Scherben geht. 

Diejenigen, die nicht dem Relativismus verfallen wollten, haben ein Vergel- 
tungsprincip aufgestellt, dieses aber meist religionistisch umdunkelt oder sonst 
mystisch umnebelt. Was solche Vergeltung sein solle, kann man nur aus den 
einzelnen Gegenthaten kennen lernen. In der Gestalt der Talıion soll noch gar 
ausser dem Strafprincip noch ein StrafmaassStab enthalten sein. Quale crimen, 
talis poena — von welcher Art das Verbrechen, von solcher auch die Strafe. 
Diese Formel hat den Schein, aber eben nur den Schein der Einfachheit für sich. 
Jedefalls muss man sie erst dahin erläutern, dass der verletzenden Handlung ei- 
ne völlig gleiche Gegenschädigung entsprechen soll. Hiemit ist aber dem Res- 
sentiment keineswegs genuggethan. Die Rache fordert ein Mehr, und dies mit 
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vollstem Recht. Es ist durchaus kein gleicher Zustand, wenn nichts weiter, als 
was der Eine unschuldig erlitten hat, schuldig über den Andern kommt. Auf 
diese Weise bleiben die beiden Lagen (!...- Situationen) noch immer ungleich. 
Beim Diebsthal wird dies recht deutlich. Das ungerecht verletzende liegt nicht 
in dem blossen Abhandenkommen des gestohlenen Gegenstandes. Der böswil- 
lige Eingriff in die Verfügungssphäre, Freiheit und Macht des Andern oder 
doch mindestens die Nichtachtung seines Willens macht die Verletzung aus, die, 
wie man sieht, eine ideelle Seite an sich hat. Die Strafe des Diebstahls ging 
daher auch in den Urgesetzgebungen immer auf das Mehrfache, wo sıe nicht 
gar noch weiter ausgriff und bei Ertappung auf frischer That, wıe in den ersten 
Stadien des römischen Rechts, den Dieb zum Knecht machte. Später trat das 
Vierfache an die Stelle. 
(- ius talionis: Fachausdruck für den Grundsatz streng gleicher Ersatzforderung 
für angerichteten Schaden: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ in diesem vielzi- 
tierten Rechtsgrundsatz ist das ius talionıs ausgesprochen, das als das entschei- 
dende Rechtsprinzip der alttestamentlichen Religion gilt; das soll nach dem 
religions-lexikon (dem reli-lex) aber nicht zutreffen, so dass der Talionsgrund- 
satz keineswegs nur alttestamentlich ist; im Alten Testament kommt es an drei 
Stellen vor: Ex 21, 23-25; Lev 24, 18 und Dtn 19,21.) 
Wie sollte nun wohl in letzterem Falle das sogenannte jus talionis sich haben 
gestalten können? Offenbar versagt es schon bei diesem sehr einfachen Bei- 
spiel. Der judenstumpfe Ausdruck des Talion „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ 
sollte Jeden, der die schwache Hebräerintelligenz kennt, noch besonders stutzig 
machen. Er ist so unlogisch wıe unästhetisch. Diese Art Plumpheit der Rache- 
auslegung, wıe sie dem Hebräercharakter entspricht, hat mich immer angewi- 
dert und das Falsche darin schon früh wittern lassen. (- hier das Judenblut!) Die 
Gleichheit von Gegenthat und That ist stets etwas übel Angebrachtes. Sie is eine 
oberflüchliche Schablone, die nicht auf Menschen passt, die Recht und Macht 
zu unterscheiden vermögen, was freilich bei den Juden durchschnittlich fast so 
wenig wie bei ihrem Spinoza der Fall ist. Eine Körperverletzung mit einer glei- 
chen erwidern ist keine zureichende Ausgleichung. Ein ähnliches Raisonne- 
ment, wie im Beispiel des Diebstahls, steht auch hier entgegen. Nicht das Je- 
mand überhaupt eine körperliche Verletzung zugefügt erhält, die ja auch 
mit seinem eignen Willen etwa chirurgisch hätte erfolgen können, sondern dass 
eine solche physische Verletzung eine Unrechtsthat ist, die eine ideelle und 
rechtliche Verletzung einschliesst, charakterisiert diesen Vorgang. 

Hiemit ist aber auch eine Reagenz angezeigt, die über eine bloss 

gleiche Gegenzufügung hinausgeht. 
Andernfalls entstände die grösste Ungleichheit. Der Eine hätte mit Unrecht, der 
Andere mit Recht etwas verloren und eine Schädigung erfahren. (- die Wort- 
sphäre zeigt auf, dass sich das Recht und das Unrecht voneinander nicht trennen 
lässt.) Diese beiden Lagen (- Situationen) wiegen nicht gleich in einer wirkli- 
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chen Gerechtigkeitswaage. Um zureichende Genugthuung zu schaffen, muss 
noch Etwas hinzukommen, und in diesem Sinne bethätigt sich auch das Rea- 
genzprincip. 

Ebenso verkehrt wie das judenstumpfe Talion, ja eigentlich noch verkehrter, ist 
der paradoxe Versuch ihrer Correctur durch die Empfehlung des Verzichts auf 
alle Rache und Strafe. (- Feindesliebe.) Kein Wunder! War es doch auch ein he- 
bräischer Prophet und zwar der letzte, der diese Wendung nahm und mit der 
völligen Umkehrung eines oberflächlichen Princips sich einer noch grössern 
Abweichung von einer einsichtigen und rationellen Denkweise schuldig mach- 
te. Doch davon werden wir später reden, wenn wir auf die heutigen, social hu- 
manitätsspielerischen Zumuthungen kommen, auf eigentliche Strafe und Ge- 
nugthuung zu verzichten. Den tollsten juristischen wie romanhaften Ausläufern 
davon sind wir zwar schon früher begegnet und auch eingehend entgegengetre- 
ten; hier aber werden wir ihre Wurzeln blosslegen und zugleich die Scheinbar- 
keit beseitigen, mit der man die Rache, die man in ihrem letzten Grund nicht 
versteht, in ihren rohen und fehlgreifenden Formen billig denuncieren kann. 
Grade auf der am wenigsten moralischen Seite sich ein moralisches Scheinan- 
sehen geben, ist hier nur zu leicht, weil der Klang des etwas scharfen Wortes 
Rache in der Neuzeit aus verschiedenen, nicht immer guten Gründen ein miss- 
liebiger geworden. 

Zunächst haben wir es aber noch mit einigen ergänzenden Zwischenbemerkun- 
gen zum Ungleichheitsprincip zu thun, ohne welches die Reagenz keine zurei- 
chende Genugthuung mitsichbringt. Denkt man in dieser Richtung subtiler 
nach, so ergeben sich sogar Sonderbarkeiten. Völlig gleich kann nämlich die 
Lage (- Situation) zweier Menschen nur dadurch werden, dass Jeder von Beiden 
dasselbe erleidet, aber wohlverstanden mit Unrecht. Der Dieb, der gelegentlich 
einmal, aber in einem ganz andern Zusammenhang der Vorgänge, selber in glei- 
cher Weise bestohlen wird, ist in diesem Fall. Der Diebstahl an ihm darf aber 
nicht im Hinblick auf den seinigen erfolgt sein; sonst hätte die Handlung ge- 
wissermaaßen etwas vom Recht an sich, und dies würde die Lage (- Situation) 
zu einer ganz andern machen. Immerhin mag man darin ein Stück genereller 
Nemesis sehen, dass der Dieb im Laufe der Dinge Gleiches oder Ähnliches 
erfährt, wie er verübt hat. Allein auf dieses Generelle kommt es für individuelle 
Gerechtigkeit nicht an. Es wäre die grösste Verkehrtheit, ein Recht zur Besteh- 
lung der Diebe construieren zu wollen. Socialistisch oder vielmehr communis- 
tisch haben Hebräer a la Marx mit solchem Widersinn stumpf hantiert und den 
Raub am Volke durch einen Gegenraub abgelöst wissen wollen. Ja, sie haben 
solchen Gegenraub als eine logische Antithese ebenso hegel- und flegeldialek- 
tisch wie unsinnsschmiererisch speculativ abgeleitet und, wie man das ım 
Jargon nennt, construiert. Hiemit sind wir aber schon in einem Gebiet, wo der 
gesunde Sinn judengemäss zum Teufel geht, und wo man eben deswegen nicht 
mehr zurechnen und rechten kann. 
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(- wır dächten, dass Dührings Ausführungen zur Rachetheorie und dem, was er 
Reagenz nennt, statt Talionis, soweit ausreichend verständig gerathen ist, dass 
sich weitere Erklärungen hierzu erübrigen; - wer vom Talionis nicht lassen mag, 
ist dann freilich auch nicht überzeugbar.) 

Der Mangel an Unterscheidungsvermögen bei der Hebräernation (- und Glau- 
bensGenossen) und in deren, sich durch Abgerissenheit auszeichnenden Litera- 
turstücken zeigt sich, wie wir schon oben bemerkt haben, bezüglich der Talıon. 
Eine unbrauchbare Formel als die Vergeltung von Gleichem mit Gleichem ist 
wohl noch nie in die Welt gesetzt worden. Eine solche Vergeltung ist in den 
Fällen, wo sie äusserlich und an sich denkbar ist, nichts Zureichendes. Es gibt 
aber auch Fälle, in denen sie zum handgreiflichen und obenein komischen 
Unsinn wird. So z.B. wenn es sich um Verbrechen handelt, die nur ein Mann, 
und zwar nur an einem Weibe, verüben kann. Der Hebräer, frivol wie er ist, mag 
doch Auskunft geben, wie er sich die Talion für Nothzucht zu denken beliebt. 
Dann wird man der ganzen Kraft seiner Stumpfheit inne werden und sich nicht 
wundern, wenn juristische und insbesondere criminalistische Traditionen, die 
hauptsächlich aus seinen Urzeiten herstammen, sich bei näherer Besichtigung 
immer als werthlos erweisen. Auch mit der Rache hat er sich zu schaffen ge- 
macht. Sein Jahveh nimmt sie ganz für sich allein als Monopol in Anspruch. 

Er will vergelten; sein ist die Rache. 

Das macht sich nun aber womöglich noch schlimmer als im modernen Staat; 
denn es sind die Priester, denen effectiv dies Monopol zu Statten kommt. 
Welche unintelligenten und wüsten Gefühle aber bei den Hebräern Rache heis- 
sen, versteht sich für den, der ihren ebenso schönen Grips wie Willen kennt, 
ohne Weiteres von selbst. Ihr schon oben in Bezug genommenes „Auge um Au- 
ge, Zahn um Zahn“ zeugt allein schon dafür. Sie sind nur der alleroberfläch- 
lichsten und schiefgerathenen Ressentiments fähig. Darum bleiben sie auch 
dem eigentlichen Recht meust meilenweit fern. Sie verwechseln es mit der 
Macht und reagieren demgemäss gegen die Kreuzung ihrer Macht, als wenn ei- 
ne solche Kreuzung. d.h. die Minderung ihrer Macht, das absolute Unrecht wä- 
re. Zur Entschädigung für diese anmaaßlichen Stumpfheit bewirthen sie uns mit 
einer zweiten. Sie verlangen nämlich, wo es ihnen passt, also zunächst für sich, 
Nachsicht, d.h. Verzicht auf Vergeltung. Auf diese Art zeigt sich, dass es ım 
einen wie im andern Fall an dem nöthigen Unterscheidungsvermögen fehlt. 
Man hat die hebräische Rachsucht oft genug hervorgehoben; aber man hat nie 
die zugehörige Stumpfheit gekennzeichnet. Die Nation, die in den Ruf gekom- 
men ist, das Volk der Rache zu sein, ist auch hiefür nur eine Caricatur. Kein 
Wunder also, wenn auch immerhin für unser Princip eine Paradoxie, dass dieses 
Volk der Rache, stets das ungerechteste von allen gewesen und geblieben. 
Doch, wıe schon angedeutet, der Gegenanschein, der hierin liegt, begreift sich 
und verschwindet, sobald man die physiologisch schlechten oder unvollkomme- 
nen Bedingungen der Reagenz bei Völkern und Individuen gehörig veran- 
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schlagt. 


Der Unterricht und die Literaturgrössen. 


IV. 

Die Theilnahmslosigkeit gegenüber der Person und dem Literatenthum (Gott- 
hold Ephraim) Lessings ist überall eine grosse. Selbst die Juden cultivieren ıhn 
im Grunde nur als ihren Anwalt, während er übrigens, trotz Mischblut und 
gleicher Sinnesart, ihnen gleichgültig bleibt. Ihre Literaten bauschen ihn in al- 
len Beziehungen auf und stellen ihn in allen Rollen als ein Nonplusultra dar; 
aber sie thun dies nur, um auf diesem Weg unvermerkt den Judenanwalt in 
höchsten Curs zu setzen. Das ausserjüdische Publicum aber kümmert sich, aus- 
ser wo es schon in der Schule dazu genöthigt worden ist, um diesen kahlen 
und um nichts weniger anmuthigen Lessing so wenig, dass es sich nicht einmal 
gegen ıhn, geschweige für ihn interessiert. Die Antisemiten sollten wenigstens 
indirect sich gegen ıhn und seine Geltung interessieren, weil dies ein Stück Ju- 
denfrage ist und eine solche Stellung zur Haltung gegen die Hebräer gehört. Al- 
lein reactionär, wie die vorwaltende Art von Antisemiten ist, fehlt ihr die 
Eigenschaft, sich überhaupt gegen sogenannte Autoritäten aufzulehnen. Was 
seitens der herkömmlichen Literaturgeschichte einmal adoptiert ist, wird dem- 
gemäss nicht angefochten. Wie schon gesagt, der Nathan ist zwar diesen Anti- 
semiten nicht recht; aber im sonstigen Lessing merken sie den Feind nicht ein- 
mal, geschweige dass sie ihn anfassten. 

Übrigens gehört ein sehr hoher Standpunkt der Kritik dazu, um den ganzen 
Lauf der literaturgeschichtlichen Infection zu überschauen. Auch Goethe und 
Schiller tragen einen Theil der Schuld, dass Lessing wesentlich unwiderspro- 
chen hat so über allen Werth in Curs gesetzt werden können. Nur (Gottfried Au- 
gust) Bürger, der an der Spitze der deutschen Literatur steht, und den wir in 
seiner wahren Beschaffenheit erst haben zeigen, ja aus der Verschüttung gleich- 
sam haben ausgraben müssen — nur Bürger, obwohl er fast gleichaltrig mit Goe- 
the, hat sich vor jeglichem Hineingerathen auf Lessing zu hüten gewusst. Hie- 
mit hat er ein echtes deutschen Wesen besser bekundet als jene seine beiden mit 
Unrecht berühmtesten Concurrenten. Allerdings haben sich Schiller und Goethe 
nicht in ihrem dichterischen Wesen, aber wohl in Nebenpunkten theoretischer 
und kritischer Art beeinflussen oder gar imponieren lassen. Allein Derartiges 
genügte schon, um den Juden das weitere Spiel mit Lessing zu erleichtern. 

In Wahrheit ist es literarische Judenbarbarei gewesen, die in und mit der 
Person Lessings sich auf die deutsche Literatur geworfen. Als angeblicher 
Kunsttheoretiker ist dieser Lessing gradezu ein Barbar. Bezüglich eines Gemäl- 
des, welches die Opferung der Iphigenia und deren dabei zur Anwesenheit ge- 
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nöthigten Vater darstellt, erklärt dieser Laokoonschwätzer Lessing die Verhül- 
lung des Vaters aus Absichtlichkeiten des Malers. Er setzt nämlich einen 
malerischen Kunsttric voraus, vermöge dessen der Eindruck habe vermieden 
werden sollen, den ein zu heftiger und gesichtsverzerrender Schmerz auf das 
Publicum gemacht und der so bei diesem Anstoss erregt haben würde. Das Ein- 
fachste und Allernächstliegende, das einmal wirklich Objective im richtigen 
Sinne dieses so oft gemissbrauchten Wörtchens, fällt aber dem judenbarbari- 
schen, immer nur künstlichen Trics voraussetzenden Ästheticus gar nicht ein. 
Dem Agamemnon ist nicht aus malerischer Rücksicht a la Lessing ein Lappen 
vor's Gesicht gehangen, sondern er ist in einer Lage, ın der er vor allen Dingen 
selber das Grässliche, die Abschlachtung seiner Tochter, nicht sehen, übrigens 
auch dabei in seinem Mienenausdruck nicht gesehen werden wollte und sich 
demgemäss aus zweifachem Grunde verhüllte. 

Diesen natürlichen und menschlichen Sachverhalt verkennt aber so Einer wie 
Lessing ganz und gar und setzt seiner Beschränktheit und Hinterhaltigkeit, wie 
sie die ihm eigne Judensinnesart mitsichbringt, an die Stelle. Wenn solche Ver- 
stösse, wie wir sie überall angetroffen und in diesem Fall hervorgehoben haben, 
nicht ästhetische Verkehrtheit, ja hässlichste Barbarei sind, dann gibt es die 
letztere überhaupt nicht. Bei Lessing ist aber Alles wesentlich von diesen Zu- 
schnitt. Obenein versteht er nicht anders als jüdisch bezeichnend in lauter Abge- 
rissenheiten und Abruptheiten zu theoretisieren. Es lohnt sich daher eigentlich 
nicht, mit ihm über seine theatralische Praxis zu rechten, wo er sich zwar zu 
etwas Zusammenhang zwingen muss, aber nichtsdestoweniger alles Leben ver- 
fehlt und von Wärme keine Spur verräth. 

Noch frostiger als die tragisch seinsollende Emilia ist die aufs Komikmachen 
angelegte Minna. Ihr Major, den sie schliesslich heirathet, aber vorher in allen 
Manieren zum Besten hat, ist der eigentliche Held des fraglichen Lustspiels. 
Weil er ein Officier Friedrichs II von Preussen und weil er eine mit theilweise 
übel angebrachter Grossmuth angestrichene Persönlichkeit ist, darum soll das 
Stück noch gar als patriotisches und die Deutschen verherrlichendes gelten, 
versteht sich im Judencurs, d.h. nach der literarischen Judensage. Die Deut- 
schen sollten sich aber solchen Zumuthungen gegenüber darauf besinnen, dass 
der Held eines Lustspiels dies nur dadurch wird, dass er belachenswerthe Ver- 
kehrtheiten begeht. Wenn also dieser Tellheim als Ausbund deutschen Charak- 
ters figurieren soll, dann finden sich — das merke man wohl und hätte man 
längst feststellen sollen — die Deutschen nichts weniger als verherrlicht, vıel- 
mehr nach Lessing'scher Judenmanier, wenn auch etwas versteckt und indirect 
hinterhaltig, im Grunde doch behaglichst verspottet. Auch ein verstecktes Übel- 
wollen gegen Friedrich ist in dem Stück nicht zu verkennen. Freilich hatte 
Friedrich sich von der an Voltaire verübten Manuscriptentwendung her den Pat- 
ron Lessing gebührend angeschrieben. Als diesen die Juden in Berlin zum 
königlichen Bibliothekar bestellt und bestallt zu sehen wünschten, hat der 
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König in Erinnerung des Falles diesen allerwerthesten Vorschlag verworfen. 

So sollte man denn die Schriften dieses Lessing auch in den Schulen nicht 
bestellen und bestallen,, vielmehr den Schülern sagen, dass jener Mensch nichts 
weniger als eine Literaturgrösse, vielmehr ein Literaturschädling ist, der sich 
aber als Anwalt der übeln Eigenschaften der Judenrace eingenistet hat und von 
dieser interessierten Seite her zu wunderwas ausgemalt und demgemäss auch 
geräuschvollst bedenkmalt worden. Solche Worte wären nun die richtige Offen- 
barung und das wahre Schullicht; allein wie die Schulen nun einmal sind und 
zunächst auch bleiben, werden meist die Eltern der Schüler und Andere dafür 
sorgen müssen, dass die Jugend davon erfährt, wie es sich mit diesem Lessing 
eigentlich verhält. Ist der aber erst einmal unschädlich gemacht, dann ist zu- 
gleich auch spätere Judenmache, wo nicht ein Riegel vorgeschoben, da doch 
wenigstens ein Dämpfer in Aussicht. Mit ihrem Lyriker, d.h. Nachahmungsly- 
riker Heine werden sie dann auch nicht allzuviel ausrichten, obwohl bei ihm 
noch eher als bei einem Lessing ein paar Züge anzutreffen sind, die für 
dichterisch, wenn auch nur für abgeleitet und reflexdichterisch gelten können. 
Selbst sein Verbrechensgedicht „Nächtliche Fahrt“, in welchem ich das wirklich 
eigenheinesche Verbrechen aufgedeckt habe, ist, bloss formell und ästhetisch 
betrachtet, noch allenfalls von jener Art, bei der man dichterische Züge in Frage 
bringen darf. 

Viel leichter als der Judeninfection gegenüber gestaltet sich die Correctur der 
Schule bezüglich der wirklichen Dichtergrössen, also vor Allem im Hinblick 
auf Bürger, Goethe und Schiller. Hier hat man weniger auszuscheiden als viel- 
mehr zu unterscheiden und zwar zu unterscheiden zunächst zwischen den Per- 
sonen und dann in den Stoffen, die jeder behandelt hat. Zunächst ist Bürger, der 
Harzer, auch der deutscheste, zugleich der genialste, unabhängigste und von 
Charakter beste gewesen. Ich habe ihn auch als den grössten Lyriker, insbeson- 
dere Liebeslyriker dem deutschen Volk und überhaupt den Nationen gezeigt. 
Auch gehe ich dabei davon aus, dass die Lyrik die höchste Gattung ist, und dass 
es demgemäss keine Herabsetzung für eine Nation sein kann, wenn sie nicht ım 
Drama stark ist und nicht Theaterstücke von dem Range der Shakespear'schen 
oder der altgriechischen aufzuweisen hat. Im Gegentheil kann die Lyrik ernst- 
hafter sein und, bei allem Gefühlsaufschwung, mehr echten Wirklichkeitscha- 
rakter haben, als die Dinge der Bühne und eiune blosse Theaterwelt, in der die 
theatralische Spielgelung doch immer allerlei Fictives, allzu gefällig Zufälliges 
und mithin Unwahres mitsichbringt. 

Auch bei Goethe, ja selbst bei Schiller, hüte man sich den Ton auf's Drama zu 
legen. Nicht tragisch, geschweige komisch, ist da sonderlich Staat zu machen . 
Bei Goethe ist es etwas kleine Lyrik, in der er formell Auserlesenes geliefert. 
Auch in seinem Faust sind einzelne Iyrische Stellen das verhältnismässig Beste, 
während der sonstige Inhalt gar auseinanderfahrend, ja im zweiten Theil vol- 
lends gestaltlos, um nicht zu sagen wüst gerathen. Schülern, die mit letzterem 
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schon behelligt werden, oder Studierenden, die sich infolge der autoritären 
Über-lieferung selber hineinverirren, wäre zu sagen, dass eine Beschönigung 
des taufels nicht einmal der Volkssage entspricht, die überhaupt gerechter ist, 
den Teufel als Teufel nımmt und auch den Faust gebührend vom Teufel holen 
lässt. Jene Beschönigung des Teufels entspricht dagegen eher der hebräischen 
Sage, die den Satan ohne Anstossnahme zum Werkzeug des Jahveh's macht. 
Das Böse wollen und dabei das Gute schaffen — dies ist doch eine zu starke Un- 
verdaulichkeit, die uns von Goethe zugemutht wird. Hier ist er doch sicherlich 
zu sehr für seine eigne Absolution eingetreten. Von den Thaten oder vielmehr 
Unthaten Faustischer Art kann man demgemäss der Kürze wegen füglich 
schweigen. 

Wie beim Francodeutschen und Frankfurter etwas kleine Lyrik, insbesondere 
Liebes- und manchmal auch Liebeleienlyrik die Hauptsache bildet, so findet 
sich beim Schwabendeutschen Schiller etwas philosophische Lyrik mit etwas 
scheinbarer Auszeichnung vertreten. Man trifft sie nicht bloss in den einschlä- 
gigen besondern Gedichten an, sondern ihre Reflexe sind auch reichlich in den 
Dramen zu finden. Um nun zugleich das wenige Gute daran nicht zu verlieren 
und dem Ablenkenden vorzubeugen, muss man auch noch auf den Rausch- 
charakter aufmerksam machen, der sich in der Schiller'schen und in grellen 
Farben schillernden Poesie überall bethätigt. Metaphysisch seinsollender Über- 
schwang, und in Beziehung auf religionistische Vorstellungen eine schwanken- 
de Haltungslosigkeit und Halbheit der Kritik, ja eine poetisch doppelte Buch- 
führung — das ist es, wovor man sich zu hüten hat, wenn man ausnahmsweise 
einen bessern Gefühlsgehalt rein und schlackenfrei herausfinden und heraus- 
schmelzen will. 

Hiebei muss man aber auch noch von vornherein auf Eines verzichten, nämlich 
auf naturwahre Kenntnis und Kennzeichnung unverkünstelter und höherer Lie- 
be. Diese ist bei Schiller nirgend zu finden, und darum war er auch auf den 
überlegenen Rival, den er in Bürger vorfand, so überaus eifersüchtig, ja nei- 
disch und zwar bis zu Ausfällen, deren ganze und umfassende Böswilligkeit ich 
durch eingehende Analyse blossgestellt habe. Es schadet übrigens nichts, dass 
auf diese Weise der herkömmliche Nimbus zerstört wird. Grade die gegenseiti- 
gen Verhältnisse der Dichter sind es, die davon emancipieren, dass man das tra- 
ditionelle Gepräge allzu willig gelten lässt, ohne es vorher zu prüfen. Bürger 
stand zu hoch, um sich in dieser Hinsicht activ aussetzen zu können. Er gerieth 
nur passiv in den Neid hinein, der die beiden Concurrenten, und unter diesen 
am plump greifbarsten Schiller, am verstecktesten aber Goethe, gegen ıhn 
hegten und bethätigten. Seine mehralshundertjährige Herabsetzung hat sich nun 
aber gerächt. Ihm muss nicht bloss der gleiche, sondern der erste Platz zu Theil 
werden, und auch den Schulen sollte man diese nicht bloss ästhetische, sondern 
auch moralische Nothwendigkeit nicht vorenthalten. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 132 Mitte März 1905 


Die zwei russischen Terrorismen. 
(- die Entwicklung des Anarchismus nach Bakunin.) 


Vor einem Monat habe wir von dem verpfuschten Aufstand in der Knutenme- 
tropole gesprochen und auf den Knoten hingewiesen, der aufgelöst oder zer- 
hauen werden muss, damit richtige und vollständige Freiheit, nämlich solche, 
die nicht Judenverbrechensfreiheit ist, über alle Judenpfuscherei hinweg noch 
möglich werde, Es war der blutige Sonntag, der 22. Februar, den, mehr als alle 
andern Factoren und als selbst die Regierung, das Judenblut mit seiner völker- 
und volksschinderischen Gewissenlosigkeit zu verantworten hatte. Inzwischen 
ist nun auf diesen Petersburger Sonntag eine Moskauer Antwort erfolgt, die 
Wegsprengung des Grossfürsten Sergius, eines Oheims des Zaren. Allem An- 
schein nach ist diese That von jener terroristischen Richtung ausgegangen, die 
dem Knuten- und Polizeischrecken von oben mit einigem Schrecken von unten 
her die Spitze zu bieten hofft. 

(- es handelt sich um Sergei Alexandrowitsch Romanow, den Oheim des Zaren; 
- das Attentat auf diesen war für den 15. Januar 1905 geplant. Der Grossfürst 
wollte an diesem Tage eine Vorstellung des Bolschoi-Theaters besuchen. Der 
Attentäter, Iwan Kaljajew, sollte eine Bombe in die Kutsche werfen, wenn sie 
sich dem Theater näherte. Kurz bevor Kaljajew die Bombe werfen wollte, be- 
merkte er, dass die Frau des Grossfürsten, Elisabeth von Hessen-Darmstadt, und 
die jungen Neffen des Grossfürsten ebenfalls mit in der Kutsche sassen. Kalja- 
jew brach das Attentat ab; - zwei Tage später ermordete er den Grossfürsten und 
dessen Kutscher, als sich deren Kutsche dem Moskauer Kreml näherte. Kalja- 
jew wurde sofort verhaftet; - vor dem Gericht verkündete er noch: „Ich bin kein 
Angeklagter, ich bin euer Gefangener. Wir sind zwei Kriegsparteien. Ihr seid 
Repräsentanten der Imperatorregierung, die gedungenen Diener des Kapitals 
und der Gewalt. Und ich bin ein Volksrächer; Sozialist und Revolutionär.“ 


75/350 


Kaljajew wurde zum Todte verurteilt, und am 23. Mai hingerichtet.) 

Wir haben es ja längst auf russischem Boden mit einem doppelten Terrorismus 
zu thun, einerseits demjenigen, den die Regierung mit Galgen und Sibirien, mit 
Knute und Kugel, je nach Gelegenheit unterhält, und demjenigen, der von wirk- 
lich entschiedenen Revolutionären gegen einzelne verhasste Regierungsperso- 
nen durch gelegentliche Attentate ausgeübt und so im Allgemeinen aufrechter- 
halten wird. Der diesmal in Moskau in Stücke zersprengte Grossfürst ist ein 
Sohn jenes Zaren Alexander II, der ebenfalls auf der Strasse durch eine Dyna- 
mitbombe umkam. Die Söhne ereilt ein analoges Schicksal wie der Väter; die- 
ser Satz hat sich bewährt und wird voraussichtlich auch noch anderweitige Be- 
stätigungen erfahren. Da dies Spiel nun schon ein Vierteljahrhundert in mo- 
dernster Gestalt fortgeht, so wäre es ein voreiliger Schluss, davon entscheiden- 
de politische Umschaffungen zu gewärtigen. 

Allerdings sind diese terroristischen Tödtungen nicht anarchistische, ja nicht 
einmal nihilistische. Der Anarchismus, zumal der jetzige Judenanarchismus, 
ist eine zu unterscheidungslose, ja zu stumpfe und schliesslich auch noch gar 
jüdisch zu herabgekommene Lehre, um für wirkliche Revolutionen zurech- 
nungsfähig zu sein. Unter den Händen Bakunins, des russischen Voraussagers 
der heutigen japanischen Action, hatte er einst etwas zu bedeuten. Aber der ehe- 
malige russische Officier war auch kein Judengenosse, sondern seine Richtung 
war gradezu gegentheilig angelegtund entwickelte sich bei seinen Anhängern 
nach seinem Todte ebenfalls in diesem Sinne. Erst Leute ä la Kropotkin, für 
dessen Schriften jetzt ausgesprochenste Judenbourgeoisieblätter behaglichste 
Reclame machen, haben schliesslich die Judenlobelei als ein Hauptgeschäft an- 
gesehen und, was noch etwa an einem älteren Anarchismus Sinn hatte, ins Ju- 
dengenössische verpfuscht. Der so verkommene Anarchismus ist also nicht 
in Frage und hat grade jetzt in Russland am wenigsten zu bedeuten. Der blosse 
Nihilismus, der mit Allem aufräumen und gleichsam die Geschichte abschaffen 
will, ist aber zu nebelhaft unorientiert, als dass er in dieser Verfassung und Be- 
schffenheit sonderlich in Frage käme. Er ist mehr eine abstracte Doctrin als eine 
unmittelbar Actionslehre. (- letzteres dürfte bei den meisten heutigen Anarchis- 
men der Fall sein.) Die Terroristen sind eben ebtwas Bestimmteres. Sie denken 
instinctiv richtig. Sie fühlen mindestens, dass der regierungsseitige Terrorismus 
nur mit einem entgegengesetzten behandelt und durch ihn etwas gebändigt wer- 
den kann. 

Wenn regiererische Personen, die sich durch Unthaten auszeichnen, darauf 
rechnen müssen, zum Ziel einer Gegenaction gemacht zu werden, so ist dies ein 
Gewinn. Wenn in einem Stande oder in einer Beamtenkategorie sich solche fin- 
den, die danach lüstet, das allgemeine Verbrechen ihres Milieu noch persön- 
lich zu steigern und sich zu Extraorganen der Willkür und der Misswirthschaft 
zu machen,dann ist es sicherlich heilsam, wenn sie naturwüchsige Rache und 
Strafe zu scheuen haben. Ihr Schreckenssystem wird durch ein anderes gebän- 
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digt oder wenigstens gemässigt. Was aber dabei auch herauskomme, jedenfalls 
blieben die politischen Verbrechen von oben noch unerträglicher, wenn es dage- 
gen gar keine Genuggthuung gäbe. Für den russischen Boden sollte diese Wahr- 
heit am wenigsten anstössig sein. 

Die stumpfen Judenanarchisten haben allerdings in den Augen des Publicums 
und seines Urtheils viel verdorben. Sie haben mit dem handgreiflichen Unsinn 
gespielt, demzufolge jede regiererische Person der andern gleichzuachten sei. 
Sie haben sogar die Reagenz gegen das Verbrechen abschaffen wollen und 
sich hiemit selbst sozusagen zu Freiverbrechern gestempelt, die nichts weiter 
wollen, als das Jeder thue und leide, was eben seine straken oder schwachen 
Kräfte mitsichbringen, und was ihn ohne jeder Rücksicht auf irgendeine Ge- 
rechtigkeit gutdünkt oder bescheert wird. Diese Sorte ist nun schlimmer, unge- 
rechter und wüster, als irgendwelche Knutokratie nur je gerathen kann. Auch ist 
sie stets von hebräischer Physiognomie, und erst, wenn an solche Hebräer einst 
die Reihe kommt, abgethan zu werden, wird man von richtiger Reagenz und 
wahrer Gerechtigkeit reden können. 

Es mag sein, dass in das, was man in Russland die Terroristen nennt, gelegent- 
lich hinterhaltig schürend Hebräerpack bisweilen mithineinspielte, jedenfalls 
aber, wie überall, nur pfuscherisch verderblich. Die darf aber über den Haupt- 
sınn der Sache nicht täuschen! Wo schliche sich Judengewürm nicht ein, zu- 
mal in Russland, wo es schon an eigentlichen Religionsjuden circa fünf Milli- 
onen gibt! Von gechristeten Juden und Mischlingen wimmelt es am Hofe und in 
den Ämtern; die wie ein Kleid angezogene Religion deckt Alles und wird zum 
Freibrief. Auf diese Art werden die Vorposten der eigentlichen Religionsjuden 
überallhin vorgeschoben und dienen der allgemeinen hebräischen Comorra und 
deren Jesuitismus als Affiliierte. In den sogenannten intellectuellen Classen, un- 
ter Advocaten und unter Studierenden aller Art machen sie sich breit und 
reissen die Führung an sich, zumal so lange diese ohne sonderliche Gefahr 
bleibt. 

Sogar der neuerlich erwähnte Pope Gapony, der Arbeiterverleiter und 
Ausreisser, soll Judenblut sein (- Georgi Apollonowitsch Gapon entstammte ei- 
ner jüdisch-ukrainischen Bauernfamilie und konvertierte schon früh zum ortho- 
doxen Christenthum), sondern auch gepfafftes. Auch sieht es so einem ähnlich, 
dass er sich früher bei Plehwe als loyalthuender Organisator der Arbeit einge- 
schlichen. Er ist verduftet, während die Arbeiter ın Folge seiner Anzettelungen 
in den bluthigen Sonntag hineingeriethen. Solche feige Schandstreiche sehen 
nach der Race aus und dem gleicht auch mehr oder minder das Meiste, was sich 
sonst von Judengenossen und im Judensinne intellectualisierend und liberalisie- 
rend vordrängt. 

(- nun, Gapon wirkte tatsächlich in der Arbeiterbewegung und als Gefängnis- 
pope und soll 1903, sogar mit staatlicher Genehmigung, Versammlungen der 
Fabrikarbeiter in St. Peterburg ins Leben gerufen haben, die recht schnell aller- 
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dings von der Geheimpolizei Ochrana unterwandert worden sind; - wikipedia.) 
In letzter Beziehung haben wir schon neulich jenen sogenannten Maxim 
Gorki berührt, einen belletristischen Liebhaber von Strolchen, also, kürzer aus- 
gedrückt, einen Strolchisten, der als Schriftsteller allerlei unästhetisch zusam- 
mensudelt, was von Sympathie für die Strolche und deren Lebens- und deren 
Denkweise strotzt. Die Juden haben ihn rasch in Curs gesetzt und auch bei uns 
seine Radebrechereien von Stil und belletristischer Darstellung noch gar über- 
setzt. Sie haben dazu vollwichtigen Judengrund; denn er hat noch ärger als 
Tolstoi die Judenfeinde geschmäht (!...) und sich neuerdings noch gegen Kischi- 
new keifend ins Zeug geworfen. Den nun, der sich beim blutigen Sonntag, den 
er hinterhaltig mitgeschürt, hinter dem Busch hielt und sich zu drücken suchte, 
hat man gefasst und eingesperrt. Aber siehe da, überall wo die Juden am meis- 
ten vorwalten, namentlich in Rom, in Berlin, in Brüssel, wurden gleiche Kund- 
gebungen zu seinen Gunsten und zwar seitens sogenannter Honoratioren, ein- 
schliesslich Professoren und Bürgermeister, ja in Rom selbst seitens Kammer- 
deputierter veranstaltet. Ja man hatte in einzelnen Fällen die bekannte aufdring- 
lich Judengepflogenheit, mit Derartigem diplomatische Behörden und selbst di- 
rect russische Gesandtschaften behelligen zu wollen. Demgegenüber wurde rus- 
sıscherseits gebührend erklärt, dass man sich um derartige Collectivverlautba- 
rungen nicht im Mindesten kümmere. Sie wurden, wie in der Ordnung, nirgend 
angenommen. 
(- nach Gorkis Protest gegen das Niedermetzeln unbewaffneter Zivilisten an je- 
nem 22. Blutsonntag-Januar, wurde er in der Peter und Pauls-Festung inhaf- 
tiert, angeblich nach Protesten der ausländischen Presse, wieder freigelassen.*) 
Wie mit diesem Gorki zu verfahren, ist auch in der That für Russland keine 
auswärtige, sondern eine innere Frage. Für die übrige Welt sollte es, wo sie sich 
da-rauf versteht, ein Stück Judenfrage und nichts Anderes sein. Dies ist auch 
seine inzwischen erfolgte Freilassung gegen Caution, die ein Dritter für ıhn 
hinterlegt.*) Man sieht daran, was die Juden auch ım Innern Russlands schon 
vermögen. Aber was heisst und wer heisst Maxim Gorki? In französischen 
Blättern, die im durchaus nicht ungünstig, fanden wir eine anscheinend aus rus- 
sischen Polizeikreisen stammende Notiz, es sei ein Preudonym, und er heisst 
Alexis Pjeschkow. (- laut wikipedia: Alexei Maximowitsch Peschkow.) Frau 
Pjeschkow sei ın der Peter-Pauls-Festung bei ihm gewesen und habe gegen sein 
dortiges Regime bei der Petersburger Polizeibehörde Einspruch erhoben. Letz- 
terer, zum Theil wörtlich mitgetheilt, Klang nicht gerade zurückhaltend, sondern 
hatte sichtlich nicht wenig vom Judenton an sich. Wir können solche Einzelhei- 
ten und den Umstand mit dem Lügennamen nicht verbürgen. Aber es wäre doch 
köstlich, wenn sich die Welt der Juden- und Judengenossenschaft auch in die- 
sem Namenspunkt hätte fast durchweg und schon so lange prellen lassen. Auf 
Schriften ein falscher Name — das ist eben nur eine Lüge mehr zum täusche- 
rischen Inhalt. Aber im gemeinen Leben und als politisch auftretende Person 
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auch lügennamig- das wäre der Lüge und des falschen Trugs doch schon gar zu 
viel, wenn auch für Hebräer und Genossen immerhin in der Oednung. 
Als russisches Wort heisst gorki zu Deutsch bitter und ist übrigens auch ein 
litauischer Städtename. Indessen wie es sich mit dem rechten oder falschen Na- 
men auch verhalte, was den Hebräern „Gorki“ heisst - wie es auch hiesse, wür- 
de übel duften, und derartig duftet auch die ganze sogenannte Revolution, so- 
weit sie von Judenblut inficiert ist. Eines ist daher für die Zukunft gewiss, wie 
sich die Dinge auch für die Zukunft gestalten mögen. Was in Russland zur Ju- 
denherrschaft führt, ist nicht bloss für Russland das grösste Übel, sondern muss 
auch auf die übrige Welt äusserst übel zurückwirken. Die dortige Steigerung der 
Judenmacht würde beispielsweise auch unsere verjudeten Zustände noch ver- 
schlimmern und zunächst jede Aussicht abschneiden, mit ihnen aufzuräumen. 
Es ist also ein Stück unseres eigenen Schicksals, was sich in Russland mitent- 
scheidet. (- da dieses grossartige Russland leider nur als Feind betrachtet wird, 
darf man auf eine solche Einsicht nicht hoffen.) Bei uns hat die Judenrace in der 
Hauptsache auch schon, was sie will, und ist darum durchschnittlich mit den 
Zuständen zufrieden, die ihr für die Ausbeutungsfreiheit nur noch Wenig zu 
wünschen übrig lassen. Sie missleitet die Arbeiter und thut dabei so, als wenn 
sie für Menschenfreiheit einstände, während ihre ganze Agitation und Mache 
nichts weiter als ein für ihre Herrschaft einträgliches Geschäft ist. So möchte sıe 
es nun auch in Russland haben, und das ist es, wovor sich in uns schon im Vor- 
aus der politische uns sociale Ekel regt. 
Aus diesem Grunde können wir uns auch mit den landläufigen Fortschrittspers- 
pectiven nimmer befreunden, eben weil es Judenperspectiven sind. Ginge Russ- 
land denselben Gang wıe die anderen Länder, also wie vornehmlich Frankreich 
und Deutschland ihn seit hundert bzw. fünfzig Jahren gegangen sind, so wäre 
dies ein Unglück. Wirkliche Freiheit, die nicht ohne Hebräerscheidung 
möglich, würde damit auf Menschenalter wenn nicht auf Jahrhunderte vertagt. 
Die zwei Terrorismen, die wır gekennzeichnet, sind eine Sache für sich und 
bleiben verhältnismmässig eine Nebensache, so lange sich nicht einer von ihnen 
oder beide mit der Judenrace befassen. Keine Regierung und keine Verfassung 
können etwas helfen, wenn nicht gegen die Hebräer regiert und auch die Verfas- 
sung von vornherein gegen sie eingerichtet wird. 

Nicht eine constitutionelle, sondern eine antijüdisch fungierende 

Verfassung ist in Russland das Problem und muss zuerst dort die 

Losung werden. 
(- jedenfalls sagt er nicht, dass wir nach Russland marschieren sollten, ihnen 
den Krieg machen.) 
Wozu den alle politischen und socialen Erfahrungen Europas und der Welt, 
wenn sie in Russland nicht zur Anwendung gelangen und dort Frucht tragen! 
Bei einer Regierung und in jeder Verfassung kommt es auf die Personen an, von 
denen beides gehandhabt wird. Das oberste Grundgesetz muss hier ein, das po- 
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litische und sociale Gefüge von schädlichen Personen zu säubern und jederzeit 
frei zu halten. Eine Verfassung, die nicht antihebräisch ist, kann nicht taugen. 
Jede Macht, welche es auch sei und welche politische Form sie habe, wird sich 
künftighin nur dadurch wahrhaft legitimieren, dass sie das Verbrechen und die 
Hebräer bekämpft und niederhält, ja, wo es angeht, ausmerzt. Auf diesen Punkt 
kommt es mehr an, als auf alle Formalien. Selbst eine wohlwollende und die 
Volksinteressen wahrnehmende Dictatur würde zeitweilig Mehr für sich haben 
können als alle bloss formellen Verfassungskünste, die aber materiell dem Un- 
heil den Weg bahnen. 

Die Nationen werden sich noch aufraffen, und wenn Russland noch einige 
Lebensfrische hat, so wird selbst sein Terrorismus sich schliesslich anderwärts- 
hin wenden müssen, als wohin er jetzt vorzugsweise zielt. Die russische Re- 
volution muss vor Allem eine antihebräische werden; dann kann sie aber 
auch etwas Originales und Emancipatorisches für die übrige Welt bedeuten. 

(- wir glauben nun kaum, dass damit ein gewisser Herr Hitler gemeint gewesen 
sein kann !!!... sondern das leitet man aus späteren Ereignissen her, von denen 
Dühring nicht wissen konnte: - so Etwas nennt man Unterstellungen.) 

Bei solchem Hauptzweck könnte sie einst mehr leisten, als die erste französi- 
sche, die mit ihren Folgen nach hundert Jahren noch immer, ja tiefer als je, im 
Judenschlamm steckt. Lenken die Dinge in Russland aber nicht in die bezeich- 
nete bessere Richtung ein, dann werden sie ein elendes Spiel für oder gegen 
Verfassungskleinigkeiten bleiben, das uns „Westliche“ anwidern sollte, weil wir 
davon schon übergenug erprobt haben. 


Staats- und Familiencorruption 
Meuchelfall Syveton. 
(- maaßgebliche Corruption in der dritten französischen Republik.) 


IV. 

Sein Leben versichern, zumal hoch, heisst manchmal es verunsichern. Die 
amerikanische Gesellschaft, bei der Syveton es gethan und zwar, wie schon er- 
wähnt, mit hundertfünfzigtausend Franc, schliesst den Selbstmord nicht aus,, 
vielmehr nur denjenigen Mordfall, in welchem die zur Einstreichung der Police 
berechtigte Person den Todt des versicherten schuldhaft selber verursacht hat. 
Nach der Eröffnung der Untersuchung hat demgemäss die in Paris domicilierte 
Gesellschaft mit der Zahlung an Frau Syveton zurückgehalten, offenbar auf kei- 
ne andere Möglichkeit hin, als dass diese Frau selbst die Mörderin oder die 
Mordbetheiligte sein Könnte. 

Anstatt also die Möglichkeit eines Selbstmordes, sei es mechanisch sei es phy- 
sısch, zu erwägen, lag es von vornherein weit näher, etwaigen Mordursachen 
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und Mordinteressen nachzuspüren. Wenn einem Syveton in jenen Tagen das 
Haus zur Hölle gemacht worden, um von ihm einen Selbstmord sozusagen zu 
erpressen, so wäre dies auch schon ein Meuchelstück, wenn auch nur ein mo- 
ralisches. Er brauchte deswegen noch in Nichts thatsächlich schuldig zu sein 
und sich schuldig zu fühlen. Grade die Niedertracht falschester Angriffe hätte es 
sein können, was ıhn niederbeugte. Da er offenbar noch geblendet genug war, 
trotz Allem von der Affection für eine solche Frau auch zuletzt nicht loszu- 
kommen, so hätten ihm allerdings die häuslichen Scenen das Leben momentan 
verleiden können, wenn — ja wenn er nicht mitten in einer politischen Action 
begriffen gewesen wäre, von deren Durchführung seine ehre und sein Erfolg als 
Parteimann und Parteiführer abhingen. Überdies musste er wissen, dass er 
durch den Selbstmord auch obenein allen Familienanschuldigungen das Feld zu 
räumen scheinen würde. 

Was also im Allgemeinen allenfalls denkbar war, hörte auf, es unter den beson- 
dern Umständen zu sein. Diese deuteten vielmehr auf ein schon seit ein paar 
Tagen vorbereitetes Attentat. Der Mann wurde von der weiberseitigen Familie 
her nicht bloss moralisch auf's äusserste beunruhigt, sondern hat, seinen und 
zwar sicher verbürgten Äusserungen zufolge, in diesen Tagen über merkwürdig 
unwiderstehliche, mit Kopfweh verbundene Schlafanwandlungen geklagt und 
besorgt, es könne bei der Geschworenenverhandlung etwas Ähnliches begeg- 
nen. Der ganzen Beschreibung nach waren dies keine natürlichen Müdigkeiten, 
wie sıe sich etwa nach nächtlichen Schlafverkürzungen einstellen mögen. Es 
liegt vielmehr die Annahme von künstlich, wenn auch zunächst in geringen Do- 
sen, beigebrachten Betäubungsmittel sehr nahe. Zuletzt wırd man dann zu einer 
zureichenden Dosis und einem tödtlichen Gift übergegangen sein. 

Wo sind aber die Mordmotive zu suchen? Genügen Eifer- und Herrschsucht 
nebst Eigennutz in diesem Fall als zureichende Bestimmungsgründe? Für sich 
allein unter den gegebenen Umständen vielleicht nicht; wohl aber als Mittel in 
den Händen einer schürenden Regierungs- und Parteipolitik, die sich des Geg- 
ners entledigen und insbesondere die Geschworenenverhandlung um jeden 
Preis vermeiden wollte. Hat sich nun etwa Frau Syveton als der Gegenpartei 
und der Regierung dienstbar verrathen? Ganz gewiss; denn sie hat sogar nach 
dem Todte ihres Mannes keinen Anstand genommen, dessen politischen Freund, 
den Deputierten Guyot de Villeneuve, mit dem naiven Ansuchen zu belästigen, 
er möchte doch die Veröffentlichung der Angebereizettel einstellen. An der 
Klippe dieser Veröffentlichung war das Ministerium schon im Begriff, zu schei- 
tern, wie es denn bald nachher wirklich daran gescheitert ist. Es war also keine 
kleine Angelegenheit, um die sich im Interesse des Minsterpräsidenten Combes 
Frau Syveton so angelegentlich und für sich selbst so compromittierend bemüh- 
te. Warum soll sie auch nicht zuvor dasselbe gouvernementale Interesse neben 
ihren eignen privaten Regungen und Interessen vertreten haben! Doch an so 
Etwas hat die gerichtliche Untersuchung nur allzu begreiflicherweise nicht ein- 
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mal gestreift, geschweige ernstlich gerührt. 

Die unmittelbare Mordseite konnte unter den gekennzeichneten Umständen da- 
rauf rechnen, vom Staat, dessen Polizei und Justiz nicht eindringlich, sondern 
zum Schein behelligt zu werden. Auf diese Weise konnten sich die schlechten 
politischen und die schlechten Privatinteressen gegenseitig die Hand reichen. 
War schon bei Frau Syveton das Hineinspielen von politischen Schiebungen 
sichtbar genug, so konnte über die feindlich agierende Parteistellung des Agen- 
ten ME£nard erst recht keine Zweifel obwalten. Er lagerte nachher die von seiner 
Frau herrührenden Anschuldigungen geschlechtlichen Schmutzes im ,„Matin“, 
einem ministeriell verfügbaren Organ ab, einem Journal für Alles, a tout faire, 
wie die Franzosen sagen. 

Wie Syveton preisgegeben und, wıe man das nennt, verrathen und verkauft war, 
ist hiemit mehr als bloss angedeutet. Wie er aber in seiner eignen Ligue auch 
Feinde und zwar schlecht verhehlte Feinde hatte - dies ist an dem Verhalten des 
Liguepräsidenten Lemaitre klar geworden. Die fragliche Ligue, theilweise 
durch akademische und universitätlerische Elemente in Gang gebracht, war eine 
concurrierende, aber der Haltung nach abgeschwächte Nebengründung zu derje- 
nigen De£rouledes gewesen, die mit des Letzteren Processierung und Verban- 
nung selbstverständlich zurücktrat. An judengemischten Persönchen fehlte es 
auch in der neuen Gründung von 1899 nicht. Wir erinnern uns noch solcher Re- 
den, in denen dieser Jules Lemaitre bei Berührung der Dreyfusaffaire das Ju- 
denvolk im Allgemeinen nicht bloss in Schutz nahm, sondern gradezu rühmte. 
Er selbst liess sich jedenfalls wie ein Judenblut an, und die vorlaute patriotis- 
telnde Schreierei gehörte ja, wie wir aus Wahrnehmungen in unserm eig- 
nen Lande genugsam wissen, zu den Eigenschaften gewisser Partien des Ju- 
denbluts, die sich grade dieses Geschäft ausersehen oder dazu vermöge partei- 
genmässer Stellung und Tradition nächste Gelegenheit haben. 

Der fraglichen Charakteranlage hat auch das Verhalten des Herrn Lemaitre nach 
dem Mordfall Syveton entsprochen. Jener eigenartige Liguepräsident hielt die 
Grabrede, aber eine äusserst laue und flaue. Als seine gemischten und mehrdeu- 
tigen Aussagen vor Gericht von der Presse erörtert wurden, versuchte er nach- 
träglich zu dementieren, aber immer noch doppelsinnig genug Äusserungen wie 
die, dass für Syveton der Stolz statt der Tugend maaßgebend gewesen sei, 
waren nicht bloss verrätherisch, sondern von handgreiflicher Feindseligkeit. Die 
Lamaitre'sche Haltung bezüglich der von Frau Syveton ausgegangenen Defect- 
andichtung haben wir auch schon erwähnt. Mit ihrer intriganten Unbestimmt- 
heit sollte sie den Schatzmeister compromittieren, hat aber statt dessen in Wahr- 
heit den Liguepräsidenten selber arg compromittiert. Dieser ist schliesslich als 
der Freund von Frau Syveton und der Feind und Anschuldiger ihres Mannes of- 
fenbar geworden und zwar bis zu dem Grade, dass seine Ligue bereits als mora- 
lisch todt, nämlich mit Syveton, ihrem wahren Haupt, als gestorben betrachtet 
werden kann. Man sieht also, wie zum schönen Verein von Staats- und Fami- 
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lienverderbtheit auch noch die innern Vereinsränke des Liguemilieu selbst hin- 
zutreten. Traotzdem haben aber die Nationalisten im Ganzen und Grossen die 
Sache Syveton's nachdrücklich vertreten, ja sogar den Todtesfall ın erster Linie 
als Meuchelstück der Politik und erst in zweiter Ordnung als Familienaction an- 
gesehen. 

Mit welcher Wucht sich die Vorstellung vom Mord überall aufdrängte und die 
äusserst gekünstelte Version vom Selbstmord verdrängte, mag man daraus ent- 
nehmen, dass selbst auf Seiten der geschäftlichen und geschäftigen Gegenpartei 
eine der dort einflussreichsten Stimmen, nämlich diejenige des Herrn (Jean) 
Jaures, die Selbstmordversion fallen liess. Der unsern ältern Leser vom Jordan- 
wasser her, das er sich zur Taufe seines weiblichen Sprosses hat kommen las- 
sen, sattsam bekannte soi-disant Freidenker und Socialist berief sich, wo er mit 
seinen Widersprüchen in Verlegenheit kam, komisch genug auf die zu berück- 
sichtigende Gläubigkeit seiner Frau und seiner Schwiegermutter. Auch haben 
wir für ıhn passend die Parole empfohlen: Unterröcke aller Länder, vereinigt 
euch! Nun, in seiner Familie sind sie ja einigermaaßen längst gegen ihn verei- 
nigt, und daher mag es wohl auch kommen, dass er sich im Gegensatz zu seiner 
Partei aufgelegt gefunden, den Fall Syveton's schliesslich vornehmlich von Sei- 
ten der Familienzerklüftung, ja mörderischen Familienfeindlichkeit aufzufas- 
sen. In seinem täglichen Blatt, der sogenannten „Humanite‘“, hat er unter seiner 
Unterschrift langathmige Artikel im Sinne des Mordes geschrieben, die nur den 
Fehler hatten, die politische Consequenz zu scheuen, nämlich von Regierung 
und Partei jede Unterstellung fernhalten zu wollen. Grade in diesem entschei- 
denden Punkte geriethen sıe völlig unlogisch; ausschliesslich die Familie sollte 
der That verdächtig sein. Dies ist eine Halbheit, wenn auch eine auf einem sol- 
chen Standpunkt nur zu begreifliche. Die beiderlei Corruptionen lassen sich 
nicht trennen und die eine davon nicht ausmerzen. Auf der gegenseitigen Ver- 
bindung hat sichtlich Alles beruht, wie ja auch die Nichtigkeit und Aufnichts- 
stellung der gerichtlichen Instruction und die ganze Behandlung des Falles sei- 
tens der Behörden nur zu durchschaubar gemacht. 

Gewiss liess sich schliesslich nach allen Feststellungen mit Händen greifen, 
dass die Angel um die sich das Verbrechen drehte, die Familiencorruption war. 
Für uns ist die letztere schon an sich ein Gegenstand von Bedeutung. Aus 
diesem Grunde haben wir auch noch ein wenig auf jene curiosen Liebes- oder 
vielmehr Geschlechtlichkeitsbriefe einzugehen, welche die Margarethe, ehe sıe 
die Frau Menard wurde, von ausserhalb, wie es scheint, von einer Villeggiatur 
(- Sommerfrische, Landaufenthalt) aus, an den Portier des Pariser Wohnhauses 
gerichtet. Diese vier Briefe sind dem Portier Jondeau seitens des Untersu- 
chungsrichters unter Androhung von Verhaftung abgenöthigt worden. Es ist den 
Bedrohten aber gelungen, zuvor Abschriften zu nehmen, und nach diesen haben 
die Journalistenveröffentlichungen stattgefunden, denen sich auch der zuerst 
noch rücksichtvoll zurückhaltende Intransigeant (- von Henri Rochefort) nach 
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der ihm zur Verfügung gestellten Copie in seiner Nummer vom 15. Januar ange- 
schlossen. 

Für die aussergewöhnliche Tiefenlage der in diesen Briefen bekundenden Ge- 
schlechtlichkeit bezeugen, abgesehen von allem Andern, besonders zwei Um- 
stände. Erstens ist darin ganz ohne Anstossnahme von dem Verhältnis einer 
zweiten zu dem Portier, welche immer als die Andere bezeichnet wird, wiede- 
rum die Rede. Diese Zweite ist die Anna Spilmacker, die damals zusammen mit 
ihrer Schwester Louise, Bonne im Syveton'schen Hause war, nachdem sie die- 
ses infolge von Ewrbstreitigkeiten, ja Faustkämpfen zwischen dem feindlichen 
Paar hatte verlassen mussen, von dem Portier, wie schon früher gesagt, ein Ab- 
steigequatier unterhalten wurde, während sie zugleich als Bonne der nunmehr 
Frau M&nard gewordenen Margarethe figurierte. Neben dieser Anna, die von 
den beiden Schwester allein als ein wenig hübsch gelten konnte, will nun die 
Margarethe die Beglückte des Portiers sein, so dass ein Verhältnis für Zwei, um 
nicht zu sagen von Dreien, herauskommt. Diese Liebenskameradschaft mit der 
Bonne nimmt sich wirklich mehr als türkisch aus. 

Der zweite charakteristische Umstand kommt am Ende des vierten Briefs, der 
im Original vier Seiten füllen soll, gar handgreiflich zum Vorschein. Da lädt 
diese Margarethe den Portier gradezu ein, einen günstigen Tag zu benützen. Ihr 
Vater sei am Morgen verreist, und ihre Mutter mit der Louise fort, ihn bei der 
Rückkunft zu empfangen. Den Tag und bis Mitternacht sei die daher mit der 
Andern allein. Da konnte er also, setzen wir hinzu, gleich zu Beiden kommen 
und seine Interessen wahrnehmen. Überhaupt ist die ganze Haltung der Briefe 
zwar durchaus nicht unzurechnungsfähig, vielmehr verschmitzt genug, bethätigt 
aber eine Sinnesart die wir uns nicht anders, als durch eine mindestens zeitwei- 
lige, wenn nicht chronische Mannstollheit, also, technisch zu reden, durch 
irgend ein Maaß von „Nymphomanie“ erklären können. 

Auf eine persönlich so beschaffene Quelle sind nun alle Anschuldigungen, mit 
denen Syveton heimgesucht worden, zurückzuführen. Könnte man sich da nicht 
versucht finden, die angeblichen Vorfälle umzukehren? Wenn wirklich Etwas 
passiert wäre, wir nahe läge es nicht, die Initiative auf Seiten dieser mindestens 
annähernd nymphomanen Margarethe zu suchen! Eine Ehe mit einer älteren 
und manchmal unerträglichen Frau, dazu eine Stieftochter von der gekennzeich- 
neten provocatorischen, den Portier schriftlich dutzenden Beschaffenheit — eine 
solche Combination hätte einer normalen Haltung allerdings gelegentlich nur zu 
leicht Eintrag thun können. Wir haben zwar keinen Grund, dies im Falle Syve- 
ton's als thatsächlich vorauszusetzen. Eventuell aber würde die Qualität und so- 
zusagen Bescholtenheit der unverheiratheten wie der verheiratheten Stieftochter 
als mildernder Umstand gelten müssen. 

Doch, wie gesagt, von Thatsächlichkeit ist keine Spur. Die Verlautbarungen und 
Phantasien einer sichtlich nicht wenig Nymphomanen sind nicht stichhaltige 
Zeugnisse, und auch im Übrigen fehlt es nicht an jeglichem Erweis, sondern 
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auch schon an blosser Wahrscheinlichkeit der behaupteten Thatsachen, zumal 
diese noch mit geschlechtlichen, insbesondere sogar sadistischen Ungeheuer- 
lichkeiten ausstaffiert sind. Letzteres zeugt wiederum nur für die Verderbtheit 
der Quelle, von der solcher Unrath herkam. Eine weibliche Person, der solche 
Dinge geläufig, und die schliess davon zu aller Welt zu reden die vollendete 
Genelosigkeit gehabt, ist keine Instanz, von der eine stichhaltige Verurtheilung 
ausgehen könnte. Dies hat auch Syveton selbst gewusst, indem er so viel Werth 
auf das portierseitige Eingeständnis jener verrätherisch qualificierenden Briefe 
legte. Es kann ihm also auch nicht eingefallen sein, sich eines so elenden Han- 
dels wegen umbringen zu wollen. Hatte er sechs Jahre früher die erste Anschul- 
digung pariert, was sollte ihm jetzt die Auffrischung und Fortsetzung sonderlich 
anhaben? Gestützt auf die Briefe, die im Besitz des Portier, konnte er auf alle 
Fälle hin die Vertrauenswürdigkeit der anschuldigenden Person mit Erfolg be- 
streiten, ja bei näherem Eingehen gänzlich zunichtemachen. 

Was aber unsererseits klar nachgewiesen, das ist die in diesem Fall zutage ge- 
tretene Familiencorruption, deren Äusserstes freilich vereinzelt dasteht, aber 
doch nur handgreiflich ist, wenn auch im Allgemeinen die Sittenzustände arg 
zersetzt sind. Noch viel schlimmer sind aber die Staats- und insbesondere 
die Justizzustände. Im besonderen Fall handelte es sich hier um die gehei- 
men Schäden, die eine nicht öffentliche, ausschliesslich von der Staatsanwalt- 
schaft (!...- auf was er immer wieder hindeuten wird) geleitete Voruntersuchung 
mitsichbringen kann. Diese Nichtöffentlichkeit nebst Zubehör ist aber ein 
juristisches Thama, das wir zwar auch in Anknüpfung an den Fall Syveton, 
aber unter eigener Rubrik behandeln werden. Dabei werden wir dann auch 
noch Manches ergänzen, was in den bisherigen vier Artikeln, wie beispielswei- 
se der Sachverständigenunfug, insbesondere derjenige mit den im Syveton'- 
schen Arbeitszimmer durch Leuchtgas umgebrachten Hunden, noch nicht zur 
Sprache gekommen. 


Antireclame gegen Bürger. 


(- die Bürger-Artikel im Personalist sind zu Dührings Anti-Lessing-Literatur zu 
rechnen.) 


Wenn es mit dem blossen Wegschweigen des unbequemen Guten nicht mehr 
gehen will, dann kommt zur Reclame für das Schlechte noch eine recht eigent- 
lich so zu nennende Antireclame gegen das Gute. Reclame ist überhaupt ein 
Wort für eine literarische und journalistische Verderbtheit, wenn es auch Man- 
che gibt, die für diesen schönen Sinn keine Empfindung und kein Verständnis 
mehr haben, weil sıe verlernten, zwischen anständigen und unanständigen Mit- 
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teln zu unterscheiden. Die Antireclame ist nun eben auch eine Art der Reclame, 
und zwar die widrigste, weil sie umwege geht, um ihre schlechten Interessen zu 
fördern. Die Antireclame gegen Bürger bedeutet demgemäss eine indirecte Re- 
clame für Alles, was zu schlecht ist oder mindestens zu viel schlechte Züge an- 
sichhat, um sich mit seinen bessern Eigenschaften zu vertragen. 

Eine solche Antireclame gegen den ersten deutschen Dichter ist seit dem Er- 
scheinen unserer Literaturgrössen (1893), und in gesteigerten Maaß seit der 
zweiten Auflage ihres ersten, Bürger einschliessenden Theils (1904), zur Noth- 
wendigkeit und insbesondere zur unumgänglichen Aufgabe für die gegentheili- 
gen Stümperinteressen geworden. Durch unser Buch und ausserdem durch die 
im „Personalist‘“, ja mit der grössten Entscheidenheit schon in den nächsten, da- 
mals noch „Moderner Völkergeist‘“ heissenden Vorjahrgängen desselben wahr- 
genommene Vertretung der Bedeutung (Gottfried August) Bürgers als des 
ersten, erheblich über Goethe und Schiller zu stellenden Dichters ist die ganze 
bisherige literaturgeschichtliche Überlieferung als eine im Hauptpunkt interes- 
sıerte Fälschung gekennzeichnet. Kein Wunder, dass die heutigen Weiterfäl- 
scher das Bedürfnis verspüren, ihre Fälscherarbeit möglichst ungestört fortzu- 
setzen. Sie hüten sich daher wohlweislich, wie es abgefasste literarische Misse- 
thäter müssen, sich gegen die Seite zu wenden, von der sie samt ihren literarge- 
schichtlichen Vorsippen, und auch schon im Voraus mit ihren literarischen 
Nachsetzlingen, in ihrem üblen Handwerk gekennzeichnet sind. Sie üben viel- 
mehr ihre gewohnten Schweigekünste in Beziehung auf uns, vertauschen aber 
ihre frühere spärliche Berücksichtigung Bürgers bereits mit einer geflissentli- 
chen Behandlung desselben, die aber gemeiniglich auf Etwas hinausläuft, was 
man nicht anders als eine möglichste Bejuxung nennen kann. 

Wenn uns solcher Literaten- und meist dabei auch Judenjux veranlasst, auf Bür- 
ger und dessen Bedeutung ersten Ranges immer wieder zurückzukommen, so 
hat natürlich der Schund an sich für uns nicht die geringste Bedeutung. Wohl 
aber gilt er uns als Anzeichen und Beweisstückchen für die zunehmende Lite- 
raturbarbarei. Wenn nichts gegen Bürger mehr verschlagen will, dann be- 
schwört man aus der Büchergruft eines Jahrhunderts irgendein anonym feiges 
Schandstückchen bezüglich der Schwabendirne, die ihn betrogen hat. (- es geht 
wohl um die dritte Heirat Bürgers mit der aus Stuttgart gebürtigen Elise Hahn.) 
Dieser Skandal der letzten, nun von Seiten des Schwabenweibes ehebrecheri- 
schen Ehe wird als Publicumsfutter immer wieder aufgefrischt und zwar seitens 
der literarischen Anreizer dazu sichtlich genug nicht, um gegen die Dirne aus- 
zugreifen, für oder gegen deren Person sich Niemand interessiert, sondern um 
den „schwachen Streich“ Bürgers in den Vordergund zu schieben und so ver- 
meintlich dem ganzen Mann zu compromittieren. Seine eignen Zeilen sind ın 
dieser Beziehung bis heut prophetisch geblieben: 


„Wie Galgenraben schwärmen sie 
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Am liebsten nach dem Aase.“ 


Der Conversations-Meyer hat unter seinen Geschäftsausgaben auch eine von 
Bürger. Auf die handgreiflich Bosheit und Plumpheit ihres Inhalts haben wir ın 
den Literaturgrössen von vornherein hingewiesen, und dazu stimmt es doch 
auch wohl ganz schön, dass die Literaturgrössen im Meyerlexikon-Artikel 
„Dühring“ hübsch weggelassen und verschwiegen sind. Das ist aber noch nicht 
die jüngste Feinheit, mit der Missliebiges ausser Curs gesetzt und ausser Sicht 
gehalten wird. Die Antireclame gegen Bürger hat kürzlich auch eine richtige 
Reclam-Gestalt erhalten. In der Reclam’schen Universalbibliothek, einer schon 
ins fünfte Tausend gelangten Sammlung der Leipziger Verlagsfirma Reclam 
von Zwanzigpfennigheften für Alles, ıst kürzlich auch Bürger mit einer soge- 
nannten Dichterbiographie heimgesucht worden. 
Diese Biographie für zwanzig Pfennig ist eine versteckte, hie und da den Schein 
der Werthschätzung annehmende Antireclame gegen Bürgers Dichtergrösse und 
Leben. Auf den Autornamen kommt nichts an; es handelt sich dabei um einen 
Cliquen- und Sippenstreich, und es ist gleichgültig, ob die Leute der entfernte- 
ren oder näheren Mache, nach denen sich ein solches Machwerk richtet, Sauer 
oder Süss heissen oder sonst Juden- oder Nichtjudennamen führen. Bei so Et- 
was darf man nıe nach einem Einzelnen fragen; das ist vielmehr immer Collec- 
tivverübung. Für zwanzig Pfennig geht, so denkt man, das Druckpapier weit un- 
ter die Leute, und was den eine Anzahl Mark kostenden Bürgerverunglimpf- 
ungen nicht gelingt, das soll die Zweigroschenarbeit ausrichten. 
Wir sind natürlich, wie uns Anhänger, die sich die Mühe der Umthuung danach 
gegeben haben, berichteten, im ganzen Zwanzigpfennigopus gebührendermaas- 
sen verschwiegen. Aber man hat von uns Manches annectiert und verschiedent- 
lich, unter der Wucht der verhehlten Lieraturgrössen, verkleidete Halbzustände 
gemacht. So wird zwar noch auf die herkömmliche Degradation Bürgers zum 
Leonore- und Balladenrasslers geschworen, aber daneben doch seine Liebes- 
und Mollylyrik bereits so betont, wie es ohne unsere Vindication und ohne un- 
ser bahnbrechendes Vorgehen auch in dieser Halbheit nie geschehen sein würde. 
Genannt wird aber, wie gesagt, keine Quelle, wohl aber zur Maskierung 
des Schweigens der schon längst weniger unbequeme Schopenhauer mit seiner 
Stellung Bürgers über Schiller gestreift, und zwar derartig, als wäre dies schon 
eine Ungeheuerlichkeit. Nun war aber Schopenhauer viel zu vergoethet, um ei- 
nem Bürger in erheblicher Weise gerecht werden zu können. Auch haftete sein 
Urteil noch viel zu einseitig am blossen Balladenkram. 
An Bürgers Leben wird nicht bloss nach Möglichkeit, sondern über diese hi- 
naus gezerrt und dessen moralischer Gehalt verzerrt. Diese Haltung ist nicht 
verwundersam in einem Zusammenhang, der auch sonst von Unrichtigkeiten 
und Schiefheiten nicht bloss des Urtheils, sondern auch der Thatsachen wim- 
melt. Da muss beispielsweise das Haus von Klotz herhalten, um die alten Über- 
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treibungen und Lügen gegen den jugendlichen Bürger aufzutischen und aufzu- 
frischen. (- der Grossvater schickte den jungen Bürger zum Studium nach Hal- 
le; die Bekanntschaft mit dem Hallenser Philologen Christian Adolf Klotz soll 
Bürgers Interesse an klassischer Literatur beflügelt haben.) Ja der Hallenser 
Professor Klotz war eine bessere Ausnahme und machte sich über die Zünftler 
und Collegen verschiedener Zunftdonnen nicht ohne treffenden Humor lustig. 
Er war mit Recht ein Lessingverächter, und die Sage von seiner literarischen 
Abthuung durch Lessing ist eine von den Juden fabricierte Meinung, mit der 
sich die Literaturgeschichte bis auf den heutigen Tag wie mit einem erblichen 
Wahn hat belasten lassen. 

Gegen Lessing und für Bürger — mit dieser Wendung wird sich das literaturge- 
schichtliche Bewusstsein klären und sein falscher Inhalt gebührend zersetzen. 
Wir brauchen wohl nicht ausdrücklich hinzuzufügen, und des versteht sich von 
selbst — aber mehrere Sachfreunde haben es auch thatsächlich festgestellt — dass 
im fraglichen Machwerk in allen Hauptpunkten gegen Bürger für dessen Con- 
currenten, Neider und Schmäher, also insbesondere für die Schiller'sche soge- 
nannte Recension und für Goethes unbeholfen wichtigthuerische und halbver- 
hehlte Besuchsflegelei Partei genommen wird. Ja der Biographist will sogar 
wissen, das Goethe sich dem Recensions-Verbrechen Schilles angeschlossen 
habe. Nun, diese Solidarität würde zur Gesamthaltung der Weimarer Clique 
bestens stimmen. Wir lassen es gern gelten; wir selbst aber verlassen uns nur 
auf sichere und gediegene Quellen. 

Dies thun wir überhaupt und auch bezüglich Bürgers ın allen Dingen. Was Bür- 
ger selbst nicht herausgegeben, zumal Vorlesungen, können für uns und sollten 
überhaupt für Kenner posthumer Mache kaum gelten, jedenfalls nur mit der 
äussersten Vorsicht mit in Frage kommen. Das Zwanzigpfennigheft ist aber so 
judenofficiös, dass es unter Hinweisung auf so unsolide Papiere Bemerkungen 
einstreut, die, komisch genug, einen Bürger zum Judenschützer und Nathan- 
freund stempeln sollen. Das ganze Wesen Bürgers in seiner Wahrheit und Wirk- 
lichkeit, wie man es aus seinen eignen Veröffentlichungen kennt, ist von entge- 
gengesetzter Art. Die von uns früher einigermassen ironisch hervorghobene, 
aber doch thatsächlich vorhandene Reclam-Unschuld, welche die blossen Ge- 
dichte, wenn auch mit Druckfehlern einer Ausgabe des achtzehnten Jahrhun- 
derts, ohne Biographie und ohne ein Wörtchen über Bürger geliefert hatte, ist 
nunmehr dahin und mit gebührend ungebührlicher Antireclame vertauscht. Aber 
gegen Lessing und für Bürger wird doch schliesslich, trotz dieser und etwaiger 
weiterer Zwanzigpfennigbemühungen, die allgemeine Losung werden, die von 
der falschen und gefälschten Literaturgeschichte emancipiert. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 133 Anfang April 1905 


Russland die nächste Hauptbeute 
der Juden. 


(- wir sagten schon, dass Dühring - wenn, dann vor Allem in Russland noch am 
ehesten die Revolution erwartete; er zieht stets wieder eindringliche Vergleiche 
russischer und französischer Zustände heran; - 

zudem gab es seit dem 17. August 1892 eine geheime Militärkonvention zwi- 
schen Russland und Frankreich, die Schutz vor einem möglichen deutschen An- 
griff bieten soll; die militärischen Absprachen münden 1893-94 schliesslich ın 
einen Bündnisvertrag, der nunmehr das Ende des europäischen Sicherheitssys- 
tems Bismarck'scher Prägung bedeutete; Europa ist jetzt in zwei Lager gespal- 
ten: den neuen Bündnispartnern, steht der Dreibund Deutschland, Österreich- 
Ungarn, Italien gegenüber.) 


Alle Schläge die Russland seitens der Japaner erhalten, und alle äussern Hem- 
mungen seiner Weltherrschsucht, die ihm noch in Aussicht stehen, werden ihm 
nicht soviel anhaben als die innern Übel, unter denen das ärgste die Ausssicht 
auf Verbrechens- und Ausbeutungsfreiheit für seine fünf Millionen Juden. Neu- 
lich haben wir die zwei Terrorismen besprochen, 

den Schrecken von Oben 

und den Schrecken von Unten. 

Wir haben darauf hingewiesen, dass die revolutionären Morde eine Art Gegen- 
gewicht und Rache gegenüber besondern persönlichen Unthaten aus dem Be- 
reich der Fürsto- und Büreaukratie vorstellen, und dass sie überhaupt gegen das 
Knutenregime gerichtet sind. Wir schlossen mit der Erinnerung, dass die fran- 
zösische Revolution nicht bloss im Judenschlamm steckengeblieben, sondern in 
ihn seit einem Jahrhundert immer mehr hat hineingerathen lassen. 

Nun, da es sich in Russland an allen Ecken und Enden ‚ja in allen Winkeln und 
zwar social wie politisch regt, entsteht die Frage, ob eine etwaige dortige Re- 
volution demselben verderblichen Missgeschick anheim fallen soll, wie jene 
französische des vorigen Jahrhunderts, die man gross nennt, weil sie bisher nur 
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lauter kleine Nachsetzlinge, sei es auf eignem sei es auf fremden Boden, ge- 
zeitigt hat. Sie könnte mit mehr Recht die judenschwangere heissen, weil sie in 
ihrer Verblendung das Judenverbrechen und die Judenfreiheit concipiert und 
theilweise selbst genährt, wo nicht ausgeboren hat. Ihren Erben, den Machtha- 
bern, ıst dann die schöne Aufgabe zugefallen, sozusagen unter der liberalisie- 
renden Reaction den Wechselbalg der Juden- und Ausbeutungsfreiheit weiter 
zu päppeln und die Welt damit zu beschenken. 

Was die Juden im russischen Reich direct und indirect vermögen, daran haben 
wir neulich schon erinnert. Gechristet oder wohl gar auch gepfafft, umstellt und 
umschleicht diese Racenbrut (!... - alles klar!?) die sogenannten leitenden Per- 
sonen, und zwar umsomehr, je weniger diese selbst wirklich leitend, vielmehr 
statt dessen selber leitbar sind und geleitet werden. Aus diesem Grund wımmelt 
es, wie wir schon neulich betonten und man nicht oft genug wiederholen kann, 
in Hof- und Beamtenkreisen von religionistisch maskiertem und sich loyal ge- 
berdendem Judenblut. Die russische Büreaukratie ist so recht ein wahlverwan- 
dtes Feld für die Hebräer. Man denke nur an den alten Ruf der Bestechlichkeit 
und Spitzbüberei, auf den diese Büreaukratie ein in und mit der That wohler- 
worbenes Recht hat, so wird man die besondern Reize ermessen, die so ein 
bereich für die Stehlrace par excellence haben muss. Wenn letztere sich da erst 
frei und ohne Gene, also auch aus der Mitte der fünf Millionen ohne Religions- 
wechsel einnisten kann, dann müssen die Dinge noch toller gerathen, als schon 
jetzt in Frankreich, wo doch an Beamtensitten (moeurs de magistrats), d.h. auch 
besonders an Richtersitten gar Arges geleistet wird und gewissermaaßen die 
Anzeichen einer eigentlichen Banditenregierung sich anmelden. 

Frankreich ist ein Musterland der Sichtbarkeit der Corruption, und diese 
Sichtbarkeit, die man jetzt dort durch allerlei Nebel in möglichste Unsichtbar- 
keit zu verwandeln sucht, ist noch ein verhältnismässig gutes Restchen in der 
übrigens alle früheren Schranken durchbrechenden Verderbnis. Versucht man es 
aber, das einst entsprechende Bild für den russischen Boden auszumalen, wo 
jetzt nur erst äusserst wenig von der Einzelbeschaffenheit des inneren Krebses 
sichtbar, dann eröffnet sich eine gräuliche Perspective. Die dortigen Völker- 
schaften sind ohnedies, also nicht bloss in ihrer Büreaukratie, für Corruptes zu- 
gänglicher als andere. So stehen die Slaven überhaupt in dem Ruf, dass unter 
ihnen die Juden noch dicker sitzen als unter andern Stämmen. Woher kommt 
dies? offenbar daher, dass sie selbst leichtere Sitten haben, demgemäss weniger 
widerstandsfähig und im Urtheil gegen die bei ihnen hausende Judenbrut, trotz 
alles Belästigt- oder gar Geschundenwerden, zu unfein sind, um diese Feinde 
des Menschengeschlechts, welche die Humanität im Munde führen, richtig auf- 
zufassen und zu fassen. Ein bisschen gelegentliches Ausgreifen wıe in Kischi- 
new, das ist Alles, wozu es diese Völkerschaften bringen, und das ist leider we- 
nig nützende Unbeholfenheit. (- halten wir für eine nicht unwichtige Charakte- 
risierung Dührings.) 
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In dem russischen Nationalitäts- oder vielmehr Nationalitätenmilieu werden die 
Juden schon um der Wahlverwandtschaft der schlechteren Züge willen gute, ja 
allerbeste Tage haben, sobald sie constitutionsgemäss zu einiger politischer und 
socialer Freiheit gelangen. Die Tage werden noch weit besser für sie und ihre 
Ausbeutung gerathen als in Frankreich, wo es verhältnismässig nicht viele He- 
bräer gibt und doch schon die Regierung in ihren Händen und die Stellen und 
Ämter bis in die Armee und die Officierskreise hinein reichlich von ihnen be- 
setzt sind. Die russischen Freiheitstage oder vielmehr Freiheitsjahre des eman- 
cipierten Judenverbrechens müssen auch noch schöner gerathen als die östrei- 
chischen, wo doch ebenfalls die Gelegenheit vorhanden, slavische Stämme zu 
bewirthschaften, verschiedene Völkerschaften in ihren gegenseitigen Kämpfen 
noch judenseitig besonders zu hetzen und so von dem Streit und in dem Chaos 
zu profitieren. 

In Russland kann dieses Vökerverhetzungsgeschäft noch einträglicher werden, 
weil dort die nationalen Gegensätze womöglich noch klaffender sind. Bisher 
wurden sie durch das terroristische Regime von oben niedergehalten. Man stelle 
sich aber nur vor, was werden muss, wenn die constititionellen und parlamenta- 
rischen Spielereien die Gelegenheit eröffnen, gesetzgeberisch und administrativ 
aneinander zu gerathen. Dann wird der sich legal anstellende Nationalitäten- 
krieg zwar zuerst nur komische Formen annehmen, hinter denen aber ernstlich 
genug Etwas lauert, was wirklichen Stämmekrieg in Aussicht stellt oder sich 
der Art eines solchen wenigstens nähert. Man vergegenwärtige sich nur, wie 
sich in einem russischen Parlament nothwendigerweise die Polen geberden 
müssen, von den Finnen im Norden, von den Kaukasiern im Süden und von 
allem mannichfaltig Schönen, was dazwischen liegt, gar nicht zu reden. 

(- zur Info: Dühring sagte zum selben Thema in einem weiter vorn erscheinen- 
den Artikel: wir können nicht prognosticieren, aber wir sind in der Lage, die 
gegenwärtigen Thatsachen und Verhältnisse festzuhalten.) 

Die Polen werden eine polnische Art von Freiheit haben und im russischen 
Parlament einen Reichstag für sich machen wollen. Das entspricht ihrer Tradi- 
tion, und die kurzweg polnisch zu nennende Freiheit hat vor anderartigen Frei- 
heiten noch geschichtlich den Vortheil vorausgehabt, eine Alles übertreffende 
Judencapacität aufzuweisen. Die polnischen Feudalen, d.h. die Grossgrundbe- 
sitzer und überhaupt der Adel, haben die völlige Durchjudung Polens verschul- 
det und die Nation nach dieser Seite hin zu einer Judenbeute werden lassen. 
Nachdem das Volk auf diese Weise ein inneres Beutestück geworden, ist es 
schliesslich auch nach Aussen zu Opfer gefallen und hat die Folgen seiner Fäul- 
nis aufsichnehmen müssen. Nahezu ähnlich könnte zuletzt der Gang der Dinge 
auch in Russland werden, wenn sich für das Reich nicht eine starke Hand fin- 
den sollte, die dem wehrt. 

Woher soll aber diese starke Hand und Macht kommen? Bisher sieht noch 
nichts nach einer solchen aus, und sieht man auch noch nichts von einer solchen 
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ab. An rohem Regierungsterrorismus fehlt es zwar nicht; aber Rohheit ist noch 
keine Stärke. Regierungskreise und Büreaukratie sind zwar manchmal strak ım 
innern Stehlen sowei in Raubgelüsten und Weltbeherrschungssüchteleien nach 
Aussen; aber was letztere Stärke zu bedeuten hat, das hat sich schon sattsam in 
der Mandschurei gezeigt. Die ganze zugleich innere und äussere Hinfälligkeit 
des Regime und zugehöriger Personen wird sich immer entschiedener vor aller 
Welt blossStellen. 

Dynastien sind schon längst nichts mehr. Das Bisschen, was sie noch im acht- 
zehnten Jahrhundert zu Zeiten des aufgeklärten Despotismus vorzustellen schie- 
nen, ist dahin. Hat schon Frankreich im achtzehnten Jahrhundert dies erfahren 
und ist es danach verfahren, so wird Russland, der heutige Alliierte Frankreichs 
zu dem werthen Bunde, auch noch ein inneres Gegenstückchen miteinheimsen. 
Es ist gradezu erstaunlich, wie es an den Spitzen und in den obern Regionen an 
Männern von Einsicht und Charakter fehlt. Wenn solche auch irgendwo vorhan- 
den wären, so würden sie nicht aufkommen. (!...) Was man zu sehen bekommt, 
sind nur Kläglichkeiten, und darunter sind die der asiatischen Niederlagen noch 
nicht die ärgsten. Zu Hause waltet vielmehr die vollendete Unfähigkeit, um 
nicht zu sagen ein Milieu des Cretinismus. Eben darum sind auch die Juden so 
bei der Hand und obenauf. Wo politische Albernheit ihre Streiche spielt, da ge- 
hören sie hin, und da wissen sie sich heimisch. Ein constitutionelles Puppenre- 
gime, in welchem sie die Drahtzieher sind - das behagt ihnen am meisten.Für 
sie ist es sogar wesentlich, dass die Personen Puppen sind und den Puppencha- 
rakter haben. Nur unter dieser Voraussetzung können sie Alles ausrichten, wie 
sıe wollen. 

Mit der starken Hand hat es also gute Wege; vor einer solchen sind auch die 
Juden vorläufig sicher. Nicht einmal so Etwas, wie jener erste Bonaparte gewe- 
sen, also nicht einmal ein schlechter aber doch kräftiger Usurpator steht zu- 
nächst in Aussicht. Dies ist auch nicht zu bedauern; denn eine verhältnismässig 
starke Hand, aber für schlechte Zwecke das ist nur die Fortsetzung des Unheils 
in einer andern Facon, wie die Geschichte Frankreichs mit seinem Urbonapar- 
tisnus und dessen Nachsetzling nur zu deutlich gezeigt hat. Die starke Hand 
müsste für das Gute sein (- während man Dühring stets das Schlechte nach- 
sagt) und in allen Beziehungen Recht und Ordnung schaffen. Sie müsste im 
Sinne einer Menschheitswende ausgreifen, den knechtenden Eroberungen Halt 
gebieten, die Colonialrafferei einstellen und im Innern die Verbrechen nieder- 
schlagen, die Ausbeutung beim Kragen nehmen und die sociale wir die politi- 
sche Knechtschaft durch geeignete Einrichtungen und Personenwahl beseitigen. 
Nicht darauf kommt es an, dass zügellos das Belieben von Ständen, Classen 
und Einzelnen sich ergehe, sondern dass im Gegentheil überall feste Ordnungen 
geschaffen werden, durch welche sich die Rechte des Einen mit denen des 
Andern vereinigen und ausgleichen lassen. 

Von so Etwas ist selbstverständlich jetzt nur das Gegentheil zu spüren. Der gan- 
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ze Revolutionsembryo trägt schon Judenzüge. Kommen zur russischen Stehl- 
büreaukratie noch die Eigenschaften jener Classen und Berufe, in denen sich 
die weniger guten Züge der Bourgeoisie am meisten ausprägen, gibt es also, um 
nur an eine Seite der Sache zu erinnern, ein constitutionelles Advocaten- und 
Intellectuailleregime, dann wird die Ausbeutung auf die Spitze getrieben, die 
Justiz vollends ruiniert und das Judaisieren zur Regel. 

Die sozusagen vorrevolutionären Stände, nämlich die Junker und Pfaffen, 
hatten auch schon ihre schönen Eigenheiten und Verbrechen. Wenn sich 
aber zu ihnen noch die der ausartenden Bourgeoisie gesellen, dann gibt es 
eine gesteigerte, ja nach Qualität und Quantität doppelte Corruptionsbe- 
scheerung. Das wusste gewissermaaßen auch schon jener englische Staatsmann 
(Edmund) Burke, als er einen Blick auf die Stände warf, die zu seiner Zeit in 
und mit der französischen Revolution aufkamen. (- wohlgemerkt, Burke gilt als 
der geistige Vater des Konservatismus.) Wir aber müssen heut, im Hinblick auf 
Russland, hinzusetzen, dass die Dinge noch wüster und chaotischer gerathen 
werden, sobald ausser der Bourgeoisie auch noch das Proletariat auf den Tum- 
melplatz willkürlich ergeht und wenn seine Masse die bei ihr denn doch auch 
nicht fehlenden weniger guten Eigenschaften ın dem allgemeinen Wirrwarr aller 
Stände compasslos mitspielen lässt. 

Man sehe doch nur jetzt hin. Welche wüsten Strikes, ja manchmal Strike-Or- 
gien! Da wird ganz willkürlich jegliches Stückchen Rechtsband zerrissen, und 
die Strikes arten in Kriege und zwar manchmal auch in solche zwischen den Ar- 
beitern selbst aus, von denen die Einen die Andern terrorisieren und mindstens 
mit der Faust zu diesem oder jenem Act zwingen wollen, Ob noch Verkehr und 
Existenz möglich, danach wird nicht gefragt, sondern täppisch und albern in die 
sociale Maschine eingegriffen. Das passt den demagogischen Juden, die, mit 
ihren verrückten Theorien bankerott, sich nun an das halten und in das hinein- 
pfuschen, was allein eine praktische Handhabe bietet, in die Arbeitseinstellun- 
gen. 

Gäbe es eine starke Hand und zugleich moralische Macht, dann würde sie 
diese Wüstheiten innern socialen Krieges nicht dulden. Sie würde diesen 
Krieg in ein geordnetes Verfahren verwandeln, in welchem beide Theile ihre 
Rechnungen aufzumachen hätten, damit sich sehen liesse, was von der einen 
Seite gefordert und von der andern geleistet werden kann. Ohne dies gibt es nur 
gengenseitiges Sichmessen der Macht- oder Gewaltmittel. Menschenaushunge- 
rung hüben und Capitalaushungerung drüben! Aber nirgend sieht es in der 
Welt nach einer solchen starken Hand und zum Ordnen befähigten Intelli- 
genz, geschweige nach dem erforderlichen Charakter aus. In Russland, wo 
augenblicklich das Bedürfnis danach am grössten, müsste er sich doch wohl 
zeigen. 

Machen wir uns also auf eine constitutionsmässige Zersetzung und Judenwirth- 
schaft bekannten Stils gefasst. Zeitungsnachrichten zufolge, die wir aber nicht 
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verbürgen, hätte schon wiederholt unser Judenfreund Tolstoi durch einen seiner 
Söhne dem Zaren mit Constitutionsentwürfen aufwarten lassen. Derartiges 
muss nicht bloss eine Narren-, sondern eine Judenconstitution sein; dafür bürgt 
die Person, die unsere Leser aus unsern früheren Artikeln von allen Seiten 
kennen. Immerhin, so Etwas kennzeichnet die Constitutionsspielerei, auf wel- 
che die Juden warten. Die mag so bunt, wie sie wıll gerathen, wenn darin nur 
maskierte Paragraphen stehen, deren unmaskierter Sinn das Menschenrecht der 
Juden, nämlich das Menschenausbeutungsrecht ist. 

(- Grundgesetz, Artikel 1; „(1) Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu 
achten und zu schützen ist Verpflichtung aller staatlichen Gewalt; (2) Das deut- 
sche Volk bekennt sich darum zu unverletzlichen und unveräusserlichen Men- 
schenrechten als Grundlage jeder menschlichen Gemeinschaft, des Friedens und 
der Gerechtigkeit in der Welt; (3) Die nachfolgenden Grundrechte binden Ge- 
setzgebung, vollziehende Gewalt und Rechtsprechung als unmittelbar geltendes 
Recht.“ - nun, diese Forderungen, es sind Forderungen, - sind gar nie einlösbar; 
das der erste Punkt in diesem Spiel.) 

Dahin weist jetzt der Judencompass. (- nach G.E. Lessing freilich der Religi- 
onscompass.) Haben die erst, was sie wollen, dann werden sie die von ihnen ge- 
nasführten Regierungspuppen insgeheim schieben, aber öffentlich als grosse 
Männer in Curs setzen. Dies ist längst die Manier, in welcher sie überall, wo sie 
können, ihre Ausbeutungsinteressen 

wahrnehmen. Wie haben sie nicht schon früher in England die letzte britische 
Cohnigin Victoria, die am meisten für den Minister Disraeli schwärmte, per- 
sönlich umschmeichelt und in der Presse als Muster ausgekräht! 

(- gebürtig heisst die Dame Princess Alexandrina Victoria of Kent, war von 
1837 bis 1901 Königin des Vereinigten Königreichs von Grossbritannien und Ir- 
land, ab dem 1. Mai 1876 trug sie als erste britische Monarchin zusätzlich den 
Titel Empress of India; sie war die Tochter von Edward Augustus, Duke of Kent 
and Strathearn, und Victoire von Sachsen-Coburg-Saalfeld.) 

In Russland kann es einmal noch schlimmer kommen. Wer aber wird dort, und 
zwar noch ausgiebiger als anderwärts, die Judenzeche bezahlen, wenn nicht das 
Volk, besonders in seinen bessern Elementen! Ein Ende nehmen wird das Stück 
mit Schrecken nicht bloss in Russland, sondern überall. Aber wie und wann, das 
ist die peinliche Frage. Ehe es jenes Ende mit Schrecken nimmt, wird es noch 
viele Opfer erheischen und Kämpfe, mit denen verglichen die der äussern Krie- 
ge, beispielsweise also die heroischen Anstrengungen der Japaner, sich einst 
wohl als historische Kleinigkeiten ausnehmen möchten. Die Befreiung der 
Menschheit von den Mächten des Unrechts und des Verbrechens ist aber auch 
ein Ziel, das nicht zu theuer erkauft werden kann. 
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Robert Mayer geistig noch einmal 
im Irrenhause. 
(- wie die Feinde Dührings für gewöhnlich arbeiten.) 


In der neusten Auflage der Schrift über Robert Mayer von 1904 (- Robert Ma- 
yer der Galilei des 19. Jahrhunderts und die Gelehrtenunthaten gegen bahnbre- 
chende Wissenschaftsgrössen. Erster Theil: Einführung in Leistungen und 
Schicksale; nebst Portrait im Stahlstich. 2. verbesserte und vermehrte Auflage, 
Leipzig 1904) hat es Dühring vorausgesagt, dass der Heilbronner Berechner des 
mechanischen Äquivalents der Wärme oder, mit andern Worten, der Schöpfer 
der Wärmemechanik mit seinen Ursprungsrechten und mit der Integrität seiner 
Person noch keineswegs geborgen und in Sicherheit sei, sondern seitens der 
Professaille und Intellectuaille immer wieder neue Ränke zu gewärtigen habe. 
Dühring hat ihn vor Erstickung und alıenistischer Verleumdung zwar durch das 
Monument gerettet, dass er ihm in seiner Schrift aere perennius (- dauerhaft an 
die Luft) gesetzt hat. Ihn in die Ecke zu schieben, als wäre er ein nicht erwähn- 
enswerthes Aschenbrödel der Physik, geht demgemäss nicht mehr. An Stelle 
dieser früheren Haltung treten aber andere, verstecktere Wendungen. Indem 
man sich den Schein gibt, ihn gelten zu lassen, ja hoch zu stellen, nimmt man 
ihm wissenschaftlich seine Hauptsache, d.h. seine Einzigkeit, und spielt die Eh- 
rendiebe an ihm als Ehrenmänner auf.In Phrase und Ton tischt man Allerlei, 
was wohlklingen soll, für ihn auf. Wer aber näher zusieht und schlicht Ein- 
faches von Vertractem und sich Widersprechendem zu unterscheiden weiss, der 
bemerkt bald, dass hinter diesen Manierchen nur die bewusste oder instinctive 
Absicht der Intellectuaille steckt, den Heilbronner nach Kräften zu schädigen 
und zu verkleinern. Es ist bald dreiundsechzig Jahre her, dass er seine epoche- 
machende Entdeckung und glänzend einfache Berechnung auf wenigen Seiten 
veröffentlichte. Nach einem Jahrzehnt wurde er damit belohnt, dass man sie 
ihm, dem geistig Gesunden im Irrenhause abzucurieren und ihm einen Wider- 
ruf abzufoltern versuchte. Ein Vierteljahrhundert ist das ihm angedichtete Irre- 
sein unbestritten geblieben, ja von der Professaille, den Alienisten und den eig- 
nen Mayer'schen nähern und entfernten Familiensippschaft als wahr aufrechter- 
halten und in der Welt in Curs gesetzt worden. 

Das erste, einzige und entscheidende Loch hat Dühring 1877 in dieses Lügen- 
netz gerissen, nachdem er schon vorher, ohne von der Falschheit jenes Irren- 
schandstücks etwas zu wissen, für die bloss wissenschaftlichen Rechte des 
Heilbronners, die er schon seit den ersten sechziger Jahren verteidigte, schlies- 
slich seine Existenz an der Berliner Universität eingesetzt und sich der Remo- 
tionausgesetzt hatte, die hauptsächlich unter Vorwand der Mayer-Helmholtz- 
affaire erfolgte. Das Netz der Spinne war nunmehr ausgekehrt, aber die Thierart 
damit nicht ausgerottet. Selbst mit Hülfe gefälschter Mayer-Photographien wur- 
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de immer von Neuem versucht, das Publicum zu täuschen und etwas von der 
Wahnsinnsmär aufrecht zu erhalten. 
Auch nach dem Todte Mayers that die Frau, ein ebenso arg herrschsüchtiges 
als beschränktes Weib, das ihrige dazu, und liess überdies den Nachlass ın 
gegnerische Hände gerathen, wie sie ja früher im Leben den Mann immer an 
seine wissenschaftlichen Feinde verrathen und, eine richtige Katze, wie er sie 
selbst nannte (- von hierher könnte Dührings „Katze“ adoptiert sein), dazu ge- 
holfen hatte, ihn in der Falle eines Irrenhauses zu fangen und festzuhalten. Von 
diesem weiblichen Familienschädling wissen nun selbstverständlich die Schrif- 
ten, und ausser der Dühring'schen, Nichts oder wenigstens nichts als gutes und 
schönes zu melden, und doch bleibt abgesehen von dieser Figur das ganze 
Schicksal, wie es wirklich gewesen, völlig unverständlich. Die Welt hat ein 
grosses Interesse daran, dass dieses Schicksal begriffen werde. Es ist nämlich 
praktisch wichtiger als dasjenige Galileis; den hier hat Familienkläglichkeit 
mit Gelehrtencanaillerie zusammengewirkt, um einem Mann mehr als die 
Hälfte, seiner Lebensjahre, nämlich die sechsunddreissig Jahre, die er verheira- 
thet und grosser Entdecker gewesen, zur intellectuellen und moralischen Hölle 
zu machen. Erst zuletzt und noch nicht ein Jahr vor seinem Todte, nämlich seit 
dem Tage, dass er Dühring gesprochen, hat er aufgeathmet und sich bezüglich 
der Integrität seines Nachrufes sicher gefühlt. 
Es kommen aber immer wieder literarische Anzeichen zum Vorschein, die Düh- 
rings noch jüngst gethane Aussage bestätigen. Der Ruf Mayers und seiner 
Schicksale ist zwar schon so gross, dass Buchhändler es angemessen finden, 
ihm und zwar an der Spitze einer Sammlung von „Klassikern der Naturwissen- 
schaften“ einen Band zu widmen; aber Literaten, die damit befasst sind, ver- 
derben diesen äusserlich günstigen Umstand durch ihre Art und Weise, d.h. 
durch die Manier von der schon oben ohne Rücksicht auf besondere Personen 
ein allgemeines Bild gegeben wurde. In diesem Fall ist es ein S.(alomo) Fried- 
laender, der sich die doppelte Aufgabe gestellt hat, Mayer unter dem Schein der 
Verherrlichung professaillegemäss zurechtzustutzen und demgemäss zwar nicht, 
wie bisher, über Dühring in allen Punkten zu schweigen, aber ihn gelegentlich 
und zwar äusserst wahrheitswidrig zu verunglimpfen. (- es geht um Friedlän- 
ders Buch: Julius Robert Mayer, Verlag von Theod. Thomas, Leipzig 1905.) 
Der fragliche Band ist kürzlich bei Th. Thomas zu Leipzig erschienen. Der 
Umstand, dass Mayer als Erster an der Spitze der Sammlung figuriert, contras- 
tiert allerdings günstig mit der ähnlich benannten (Wilhelm) Ostwald'schen 
Sammlung „Classiker der exacten Wissenschaften“, die den Mayer gar nicht 
kennen will, ihn nämlich trotz ıhrer bisher circa hundertfünfzig Hefte nicht auf- 
genommen hat. Der Leipziger Universitätsprofessor Ostwald, ein bekannter 
Compilator der Chemie und Fabricant von allerlei einschlägigen, sich durch 
Vorliebe für Unsolides und Phantastisches auszeichnenden Schriften, hat näm- 
lich gleich an der Spitze und als erstes Heft seiner gar bunten Classikersamm- 
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lung 1889 den damals noch lebenden Helmholtz mit dessen unbeholfener und 
confuser Stehlabhandlung „Über Erhaltung der Kraft“ von 1847 hübsch wahl- 
verwandt und demonstrativ figurieren lassen. In der neuen Sammlung der Firma 
Th. Thomas darf der Helmholtz selbstverständlich auch nicht fehlen, figuriert 
doch aber wenigstens nicht an der Spitze. Wir haben ihn neulich noch in jenem 
Artikel (Nr. 80) gewürdigt, der die bezeichnende Überschrift trägt: Ein „Monu- 
ment von unsrer Zeiten Schande“. 

Nun, der Schandhelmholtz ist an sich nur ein Pünktchen auf der Haut unseres 
Zeitalters. Weit grösser ist der Schimpf und wird es immer mehr werden, 
den sich die anbrechende Ära der Literaturbarbarei in der professaillegefälligen 
und demgemäss nicht bloss dolosen, sondern auch confusen Behandlung und 
Verunstaltung Robert Mayers aufläd. Es ist zwar dies auch nur ein besonderes 
Symptom und Geschwür am allgemeinen Zeitausschlag, aber doch ein äusserst 
charakteristisches, auf das wir in allen seinen Gestalten hinzuweisen haben. 

Uns fehlt freilich der Raum, auf die vielen einzelnen Unrichtigkeiten und 
Schiefheiten einzugehen, welche die S. Friedlaender'sche Biographiemache auf- 
weist. Dem Summarischen gegenüber, das an sich schon Alles genugsam ge- 
kennzeichnet, bleiben jene Detailverkehrtheiten übrigens auch gleichgültig. 
Was kommt für Mayer im Ganzen und Grossen ausser dem hohlen Phrasen- 
schein heraus? Näher zugesehen Nichts! Was aber gegen Mayer? Alles, und 
zwar zunächst Alles, was die Professoren gegen ıhn fälschlich ausspielen, und 
dann noch einiges Andere, was ihm schädlich ist und ihn namentlich in die Ne- 
bel einer philosophastrischen Confusion einhüllt, die an Unverstand und Wüst- 
heit bisher nicht Ihresgleichen hatte. 

Die Mayer'sche Entdeckung habe ‚‚in der Luft der Zeit“ gelegen. Die Stheler 
seien unabhängige Ehrenmänner; den (James Prescott) Joule könne nur ein be- 
sonders Misstrauischer beargwöhnen; der helmholtz habe keine Ahnung von 
den Schriften Helmholtz gehabt. Die sicherlich in die Papiere Sadı Carnot's hin- 
eingefälschte Priorität wird derartig erwähnt, dass der Leser von der Fälschung 
keine blasse Ahnung bekommt. Die Seyfferei der Augsburger (jetzigen Münch- 
ner Allgemeinen), das erste universitärjournalistische Hauptverbrechen gegen 
Mayer, wird zur unschuldigen That eines unerfahrenen jungen Menschen umge- 
dichtet, der bei Cotta besonders in Gunst gestanden habe. (- Otto Ernst Julius 
Seyffer, siehe wikipedia.) Hiemit werden also die universitären Einbläser des 
Professorenblattes und die Vorschieber des Seyffer ausser Sicht zu bringen ge- 
sucht und wird die ganze Infamie, die für das Mayer'sche Schicksal entschei- 
dend wurde, in Schutz genommen. 

Auch was der Irrenanfall betrifft, so soll Mayer zwar nicht geisteskrank und 
nicht mit Recht ım Irrenhause, aber doch „gemüthskrank“ gewesen sein. Mit 
dieser Unterscheidung wollte sich auch schon jener Expfaffe und Universitäts- 
curator (- Richard) Rümlin, einer von den weiblicherseits weitläufig Verschwä- 
gerten Mayers, helfen, als er Dührings Darlegungen gegenüber nicht mehr aus 
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noch ein wusste. Da hiess es dann nachträglich, Mayer habe keine Wahnvor- 
stellungen gehabt, aber in der Familie vor Frau und Kindern unanhörbare Reden 
geführt, die ıhn für eine Cur im Irrenhause qualificiert hätten. Freilich, die 
Herrschsucht des fraglichen Weibes, der bornierten Krämerstochter, zusammen- 
wirkend mit dem gelehrten Gevatter, dem Shakespear verhunzer Rümelıin, war 
genügend, um im Verein mit dem Psychiaterneide das Schandstück zu bewerk- 
stelligen. 
Doch um dies zu durchschauen und gebührend zu würdigen, muss man Dühring 
gelesen haben. Auch ist Dühring den Feinden Mayers jetzt und schon lange 
weit mehr im Wege als Mayer selbst, bei dem allein seine grösste Schwäche, 
nämlich sein Nichtdurchschauen von Feinden, seine übel angebrachte Duldsam- 
keit und Nachgiebigkeit, als Vorzug, als maaßvolle Haltung, auch von dem S. 
Friedlaender ausgelegt und gelobt wird.Mehr aber kann man dem Heilbronner 
nicht schaden, als wenn man die unwahre Höflichkeit und Rücksicht, mit der er 
sich namentlich in Briefen Gelehrten gegenüber, ja auch in Bezug auf seine 
Stellung zur Familie, Allerlei und selbst das wissenschaftlich Wichtigste vergab, 
noch gar gutheisst, ja sie überdies, als handle es sich um unbefangene Wahrheit, 
im Interesse der Gegenpartei sie fälschlich zu einer echten Münze umstempelt. 
Wo es stinkt, da muss man Weihrauch streuen — mit diesem Satz motivierte er 
Dühring gegenüber sein einschlägiges gelegentliches Verhalten, insbesondere 
auch das gegenüber Helmholtz und den verschiedentlichen Entdeckern und 
Schmausern post festum. Doch stammte sein Benehmen weniger aus einem un- 
wahren Zug als vielmehr aus eine Schwäche, die durch Verchristung noch ge- 
steigert war, aus derselben Schwäche also, die ihn ım übel angebrachten 
Vertrauen auf ärztliche Collegen in die Falle eines Irrenhauses gerathen liess. 
Der Mayerbiographist verschweigt wohlweislich den Titel des Düh- 
ring'schen Buches (- ein Jude eben). Obwohl ohne dieses seine Schrift nicht wä- 
re, erwähnt er doch überhaupt von Dühring nichts weiter als die Wildbader 
Zusammenkunft mit Mayer, und zwar ausschliesslich nur wegen des Irrenpunk- 
tes und unter Anführung von ein paar Worten über das Äusserliche Mayer's, die 
er „das Urtheil eines Blinden“ nennt, um hiemit zugleich eine allgemeine Ver- 
dächtigung einzuschmuggeln. Nun hat Dühring, wovon er aber nichts verlauten 
lässt, ausdrücklich das unterschieden, was dabei aus seiner eignen Wahrneh- 
mung stammte. Im Übrigen war seine Umgebung, insbesondere seine Frau, zu- 
ständig genug, um ihm über die äusserliche Erscheinung Mayer's Genügendes 
mitzutheilen. Überdies lag die Hauptsache in der Unterhaltung; aber grade von 
dieser Hauptsache lässt der Biographist wiederum nichts verlauten. 
Seine Unkunde in Universitätsdingen zeigt sich schon darin, dass er von Düh- 
rings Relegation statt von Remotion spricht, also fälschlich, und zwar immer 
wiederholt, einen nur auf Studenten bezüglichen Ausdruck verwendet. Bei 
solcher Ausstattung über Universitätsaffairen urtheilen und sie wohl gar durch- 
schauen wollen, ist doch gar zu curios. Übrigens thut er so, als wenn Dühring 
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erst 1877 für Mayer eingetreten wäre und nicht schon seit den damaligen vier- 
zehn Jahren seiner Docentenschaft und der ungefähr ebenso langen Zeit seines 
Schriftstellerthums. Es soll Alles „verzerrt“ haben; aber der dreiste Anschul- 
diger hütet sich wohl, auch nur in einem einzigen Punkte zu sagen wie. Damit 
hätte er nämlich den Lesern zu seinem Schaden etwas von Dührings Wahrheiten 
verrathen müssen. (!...- so ist es; - es ging und es geht gar nie darum, sich mit 
Dühring wirklich einzulassen.) 

Das Schlimmste von Allem ist aber noch nicht einmal das, was aus Geneigtheit 
den professoralen und sonstigen Feinden Mayers nachgesagt und aus deren 
Schriften, wie eben die Spreu fällt, zusammengelesen und zusammengeschrie- 
ben wird. Das Gericht bekommt nämlich noch eine belletristisch philosophas- 
telnde Sauce, zubereitet aus und gewürzt mit den hirnzerfahrensten Ingredien- 
zen, wie sie in der journalistischen Tagesliteratur umherliegen. Da soll Mayer 
beispielsweise bloss ein Vorläufer von Blödsinnsblüthen ä la Nietzsche sein und 
der wahre Messias solchen Unsinns, offenbar Herr S. Friedlaender selbst, noch 
erst anerkannt werden und sein Reich kommen. Nun, mit der Ausspielung des 
Nietzsche, der mit Recht im Irrenhause war und jederzeit vor, nach und samt al- 
len seinen Schriften dahin gehörte, hebt nunmehr die zweite geistige Einsper- 
rung Mayer's an. Hiemit wird der in der Hauptsache exacte Mayer in eine At- 
mosphäre von Wahn- und Stumpfsinn eingehüllt, wobei alles wirklich Physika- 
lische verschwindet und widerlich belletristisch faselnder Dunst sich in Alles 
ergiesst. Das, sagen wir nach reiflicher Überlegung und mit dem Bewusstsein 
vollster Verantwortlichkeit, ist Wissenschafts-, Literaten- und Literaturbarbarei. 
Jedoch dieses allgemeinere Thema führt über Robert Mayer hinaus, und wird 
unser Blatt unter andern Gesichtspunkten dafür sorgen, dass auf die sich stei- 
gernde Lietraturcalamität helles Licht falle. -0- 


Eine Doctorierung auf 
Schopenhauer und Dühring. 


Zu Jena ist kürzlich eine Abhandlung zunächst als universitäre Dissertation, 
dann auch in Buchform für den Buchhandel (bei Rassmann für 1 Mk. 50 Pf.) er- 
schienen, welche die Lehre vom Werth des Lebens nach Schopenhauer und 
Dühring zu Gegenstande und sogar Titelobject hat. Der Verfasser ist kein junger 
mann mehr, sondern bereits länger als ein Jahrzehnt im Amt. Es ist der Rector 
(Hermann) Klaeber. Die von ihm geleitete Anstalt ist, soviel wir wissen, das 
Progymnaisum zu Wülfrath bei Elberfeld. (- Die Lehre A. Schopenhauers und 
E. Dührings: Vom Werthe des menschlichen Lebens; 68 Seiten, 1904; ansonsten 
keine Angaben zu Buch und Autor.) 

Von Gegnerischem gegen Dühring ist nichts zu spüren, eher das Gegentheil. 
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Auch werden die einschlägigen Hauptsachen nicht verschwiegen. Sogar der 
Personalist kommt als Ergänzungswerk zu Erwähnung, und zwar mit seiner De- 
vise: für actionsfähige Geisteshaltung und gegen corrupte Wissenschaft. Wir sa- 
gen dies nur im Hinblick auf das universitäre Verhalten ; denn so objectiv auch 
der Darsteller ausdrücklich verfahren sein will, indem er sich das Subjective für 
eine spätere Schrift vorbehält, so ist es doch universitätsseitig schon ein Fort- 
schrittchen, dass der sonst Unnennbare in diesem Falle einmal ausnahmsweise 
sogar ein Hauptgegenstand für eine Doctorisierungsdissertation werden konnte. 
Darum erregt dieses Vorkommnis auch besonderes Aufsehen, in akademischen 
wie in nichtakademischen Kreisen. 
Vor dreissig Jahren standen die Dinge noch etwas anders. In einem Fall. Der ın 
(Emil) Dölls (- Eugen) Dühring (- Etwas von dessen Charakter, Leistungen und 
reformarorischem Beruf. Eine populäre Gedenkschrift aus eigenen Wahrneh- 
mungen, mündlichem und brieflichem Verkehr ... C.G. Naumann, Leipzig 
1893), Seiten 48-49, näher erzählt wird, war ein damaliger Anhänger, der in 
seiner Promotionsabhandlung Dühring nur mehrfach beifällig erwähnt hatte, in 
Göttingen bei dem Philosophieprofessor (Hermann) Lotze angelaufen, nämlich 
durchgefallen. Er hatte in seiner Naivetät, es war 1875, sich auf die drei Jahre 
vorher erfolgte Göttinger Preiskrönung des Dühring'schen Mechanikpricipien- 
werks verlassen, dabei aber nicht veranschlagt, dass der Name Dühring damals 
im versigelten Couvert vor dem Urtheil und der Preiskrönung von der Facultät 
nicht gekannt gewesen, und dass übrigens der Physiker Wilhelm Weber und 
nicht der Philosophaster Lotze dabei etwas Entscheidendes zu schaffen gehabt. 
Die Aufgabenstellung und das fachgemäss Wesentliche des Urtheils rührten 
eben nur von jenem Physiker Weber her, dem verhältnismässig soliden Physi- 
ker, der ein Menschenalter früher gleich mit seiner Anwesenheit in Göttingen 
den dortigen reinen, d.h. blossen Mathematiker (Carl Friedrich) Gauss in die 
Bahn eigentlicher Physik geschoben und auf diesem Felde ein Vierteljahrhun- 
dert lang gradezu geleitet hatte. Auch dieser Wilhelm Weber hatte keine Ahnung 
davon, dass ein Dühring der Verfasser der Arbeit sein Könnte, die er in gutem 
Glauben seiner Überzeugung gemäss mit so ausserordentlichem Lobe bedachte. 
Was nun jener Göttinger Doctorierungsabfall von 1875 betrifft, so fand es 
der Betreffende daraufhin gerathen, den früheren Rath Dühring's nunmehr zu 
befolgen, nämlich bis auf ein paar unschuldige Erwähnungen Alles zu streichen. 
Mit dieser Vorsicht ausgerüstet wanderte er von Göttingen gleich vor eine an- 
dere Bude und kam ın Jena sofort durch. Damals war Dühring noch selbst Ber- 
liner Universitätsdocent und zwar seit zwölf Jahren. Schopenhauer hatte schon 
Universitätscurs. Jetzt wird das neue Vorkommnis wenigstens dazu beitragen, 
die falsche und übelangebrachte Furcht zu lindern, vermöge deren manche Leu- 
te den universitären Feinden Dührings gegenüber sich verstecken zu müssen 
glauben. Umsicht ist angebracht, nicht aber Scheu; denn die Dinge gehen sicht- 
lich einen entgegengesetzten Gang ... 
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Die Furcht ist auf der andern, nicht auf der Dühring'schen Seite. 


Bürger redivivus. 
(- lat. auferstanden, wieder lebendig geworden.) 


Aus dem Vorgänger unseres Blattes, von dem der komplette Halbjahrgang ver- 
griffen, bringen wir als jetzt womöglich noch mehr zeitgemäss und treffend die 
folgenden Verse. Die Prosaerläuterungen dazu lassen wir vorläufig weg, da un- 
sere Leser von heute, nach aller bisherigen Orientierung, Derartiges schwerlich 
vermissen werden. Es sind nämlich bereits allerlei Anzeichen vorhanden, dass 
unsere Kennzeichnung des ersten Liebeslyrikers aller Zeiten sich Bahn macht. 
Als auf ein nächstliegendes Augenblicksbeispiel hiefür sei auf eine eben zu Ber- 
lin bei A. Weichert erschienene Ausgabe der Bürger'schen Werke hingewiesen. 
Billig und reichhaltig zugleich, hat sie vor ihren Concurrenten den Vortheil vo- 
raus, nicht gegen Bürger zu arbeiten, vielmehr ein wesentliches Stück unserer 
neuen Auffassung zu Grunde zu legen und uns nicht zu verschweigen. Unsere 
Literaturgrössen gelten ihr als „Revisionsbuch“, und dieses Zugeständnis ist 
in der überlieferten und heutigen Literaturbarbarei schon alles Mögliche. 


Gedenkkzettel an Bürger 
und Denkzettel für dessen Neider. 


1. 
„Über Nattern weg und Molche, 
Mittenhin durch Pfeil und Dolche“ 
Nahmst und nimmst du dein Weg. 
So gerieth dein wirklich Streben 
Nach dem höchsten Liebesleben; 
So verkehrte man das Sein 
In der Nächst- und Nachwelt Schein. 


2. 

Und Fortunen, dieser Glückesdirne, 
Botest du mit unbeirrter Stirne, 

„Was noch keiner ihr geboten hat“. 
An den Pranger stelltest du die blosse, 
Der „das ärgste Schandgesindel“ lieb, 
Die verrieth fast jederzeit das Grosse, 
Krönte meist den allerfrechsten Dieb. 
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3. 
Schwärzen mochte die der Schwabenschiller 
Und der Schwäbin Falschheit hintergehn 
Mit der üblich affichierten Treue 
Die doch niemals ernstlich wird bestehen. 


Jener Schillerer mochte sich versteigen, 
Schwarz zu pinseln, was er nicht verstand, 
Um damit das eigne Bild zu zeigen 

Von Naturkraft völlig fast entmannt. 


Endlich kommt nun doch die Rachegöttin, 
Die sein Thun im rechten Lichte weist 
Und zur Unehr ıhm den falschen Nimbus 
Von der mimenhaften Stirne reisst. 


4. 
Vornehm that ja auch der Herr „vom Kothe“ 
Gegen dich, obwohl er nicht mal „Gothe“ 
Sondern nur ein Furter Franke war; 
Er, der Knecht von vielen Liebelinien, 
Von Philinen, Mühlerinnen 
Und so manchen andern Trinen, 
Die zusammen all' geschachtelt 
Stückwerk blosser Liebelei. 


Ja, das Alltagsstück Minister 

Mit dem Liebelingegeschwister 

Spreizte sich vor die als Weimar — d-rath, 
Als Geheimer, Excellenz, - worin denn 
Excelliert er? 

In der kleinen Lyrik etwa? 

Nein, die dünkt ihn gar so gross, 

Vor 'nem Concurrentenstoss. 


5. 
Volksballadenrasseldichter 
Solltest du - nicht And'res sein, 
Meinte kritisches Gelichter 
Stellt dich so ın falsche Reıh'n. 


Aber ferner von den Wegen 
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Donnernder Balladenkraft 
Hast du, statt auf Blitzesstegen, 
Edler noch das Werk geschafft, 


Wo sich sanft're Heimath malte, 
Freundlicher die Sonne strahlte, 
Solcher Liebe Geister stehn, 
Die noch niemals sıe gesehn; 


Wo die edlen Formen wohnen, 
Wo der Sprache Zauber thronen 
Und den Geist von sich entbinden, 
Dass er Hohes mag verkünden. 


Dort erhob sich hin dein Sinnen; 
Dort verklärte sich dein Minnen; 
Dort erblühte dir die Kraft, 

Reg! für Alles, was da schafft. 


6. 
Fest dem schrägen Schicksalsschieben 
Trotztetst du mit gradem Sein, 
Zeigtest uns dein ganzes Lieben 
Ohne Scheu und ohne Schein. 


Dieses mit den mächt'gen Trieben 
Warf dich aus der glatten Bahn, 
Und so jähem Kampf verschrieben - 
Fand sich bald der Läst'rung Zahn. 


Sieger bist du doch geblieben, 
Ob an dir sich auch gerieben 

Noch bis heut der Neider Brut 
Und versteckt dein bestes Gut. 


Das zu eigen nahm dein Herz, 

Das du decktest mit den Schild, 
Das noch Trost im letzten Schmerz, 
Deiner stärksten Liebe Bild - 


Übermächtig steigt es wieder 
Aus dem Schutt der zeit empor, 
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Und man sengt die Häls' der Hyder, 
Die sich wieder dich verschwor. 


Frau Emilie Dühring 


Bezüglich Versand der Judenfrage 

sei zu der nachfolgenden, an der Spitze des Schriftenverzeichnisses stehende 
Notiz auf Veranlassung von Anfragen noch bemerkt, dass der für Personalist- 
abonnenten ermässigte Preis von 2 Mark 50 Pf. Natürlich nur für directen 
Bezug gilt, nicht bei erst buchhändlerischer Vermittlung. Buchhändler und sons- 
tige Verbreiter erhalten den üblichen Viertelrabatt. - Bei Entnahme von mindes- 
tens sechs Exemplaren noch besondere Vortheile. 

Auf Wunsch auch Versendung der Schrift in geschlossenem Couvert, und zwar 
in Deutschland und nach Östreich-Ungarn ebenfalls portofrei. 


Personalist-Verlag 
Verantwortlicher Redacteur und Verleger: 
Ulrich Dühring in Nowawes-Neuendorf bei Berlin, Ackerstr. 22. - Druck von 
Franz Weber in Berlin W., Mauerstr. 80. 


Personalist und Eancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 134 Mitte April 1905 


Die weisse Gefahr für die Gelben 
und auch für die Weissen selbst. 


(- und wieder eine Korrektur der gegen Dühring gerichteten haltlosen Vorwürfe 
der Schandbarkeit des Racismus und des Racenantisemitismus; - 

seit dem letzten Artikel: „Das KriegsjahrMemento“ in Personalist Nr. 126, des 
Jahres 1904, setzte sich zum gleichen Thema eine Artikel-Serie fort: 

Nr. 127: „Völkerverspeisung und GrossStaatennährung‘“ 

Nr. 130: „Verpfuschter Aufstand in der Knutenmetropole“; 
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Nr. 132: „Die zwei russischen Terrorismen‘“; 
Nr. 133: „Russland die nächste Hauptbeute der Juden“.) 


Des Geredes von einer gelben Gefahr für uns Europäer und überhaupt für die 
ganze weisse, in dem fraglichen Punkt aber sicherlich nicht weise Welt ist 
schon genug. Es ist an der Zeit, nicht bloss diese komische, nämlich gelbfeind- 
liche Gelb- und Scheelsucht kritisch zu beleuchten und in ihren wahren Moti- 
ven blosszustellen, sondern auch die entgegengesetzte Wahrheit, die weisse Ge- 
fahr, ja obenein mehr als Gefahr, also das thatsächliche weisse Übel ernstlich 
hervorzuheben. 

Dieses Übel, das auf den Gelben und nicht bloss diesen, sondern 

auf den Farbigen verschiedenster Schattierungen lastet, hat seine 

Rückschläge und bringt Ungemach, äusseres und inneres, auch 

über die weisse Welt, von der es ausgeht. 
Auf diese Art ist gewissermaaßen Alles solidarisch (- und also auch nichts Neu- 
es), und wir haben im Interesse der bessern unter unsern eignen Racenelemen- 
ten die Pflicht, gegen das Unheil anzukämpfen, das durch die weissen Völker- 
verbrechen schon jetzt und immer mehr über die Weissen selbst hereinbricht. 
(- also! - die Rassismusvorwürfe der Feinde Dührings sind insofern haltlos, weil 
sie von den eignen Verbrechen ablenken.) 
Sehen wir uns jedoch zunächst die sogenannte gelbe Gefahr, wie sie als Schlag- 
wort für verschiedenste schlechte Interessen ausgespielt wird, erst etwas näher 
an. Worin soll sie bestehen? In erster Linie spielt sie sich politisch und militä- 
risch auf, und es wird so gethan, als könnte so Etwas wıe neue Hunnenzüge Eu- 
ropa überschwemmen, und habe man daher sich in aller Welt gegen die Fort- 
schritte der Japaner aufzuraffen, damit nicht einst die Hunderte von Millionen 
Chinesen nebst andern Asıaten über den Hals kämen. Letzteres Zukunftsge- 
spenst wird als Schreckmittel gebraucht, um die weissen Culturvölker für ent- 
sprechend Verhaltungsarten und heutige Opfer an Gut und Blut empfänglicher 
zu machen. 
(- könnte dies für heute nicht auch zutreffen, nur eben in dem umgekehrten Sin- 
ne, indem man einen angeblichen Rassismus und Rassenantisemitismus instru- 
mentalisiert? - wir können auch nicht beobachten, dass sich der Dühring feindli- 
che Reflex abgeschwächt fände.) 
In Wahrheit steckt und lauert hinter dieser Furchterregung nichts als alte bekan- 
nte und unter Umständen auch besonders gesteigerte Herrschsucht. (!...) Der 
politische Raub will sich beschönigen, fortsetzen und steigern. Nicht die Gel- 
ben, nicht das gealterte und trotz seiner Hunderte von Millionen schwächliche 
Chinesenthum, ja überhaupt nicht die Asiaten, sind neuerdings über die Weissen 
hergefallen, sondern umgekehrt haben weisse Mächte dorthin ausgegriffen und 
sich angeschickt was schwach ist, nach und nach unter sich zu theilen. Vorläufig 
haben sie je nach Gelegenheit diesen oder jenen Landfetzen ansichgerissen und 


105 / 350 


diese oder jene Vortheile ansichgebracht. Aufstände, wie die der sogenannten 
Boxer, waren nur ein Symptom, das sich die chinesische Welt wehren und die 
weissen Unbilden nicht länger ertragen wollte. 

Wir haben schon zur Zeit letzterer Vorkommnisse vom Aufathmen Asiens ge- 
redet. Die vollen und nachhaltigen Athemzüge sind aber erst nachgekommen. 
Sie haben in der japanischen Action gegen die russische Herrschgier bestanden. 
Mit dieser Wendung gegen den weissen Bären und seiner Abpeitschung in der 
Mandschurei, dem Hauptsächlichsten FrassStück, das er aus dem Körper Chi- 
nas zunächst in den Rachen genommen -— mit dieser Aus- und Wegpeitschung in 
und aus der Mandschurei ist allerdings eine neue Weltära mit ein bisschen gelb- 
licher Färbung eingeleitet. Allein eine gelbe Gefahr für die meisten Völker liegt 
darin noch nicht, vielmehr höchstens eine gelbe Drohung gegen allzu vorwitzi- 
ge oder gar kopflose Eroberungsgelüste. Für Diejenigen, die Freiheit wollen, ist 
sogar Hoffnung am Platze, die Erwartung nämlich, es werde das schöne Bei- 
spiel der Zertrümmerung des russischen Herrschapparats günstig auf ähnliche 
Apparate zurückwirken, die in andern Ländern sich mit analogen Weltbeherr- 
schungsvelleitäten schmeicheln und die sich ins Ungemessene erweitern möch- 
ten. (- von was rät Dühring hier ab? Wo er doch schon die wilhelm'schen Chi- 
naabenteuer strikt ablehnte?) 

Der politisch militärische Neid verschiedenster weisser Mächte, der sich gegen 
das gelbe Japan, gegen das Volk der aufgehenden Sonne regt, ist trotz der weis- 
sen Haut intensiv schon gelber geworden, nämlich knallgelb ins Gesicht getre- 
ten und macht demgemäss einen entgegengesetzten Eindruck wie das unanstös- 
sıge und moralisch unschuldige Naturgelb der Sieger von Mukden. Von allem 
möglichen Gelb in der Welt ist also die neidische Selbstsucht am gelbsten in 
den Zügen vin Weissen vertreten — von solchen Weissen vor nämlich, die mit 
ihrer Art von scheelem Eroberungsgelb in der Welt maaßgebende Farbe machen 
möchten. Demgegenüber ist es nun nicht im Mindesten zu verwundern, dass die 
Naturgelben mit ihrer, weil natürlichen darum auch bessern Farben sich immer 
nachhaltiger regen. 

Die Japaner insbesondere werden sich darauf gefasst machen müssen, sich 
eventuell mit der ganzen weissen Welt, soweit diese unweise ist, herumzu- 
schlagen, wenn auch nicht auf einmal und zugleich mit allen weissen Mächten, 
so doch nacheinander bald mit dieser bald mit jener, oder auch mit mehr oder 
minder starken Combinationen und Alliancen. Achtet man auf die Geberdung 
und die Miene, welche verschiedenste Staaten der Welt, Angesichts des ihnen 
querkommenden, so beispiellos erfolgreichen Heroismus der nie besiegten Ja- 
paner, sauersüss aufsetzen, so kommt Einem die freilich nur in einem Punkte 
zutreffende Vergleichung mit Friedrich II von Preussen in den Sinn, der sich ge- 
wissermaaßen auch mit aller Welt und eine sehr lange Zeit hindurch herum- 
zuschlagen hatte. Er bekam es mit verschiedenen Stücken des festländischen 
Europa zu thun. Die Japaner werden auf mehr Feinde zu rechnen haben; denn 
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die ganze weisse Welt, soweit sie herrschgierig ist, macht schon scheele Miene 
zu ihren Thun. 

Mit Fug und Recht dürfen daher die Japaner nunmehr von einer weissen Gefahr 
für sie reden können. Die Russokratie ist von dieser Gefahr nur das nächstlie- 
gende Stück, und es ist überdies den Japanern gelungen, dieses Stück Gefahr 
schon in reichlichem Maaß zu mindern, um nicht zu sagen unschädlich zu ma- 
chen. Von der gelben Gefahr ist schon längste geredet worden, ehe die Japaner 
mit ihren Actionen ın die Weltgeschichte merklich eingriffen. Man hat ihnen die 
Früchte ihrer Siege gegen China auf weissdiplomatischen Wege, also durch die 
stillschweigende Drohung eines Gesamtangriffs auf sie, zum grössten Theil 
zunichte gemacht. Dreiviertel der Welt möchte im jetzigen neuen Fall eventuell 
gern dasselbe thun, wenn es sich nur glatt machen wollte. Allein hier hapert es. 
Weder Einigkeit noch Kampfentschlossenheit ist vorläufig in irgend zureichen- 
dem Maaß vorhanden. Die Lection, die Russland erhalten, schreckt doch etwas 
ab, und die Völker haben keine Lust, sich für blossen Regierungs- und Herrsch- 
egoismus zum verbluten auf asiatische Schlachtfelder schicken zu lassen. Inso- 
fern ist die weisse Gefahr nicht so überaus gross; aber Zwischenfälle könnte es 
doch geben, wenn auch zunächst eventuell nur diplomatische und papierne Un- 
bequemlichkeiten und, criminalrechtlich zu reden, Nöthigungsversuche. 

Solche Nöthigungsvelleitäten gegenüber würde Japan Stand zu halten haben, 
selbst auf die Gefahr hin, es mit mehr als bloss Russland zu thun zu bekommen 
und dabei vielleicht auf sich allein angewiesen zu bleiben, da England und 
Nordamerika bereits zu den Eifersüchtigen gehören mögen. Der Jingoismus 
handelt vorläufig noch als Hass gegen Russland, ist aber nicht erbaut davon, 
dass er die Demüthigung des Zarenreichs nur um den Preis des Aufkommens 
einer anderen asiatischen Macht erreicht hat. Den Engländern gilt das von Japan 
erreichte schon als ein Zuviel; ein Weniger und die Schwächung beider Kämp- 
fer zugleich wäre ihnen lieber gewesen. 

In Nordamerika aber macht die Albernheit des Judenimperialismus ihre 
Sprünge und gebärdet sich in komischer Haltungslosigkeit mit abwechselnden 
bald günstigen bald ungünstigen Crimacen. Der Judencäsarismus so eines Prä- 
sıdenten von polnisch jüdischer Abstammung ist, wie es die Race mitsichbringt, 
opportunistisch und coquettiert bald hierhin bald dorthin, neuerdings auch mit 
dem Deutschen Reich oder vielmehr mit dessen Regierung, was selbstverständ- 
lich mit nachhaltiger Japanfreundschaft nicht verträglich. (!...) Thatsächlich 
aber werden die Japaner von dieser Seite her nicht allzu viel zu besorgen haben; 
denn die Amerikaner können mit ihnen in Mancherlei, aber sicherlich nicht in 
heroischer Todtesverachtung concurrieren. Überhaupt werden alle Kramhelden 
(-die Kapitalisten) der Welt, die mit Fabricaten anrücken und die Concurrenten 
auf den Märkten auch buchstäblich todtschlagen möchten, an sich nicht viel 
ausrichten. Diese Gattung muss sich wenigstens immer nach Kanonenhelden 
umthun, die ihr die Absatzwege eröffnen helfen (- dies thun für die Deutschen 
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heute die US-Amerikaner), und in eignen Reichen ist derartiges Heldenthum 
nicht allzu dicht gesäet, wenn nicht etwa ausnahmsweise Kopflosigkeit dafür 
gelten soll. Die letztere haben aber die Japaner nicht sonderlich zu fürchten, 
nachdem sie mit der russischen Kopflosigkeit, die noch nicht einmal die grösst- 
mögliche gewesen, und in Vergleichung mit der andere absehbare Kopfmängel 
sich als noch schöner und vollständiger erweisen würden, hübsch fertig gewor- 
den sind. 

Besteht also die weisse Gefahr immerhin, so liegt doch in ihr politisch und mili- 
tärısch nichts Ungeheuerliches. Wohl aber hat sie, und zwar im Allgemeinen, 
eine wirthschaftlich ausbeuterische Gestalt, in welcher sie schon mehr als 
blosse Gefahr, nämlich ein actuelles Übel ist. Dieses Übel besteht in der Colo- 
nialrafferei, die erst in zweiter Linie Herrschsucht von Regierenden, dagegen 
an erster Stelle in der Ausbeutungsgier bestimmter Stände und Classen ihren 
Ursprung hat. 

(- man möchte doch Dührings Racentheorie, die genauso auch für die Deut- 
schen selbst gilt, und nicht etwa bloss für die Juden, endlich richtig interpre- 
tieren lernen; und was damals, zu Dührings Zeit richtig war ist es heute und im- 
merdar.) 

Exporteure und Colonialproducenten, überhaupt Alles, was vornehmlich auf 
auswärtige Märkte und auf die Ausnützung colonialer Arbeit speculiert, schürt 
die politische und militärische Aneignung von überseeischen Landstrecken. Es 
trachte ausserdem danach, dass für seine privatbürgerlichen Geschäftszwecke 
Kriegsflotten nicht nur hergestellt werden, sondern ihm auch in Einzelfällen als 
Executionsmittel gratis zur Verfügung stehen. Ihm ist der Colonialschutz an den 
Küsten und in den Hafenstädten durch respecteinflössende und bombadierbe- 
reite Ungeheuer von sozusagen schwimmenden Batterien, ihm sind die coloni- 
alen Land- und sogenannten Schutztruppen, sowie die zugehörigen Verwal- 
tungsapparate, noch nicht genug. Die Steuern des Mutterlandes, mit denen 
alles dieses angeschafft wurde, erweitert und unterhalten wird, sollen erforderli- 
chenfalls auch noch hübsch dazu dienen, gleichsam ohne Processkosten private 
Eintreibungen zu besorgen und wucherischen, ja manchmal mörderischen Vexa- 
tionen gegen die Eingebornen zu Hülfe kommen. So Etwas heisst nun auf 
Kosten der einheimischen Nation verbrecherisch hausen und wirthschaften, im- 
mer unter Hinblick auf die bereiten Gratisexecutoren und auf das reichliche 
Steuercapital, das diesem schönen Zweck zugewendet wird. Wenn man Civil- 
processe nach dieser Schablone einrichtete, die Unjustiz würde, beispielsweise 
in Frankreich, noch ärger grassieren, als schon ohnedies dort der Fall ist. 

In Paris und Frankreich gibt es jetzt in geringeren Zwischenfristen und sozu- 
sagen alle paar Tage neue Skandale. Einer der jüngsten ist der des französischen 
Congo, wo einzelne Verwaltungsbeamte sich damit amüsiert haben, Neger da- 
durch umzubringen, dass sie ihre Dynamitpatronen von hinten in die Körper 
beförderten und so die Schwarzen auseinander- und zu Todte sprengten. Wenn 
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dann irgendwo die Schwarzen heute sich nicht mehr schinden und todtplatzen 
lassen wollen und Aufstände ausbrechen, wie neulich solche in Madagascar 
begonnen haben sollen, dann wundere und entrüste man sich nicht. Die Colo- 
nialschinderei hält selbst die Haut des Negers nicht aus und von solchem 
Luderregime, wie es aus dem neuen angegebenen Extrabeispiel herausschaut, 
sich mit allen Mitteln zu emancipieren, ist nicht bloss Menschen, sondern zum 
Unglück für die Ausbeuter, auch specielles und vollstes Negerrecht. Was, Hen- 
ker, haben denn die Völker immer auf dem Rücken anderer Völker zu suchen! 
Wenn erst mehr Rechtssinn und Selbstgefühl sich über die farbige Welt verbrei- 
tet, dann wird es noch ganz andere Dinge als bloss gelbe und russenzüchtigende 
Kriege geben. Dann wird nicht bloss die erborgte Cultur Japans daherbraussen, 
sondern es wird im dunklen Donnergewölk schwarzfarbiger Regionen blitzen 
wie noch nie auf unserer Erdkugel. 
Die Japaner vereinigen nur ein Stück Wildheit mit der rasch 
und fähig angeeigneten weissen Cultur. 

Wenn aber einmal das ganze bisheriger Wildheit unter den Stämmen der Erde 
sich aufbäumen wird, dann wird es erst die rechten Überraschungen geben. 

Spanien und Holland sind durch ihr coloniales Verhalten gesunken und ge- 
schwächt. Auch in England droht der innere und äussere Verfall mit einem 
ähnlichen Schicksal. (- hatte Dühring da nicht Recht!?) Dies sind warnende 
Beispiele. Wie aber überhaupt der ökonomische Raub, der im System der 
Knechtscolonien steckt und von ihm unzertrennlich ist, eine der ärgsten politi- 
schen, socialen und wirthschaftlichen Verderbtheit vorstellt (- hat man über- 
haupt begriffen, was das heisst?), das werden wir vom national- und weltökono- 
mischen Standpunkt aus zeigen. Es ist dasjenige Stück des weissen Übels, wel- 
ches auch dann noch luxuriiert, wenn die bloss politische Seite des weissen 
Chauvinismus nach Abthuung der formellen Despotien etwas zurückgetreten. 


Schädigende Nichtöffentlichkeit 
der Voruntersuchung. 


(- der nächste Gegenbeweis gegen die Anschuldigungen der 
Dühring-Feinde.) 


Im Laufe der Jahre, die unser Blatt besteht, haben wir schon verschiedene 
Veranlassungen gehabt, auf den Krebsschaden hinzuweisen, der nach unseer 
Überzeugung von jeher in die Geheimheit der Voruntersuchung für die soge- 
nannte Rechtspflege vorhanden gewesen. Immer neue Vorfälle mahnten an die- 


109 / 350 


sen Übelstand und zugleich noch tiefergreifende MissStände, wie es namentlich 
auch die Ausschliessung der verletzten Partei von der Direction der Ermittlun- 
gen ist. In diesem Sinne behandelten wir Nr. 29 „Zwei Hauptgebrechen unserer 
Strafprocesse“ und gingen in den Artikeln „Gekon - itzt‘“ (Nr. 45) und „Dem 
Ent — Blutmord — ungsversuch gegenüber ein Gegenmemento“ (Nr. 75) auf die 
ablenkenden Instructionsgesichtspunkte ein, infolge deren ein Vater mit allen 
verfügbaren (versteht sich schwächlichen, Dühring) Rechtsmitteln nicht dahin 
gelangen konnte, den Mord seines Sohnes auf der richtigen Spur, nämlich im 
Sinne des Blutmords, verfolgt, d.h. auch nur Ermittlungen in dieser Richtung 
angestellt zu sehen. Die Blutmordkategorie wurde nämlich grundsätzlich als 
unmöglich, als angeblich abergläubisch und demgemäss als ausser betracht zu 
lassen ausgeschlossen, und so nur auf gemeinen Mord inquiriert. 

Wir haben nun im Syvetonfall, mit dem wir uns, seiner nicht bloss französi- 
schen, sondern universellen Wichtigkeit wegen, in vier Artikeln aus dem 
Gesichtspunkt der Staats- und Familiencorruption beschäftigt, überdies wieder 
ein auswärtiges Beispiel vor uns, dass ein Vater den von ihm vorausgesetzten 
Mord seines Sohnes nicht wirksam verfolgen konnte. Selbst die Rolle einer Ci- 
vilpartei, mit der sich nach französischem Recht in die Voruntersuchung einfüh- 
ren und an ihr quasipassiv betheiligen durfte, war nur geeignet ihm gewaltige, 
ja gradezu für Privatleute ruinierende Kosten in Sicht zu bringen, die sich zu 
einer ansehnlichen Anzahl Tausender zusammenhäuften. Was ist das, kann 
man fragen, für eine Justiz, in der die Mittel, nicht bloss des Staats, sondern 
auch von Privaten, in der unbekümmertsten Weise vergeudet werden, um einen 
kostbaren Scheinlärm um Nichts zu veranstalten, dessen eigentlicher Compass 
nicht das Inquirieren (- Untersuchen, Verhören), sondern das Wegquirieren ge- 
wesen. (- man muss weiter gehen und fragen, was ist das für ein Staat, würden 
wir sagen.) 

Es versteht sich, dass schlechte Einrichtungen, wie die geheime Voruntersu- 
chung, wenn noch eine entsprechende Beschaffenheit leitender Regierungsper- 
sonen hinzukommt, weit übler fungieren als schon ohnedies und an sich selbst. 
Wir aber, die wir neben den besondern Schäden des Augenblicks vorzugs- 
weise das Allgemeine und Dauerbare im Auge behalten, sehen die hier 
behandelten Fragen sicherlich nicht als specialjuristisch, am wenigsten als eine 
bloss Juristen interessierende Angelegenheit an, sondern bedenken die univer- 
selle und von jeder politischen oder socialen Verfassungsänderung unabhän- 
gige, unter allen Umständen wiederkehrende Seite der Sache. Solange es Ver- 
brechen geben wird, müssen auch, wenn sie nicht unverfolgt bleiben sollen, 
irgendwelche Ermittlungs- und Untersuchungswege betreten werden. Selbst die 
äussersten politischen und socialen Phantasien können davon nicht ab- 
sehen, wenn sie nicht bis zur Tollheit ins Unlogische gerathen wollen. 

(- siehe hierzu am besten unsere Einführung: Der böse Mensch von Nova Ves. 
Cursus der Philosophie, 1875.pdf.2019; die Sache mit Georg Adler: Die Be- 


110 / 350 


deutung der Illusionen für Politik und soziales Leben, 1904 und Theodor Les- 
sing: Über Hypnose und Suggestion. Eine psychologisch-medizinische Studie, 
1907; dies wäre erweiterbar, falls man Theodor Lessings: Geschichte als Sinn- 
gebung des Sinnlosen, dies Thema also richtig verstanden, noch hinzuzieht; - 
überdies hat Georg Adler für die Arbeiterfrage, wie wir sie verstehen, eine ganz 
zentrale Bedeutung; hier führt wiederum das Internet weiter.) 

Auch wer den Staat bis aufs Äusserste verneint, muss irgendeine Function ge- 
gen die Verbrechen, die mehr als Privat- und Individualkrieg ist, bestehen lassen 
und zum Ausgangspunkt der Erwägungen machen. 

Wir befassen uns, dem Gesagten zufolge, nicht mit einer untergeordneten Pro- 
cessreform, sondern mit einer fundamentalen Angelegenheit jeglicher Gesell- 
schaft, die auf die Ahndung von criminellem Unrecht ernsthaft ausschaut. Eine 
andere aber kann auf die Dauer nie fortbestehen, sondern muss an ihrer Rechts- 
fäulnis bald zu Grunde gehen. Da wir aber für das Material des besondern ac- 
tuellen Falles, in welchem die Missjustiz von Neuem hervorgetreten, den Raum 
nöthig haben, so verzichten wir auf davon losgelöste allgemeine Erörterungen. 
Leser, die jenen früheren Auseinandersetzungen des Personalist, der keine 
blosse Zeitschrift, sondern zugleich ein zusammenhängendes Werk ist, auf- 
merksam gefolgt sind, werden es nicht weiter schwierig finden, die Speciali- 
täten des Syvetonfalls, auch ohne besondere Hinweisungen, auf ihre allgemeine 
Tragweite anzusehen und als auch für unser Land gültige Mahnung zu würdi- 
gen. 

Ein Stück indirecter Öffentlichkeit ist von der Presse gleichsam herausgepresst 
worden. Reportergruppen waren mehr als einen Monat lang täglich bemüht, für 
ihre Journale Etwas heimzubringen. Sie umschwärmten die Örtlichkeiten der 
Untersuchung, liefen den zu vernehmenden Personen nach, wenn diese kamen, 
insbesondere aber auch, wenn sie gingen, constatieren dabei die Stundenzahl 
der Anwesenheit und interpellierten die Rückkehrenden, wo diese es sich nur 
gefallen liessen, bezüglich der Aussagen. Trafen so die Journalisten auf be- 
freundete Elemente, dann erfuhren sie jedesmal nicht wenig wenn nicht Alles 
über die einschlägigen Vernehmungen und über die protokollarisch verlautbar- 
ten Antworten. Hinzu kamen die eigentlichen Interviews in den Wohnungen 
solcher Personen, die an Veröffentlichungen ein besonders hervorragendes Inte- 
resse hatten. Auch die Reporterjournalisten theilten sich selbstverständlich nach 
dem Parteistandpunkt, wobei jedoch nicht ausser Acht zu lassen, dass für Zei- 
tungen die Concurrenz in der Lieferung von Neuigkeiten das allesüberwiegende 
Grundgesetz ist. 

Ein persönliches Beispiel für die weitreichende Wirkung von Interviews wurde 
wiederholt und blieb während der ganzen sogenannten Untersuchung der Arzt (- 
vermutlich Girard Sylvain) Dr. Barnay, der Schwager des gemeuchelten Syve- 
ton. Dieser hat sich der Sache seines Schwagers sehr entschieden angenommen, 
indem er, gleich dem Vater Syveton, von der Voraussetzung des Mordes aus- 
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ging, ohne jedoch eine bestimmte Person direct des Verbrechens zu zeihen. Er 
hat verschiedentlich seine Vernehmungen und den Verlauf von Confrontationen 
mit der Frau Syveton und mit deren Schwiegersohn (- leider nur M.A.) Menard 
in der ausgiebigsten Weise mitgetheilt. Auf diese Weise sind Stücke der gehei- 
men Voruntersuchung indirect fast zu öffentlichen geworden, wenn auch im- 
merhin mit derjenigen Einschränkung, die das blosse Weitersagen, ohne Anleh- 
nung an einen wirklich öffentlichen Vorgang, nun einmal unvermeidlich mit- 
sichbringt. Nichtsdestoweniger ist auch bei einer solchen Art genug Zuverläs- 
siges transpiriert, und man fragt sich Angesichts solcher Ergebnisse unwillkür- 
lich, wozu denn die ganze Geheimthuerei der amtlichen Untersuchung irgend- 
noch nütze sei, und was sie unter solchen Umständen für einen Sinn behalte. 
Niemand kann einen Zeugen hindern, seine Aussagen (und was er von den Aus- 
sagen Anderer, etwa bei persönlichen Confrontationen, gehört) weiter an Jeder- 
mann mitzutheilen. Weit besser und zuverlässiger wäre es daher, wenn gleich 
von vornherein, und nicht erst bei dem Schaustück einer einer obenein meist gar 
nicht erfolgenden Anklage, die Vernehmungen nicht bei geschlossenen Thü-ren 
statthätten. 

Die Einwendung, dass man durch Öffentlichkeit die Überführung des Ver- 
dächtigen schädige, ist nicht stichhaltig. Die Beschuldigten haben sogar ein 
Recht, von Alledem zu erfahren, was gegen sie ausgesagt wird. Sie müssen sich 
sogar zureichend vertheidigen können. Darum sollte auch eine Verhaftung aus- 
schliesslich nur aus dem Gesichtspunkt platzgreifen, einer naheliegenden Flucht 
vorzubeugen. Eben dafür muss gesorgt werden, dass sich der vermuthliche 
Verbrecher der Strafe nicht körperlich entziehe. Ein Mehr, als Gefängnis auf 
begründeten Fluchtversuch hin, ist aber allemal vom Übel. 

Quesnay de Beaurepaire (- wikipedia), ein früheres antidreyfusisches Mitglied 
des Cassationshofes, dessen sich unsere Leser als eines in seiner Art anständi- 
gen Mannes erinnern werden, sprach sich und zwar ausdrücklich der alten Cri- 
minalistentradition gemäss, im „Echo de Paris‘ dahin aus, dass, da im Syveton- 
fall Verdacht auf Gattenmord vorliege, die Frau Syveton auch verhaftet werden 
müsste. (- wie man sieht, ist Dühring, vermutlich auch durch den Rochefort'- 
schen Intransigeant, gut informiert, was sich in Frankreich tut) Dem können wir 
nicht beipflichten, da Flucht in diesem Fall nichts weniger als nahelag, viel- 
mehr das entscheidende und handgreifliche Indicium für Schuld erst geliefert 
haben würde. Im Interesse der Aufklärung der Sache würde hier sogar eine Aus- 
nahme von der vorher aufgestellten Regel am Platze gewesen sein. Die Flucht 
irgendeiner betheiligten Person hätte die Hauptfrage, auf die es in diesem hoch- 
politischen Fall ankam, hinreichend entschieden, d.h. die Mordannahme hand- 
greiflich bestätigt. Jener Beaurepaire rechnete dagegen mit der Untersuchungs- 
haft, als mit einem Zustande, durch welchen unter Umständen die Geneigtheit 
zum Geständnis bewirkt oder erhöht werden könne. Eine solche Function der 
Einkerkerung wäre aber, dächten wir, nichts als ein Stückchen Folter.. Schlimm 
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genug, dass man manchmal diese manchmal eintretende Nebenwirkung nicht 
ausmerzen kann. Ganz ungehörig ist es aber, um ihretwillen verhaften zu wol- 
len und so dem Princip der indirecten, nämlich der geistigen Folter das Wort zu 
reden. 

Doch gegenwärtig ist es meist überflüssig, theoretisch für die Rechte des Ver- 
dächtigen einzutreten, über die hinaus schon zu viel geschieht, während die 
Rechte der verletzten Partei, kaum in Frage kommen. (- Alles nichts Neues un- 
ter der Sonne Roms, und wie gehabt.) Wenn an der Geheimheit der Voruntersu- 
chung festgehalten wird, so beruht die wesentlich auf staatsegoistischer Über- 
leferung (- also Tradition), die vom einseitig inquisitorischen Process so viel 
wie möglich hat beibehalten wollen. Gerichtliche Umgarnungsmachinationen 
dem Verdächtigen gegenüber sind Unwürdigkeiten, auf die eine edlere Cultur 
zu verzichten hat. (- das kann man von denen aber nicht verlangen, da reicht es 
nicht zu.) Überdies können sie weit besser durch verallgemeinerte und öffent- 
liche Theilnahme an den Ermittlungen und an der Voruntersuchung ersetzt wer- 
den. Auch im Syvetonfall würde man zu Etwas gelangt sein, wenn man von 
vornherein die in der Presse verlautbarten Forderungen berücksichtigt und 
schleunigst rechtzeitig eine ernsthafte Einnahme des Augenscheins und einige 
Beschlagnahmemaaßregeln, mindestens sofort die ohnedies schon des Erbfalls 
wegen erforderlichen Sigelanlegungen angeordnet hätte. 

Im entscheidenden ersten Stadium der Sache hat man aber alles Nöthige ver- 
säumt und vernachlässigt. Danach hat man die Untersuchung sichtlich quer und 
abseits, nämlich ab und weg vom Ziel, auf Nebenwegen geführt. In letztere 
Kategorie gehört insbesondere das, was man die Reconstituierung des Vorgangs 
zu nennen pflegt, und was in diesem Falle, auch abgesehen von der stets komö- 
dientenhafte Gestaltung, noch besonders übel angebracht war. Im Arbeitszim- 
mer Syveton's (- siehe Bild weiter vorn) wurde mehreremale die ganze Scene 
wiederholt. Ein Polizist musste sich statt Syveton auf den Fussboden legen, 
dann die Frau erscheinen und sich über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der 
Position auslassen. 

Diese Nachahmung wäre nun wenigstens die von etwas Factischem. Allein das 
Hauptstück der Komödie wurde nach der zweiten Version von Frau Syveton, 
d.h. nach ihrer phantasievollen Erzählung von einem angeblichen Selbstmord 
insceniert. Da der Polizeieifer und die sachverständige Opferwilligkeit nicht so 
weit gehen, sich auf den Gabehälter durch einschlucken des Leuchtgases, 
bloss zur grössern Ehre der Experimentierkunst, in irgendeinem aus ihrer Mitte 
auserwählten Menschenexemplar vivisectorisch umzubringen, so mussten wie- 
derholt ein paar Hunde, und zwar grosse Bulldoggen, die Unfehlbarkeit von 
Dirne Wissenschaft mit einem qualificierten Martyrium bezeugen. Der eine von 
dem Paar bekam erst ein Einschläferungsmittel, der andere wurde ohne dieses 
an Stelle Syvetons gemordet, damit sich der Wirkungsunterschied beider Fälle 
herausstellte. Nur in dem zweiten Fall gab es Convulsionen; in beiden crepier- 
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ten bzw. verreckten dıe Hunde, die man selbstverständlich gehörig gebunden 
und widerstandsunfähig gemacht hatte. Die spätere nochmalige Wiederholung 
des Hundeunfugs in sozusagen einer Sitzung, die nach längerer Zeit das vivi- 
sectorische Stück noch einmal aufführte, hatte ihren Grund in der Bedürftigkeit 
der Sachverständigen, die, acht an der Zahl, nicht ins Reine kommen konnten. 
Die Komödie parodiert sich, wenn man näher zusieht, unwillkürlich selbst 
und zeugte, von unserm Standpunkt aus betrachtet, gegen die gerichtliche und 
staatliche Absicht, in der sie inscenirt war. Sie sollte die mechanische und mate- 
rielle Möglichkeit des Selbstmords annehmbar machen, und zwar speciell in der 
Weise, wie er von Frau Syveton behauptet wurde. Da nun aber Hunde nicht die 
Eigenschaft und die Gefälligkeit haben, Selbstmorde zu begehen und selbstvivi- 
sectorisch aufzuführen, so musste sich das Stück höchst unlogisch und unwis- 
senschaftlich zum graden Gegentheil gestalten. Es wurde nämlich klar, dass Sy- 
veton, wenn er (wie die Hunde) widerstandsunfähig gemacht, also auch im Fal- 
le eines Betäubungsmittels, durch Andere auf diese Art hätte umgebracht wer- 
den, keineswegs aber, dass er selbst so etwas hätte veranstalten können. 
Die Sachverständigen hüten sich aber vor derartigen offenen Schlussziehungen 
aus ihrem vivisectorischen Unfug. Nur ein einziger unter ihnen bemängelte, und 
auch hiebei noch ziemlich zurückhaltend, den Gesamtbericht, indem er seine 
Unterschrift mit der Einschränkung begleitete, es sei nicht erwiesen, dass unter 
den Seitens der Frau Syveton angegebenen Umständen ein Selbstmord habe 
vollziehen können. Zu so Etwas hätte eine solche Anzahl Zufälle zusammen- 
wirken müssen, wie man sie als wahrscheinlich nicht annehmen dürfe. 
Rationeller wäre es wahrlich gewesen, von vornherein so eine Hundeinscenie- 
rung ganz ausser dem Spiel zu lassen. Auch war Wichtigers zu beachten als das 
Protestieren und Schreien der Thierschützer, die neben ihrem, wo nicht senti- 
mental heuchelhaften, da berechtigten Handwerk gemeiniglich den Menschen- 
schutz vergessen. Im Syveton'schen Falle war nicht bloss der Vivisectionsun- 
fug, sondern dessen Missbrauch und komödiantenhafte Steigerung nicht für 
Rechtszwecke, sondern für Rechtsscheinzwecke anzuklagen. Allein wozu noch 
diese Specialbemerkung, wo doch das ganze Untersuchungsgebahren kein an- 
deres Ziel hatte, als von einer eigentlichen Untersuchung mit einem juristischen 
Gegenstande, nämlich der Mordfrage, die Aufmerksamkeit auf etwas bloss 
Moralisches abzulenken! Direct um Selbstmord hat sich die Justiz gar nicht zu 
kümmern. Nur indirect um den Mord auszuschliessen, durfte jener in Frage 
kommen. Solche ausschliessende Schlusskraft konnte er aber nur haben, wenn 
er als Thatsache sicher erwiesen wurde. Es hiess also dem natürlichen und 
wahren Gesichtspunkt einen falschen Unterschieben, wenn man, unbekümmert 
um den Mordfall, ja ihm ausweichend, den Selbstmord mit allen Mitteln und in 
allen Wendungen in der Vordergrund schob. Einer durch Öffentlichkeit control- 
lierten Untersuchung wäre so Etwas schwerlich oder doch wenigstens nicht 
gleich leicht von Statten gegangen. 
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Die Selbstausmerzung der Religionisten 
im eignen Handwerk. 


(- Theodor Lessing: „eine Warnung an Deutsche, Satiren zu schreiben“; 
Feuerbach Vater und Sohn und was es mit den heutigen Gutmenschen 
auf sich hat.) 


Immer wieder zeigt sich bei Gelegenheiten, wie noch erst neulich bei der Acti- 
on oder vielmehr der Passion der Arbeiter in Petersburg, welche unheilvolle 
Rolle die Religionistik im Menschenleben und Menschensterben, wenn auch 
nur hinterhaltig, zu spielen vermag. Die strikenden Arbeiter wurden mit dem 
Processionsunfug getäuscht, zu dem man sie auf Grund ihres Aberglaubens ver- 
lockt hatte, und so fanden sie sich, wehrlos wie eine Schaafheerde, den unter ih- 
nen aufräumenden Schüssen und Säbelhieben überantwortet. Hinter der kosaki- 
schen Knutenaction standen aber, ausser den sozusagen Feudalen, die Elemente 
des sogenannten Heiligen Synod, eine religionistische Instanz von nur noch gar 
zu grossem Einfluss, und zwar auch individuell bei der Person des Zaren. 
Obwohl wir es sonst nicht lieben, uns sonst mit dem Aberglauben, also auch 
nur mit dessen Kritik, irgend einzulassen, weil uns Derartiges einfürallemal als 
theoretisch abgethan gilt, so steht praktisch doch der Schluss der Religionsära 
für die dabei interessierten Egoisten und für die rückständigen Massen noch gar 
weit aus. (!...) Die Einen können aus dem Netz nicht heraus, die Andern wollen 
jene nicht herauslassen. So entsteht die überall bekannte Situation, derzufolge 
eine durchgreifende Wegräumung der Superstition doppelseitig gehäufte 
Schwierigkeiten hat. In Erinnerung an diesen allgemeinen Zustand ist es viel- 
leicht nicht überflüssig, ein wenig auf die Selbstzersetzung und Selbstausmer- 
zung, einzugehen, denen der Religionismus überhaupt, insbesondere aber in 
einzelnen hervorragenden Individuen anheimfällt und schon längst unter beson- 
dern Umständen anheimgefallen. 

Solche, die sich für eine abgeschwächtere Religion noch interessiert, haben im 
Vorjahr Gelegenheit gehabt, das seculare Andenken der Geburt Ludwig Feuer- 
bach's aufzufrischen. Dieser Sohn des Criminalisten Anselm Feuerbach ist so 
recht ein neueres Beispiel gewesen, wie der Religionismus da, wo er mit Ge- 
gentheiligem und mit ein wenig Wahrheit in Berührung kommt, die unwillkür- 
liche Tendenz hat, sich selbst auszumerzen. Jener junge Mann obwohl er einem 
übrigens aufgeklärten Hause entsprossen, und dabei Sohn eines nicht weniger 
als grob abergläubischen Vaters, fühlte zunächst dennoch den Beruf in sich, 
Pfaffe zu werden, und fing demgemäss in Heidelberg an, Theologie zu studie- 
ren. Bei diesem sicherlich enthusiastischen Vorsatz blieb er auch noch, und 
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sucht ihm weiter zu entsprechen, indem er sich 1824 zur Universität begab. 
Dort sollte ihm Hegel zur Vollendung seines theologischen Ideals verhelfen. 
Alleın das kam in den paar Jahren doch anders. Die Hegel'sche Janeinerei, die 
wörtliche Kirche und Wissenschaft einerleisetzte, störte doch den Studenten 
einigermassen in seinem theologisch gutgläubigen Wahn. Er war nicht unred- 
lich und auch nicht beschränkt genug, um nicht ein bisschen davon zu spüren, 
dass es sıch hier nicht um Etwas handle, womit man noch bei einigem Gewis- 
sen Pfaffe sein könne. Wohl aber bildete er sich ein, als Philosoph, nämlich 
speciell als Religionsphilosoph, werde er mit der Sache zu Rande kommen. Die 
Hegelei galt ihm nämlich trotz Allem noch immer als der Weg, die Wahrheit 
und das Leben, wofür sie sich ja auch selbst ausgab. 

Der Vater Anselm Feuerbach wollte allerdings vom Umsatteln nichts wissen. 
Der Strafjurist meinte, der Sohn solle doch nicht so leichthin auf eine ordentli- 
che Versorgung verzichten. Auch hatten den erprobten Alten seine eignen Er- 
fahrungen an Kant und an weiteren Repräsentanten des werthen Philosophie- 
faches schliesslich nicht sonderlich erbaut, und so war er durchaus nicht dafür 
gestimmt, auch noch mit dieser geistigen Wendung des Sohnes zu sympathisie- 
ren. Dieser hatte sich nun aber einmal in seiner Art völlig eingehegelt und blieb 
bei seinem Vorsatz, dem neuen Leben als Docent nachzugehen. Professor und, 
Beamtensohn war er ja, und so mochte er immerhin darauf rechnen, sich mit der 
Hegelei, die er nur etwas freier und von einem einzigen Punkt aus cultivierte, 
als Philosophiedocent zu Erlangen vorwärtszubringen. 

Allerdings hat es mit seiner mündlichen Redefertigkeit nie sonderlich gestan- 
den; dem Ableserstande der Docenten und Professoren thut so Etwas aber be- 
kanntlich nichts. Wenn Ludwig Feuerbach ın Erlangen nichts ausrichtete, so 
hatte das überwiegend andere Gründe. Beispielsweise begann er mit einer Ab- 
wesenheit von drei Jahren und sah sich bei darauffolgender vierjähriger Anwe- 
senheit die Zuhörer seitens des Professoren angeblich abspenstig gemacht. 
Dementsprechend verzichtete er freiwillig auf seine functionslose Function und 
zog sich völlig ins Privatleben zurück. 

Er hatte 1830, also ungefähr zu jener Zeit, in der er begann dem Namen nach 
Docent zu sein, ohne Namensnennung eine Schrift „Gedanken über Todt und 
Unstreblichkeit“, wie es auf dem Titel hiess, aus den Papieren eines Denkers 
herausgegeben. Er schmeichelte sich, dass, wenn er nur für die weitere Öffent- 
lichkeit ein Anonymus bliebe, das professorale Geschlecht ihn dieser Schrift 
wegen nicht in seiner Laufbahn beeinträchtigen würde. Allein die Eifersucht 
und selbstverständliche Missgunst gegen Einen, der, wenn auch nur im Na- 
mensversteck, freier operieren will als üblichermaaßen, die Collegen von der 
Kaste — diese schönst naturwüchsige Missgunst hascht nach jedem Vorwand. 
Etwas Sonderliches oder gar Nagelneues stand in der Schrift zwar durchaus 
nicht; aber sie verneinte doch ohne Zweideutigkeit die Unsterblichkeit und er- 
ging sich dabei in einem Gemisch von einer Art Poeterei und von Reflexion. 
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Bei mancher Unbestimmheit war sie in dem Hauptpunkt doch zu bestimmt, um 
als professorale Waare und als hinreichend obligater Hegeljargon gelten zu kön- 
nen. Der frühere Anwärter der Theologie fing eben schon ein wenig an, in der 
Richtung auf das Antitheologische, ja unwillkürlich auch schon in dem Sinne 
des Antihegel'schen abzuwirthschaften. 

Ein Jahrzehnt später kam es zu dem sogenannten „Wesen des Christenthums“. 
Dieses Buch wird als das Feuerbach'sche Hauptwerk nur von Denen ausgege- 
ben, die, wie die Leute vom Judenblut, ein Interesse daran haben, dass am grö- 
beren Aberglauben christischer Art gelegentlich einige drastische Ausstellungen 
zur Verbreitung gelangen. Offenbar aus dem Grunde ist es auch neuerdings in 
der Reclam'schen Universalbibliothek, d.h. billigst, zugänglich gemacht wor- 
den. Die Judäer verfolgen dabei ihre Interessen purer Zersetzung, nichts weiter. 
An sich und in sich vertritt das Buch nicht einen einzigen stichhaltigen oder 
auch nur wirklich klaren Grundgedanken. In sichtlicher Nachahmung des He- 
gel'schen Doppelspiels mit Wörtern hat sich hier Feuerbach auf eigne Hand ei- 
nen Doppelsinn zugerichtet. Das Wort Geschlechtsliebe soll nämlich als Liebe 
zum Menschengeschlecht verstanden werden und so das Wesen des Christen- 
thums vorstellen. Der Mensch soll für den Menschen der Gott sein, die Gattung 
nämlich für den Einzelnen. Aber solche verbleichende Christhumanisterei ge- 
räth doch gar zu farblos. Wäre wenigstens die eigentliche Geschlechtsliebe oh- 
ne Umschweife ins Spiel gebracht worden, so hätte man es doch mit etwas 
Wirklichem, wenn auch nicht mit etwas eigenthümlich Christischem, zu thun. 
So aber verschwimmt Alles in marklosem, ja falschen Humanismus; denn jene 
vermeintliche Liebe des Einzelnen zur Gattung existiert nicht und ist unwahr- 
hafteste Erdichtung. 

Der ursprünglich richtiger Pfaffe werden wollte, war, wenn man näher zusieht, 
mindestens noch Christologe, wenn auch auf seine eigne humanistelnd ver- 
schwommene Art, geblieben. Hätte er eine Spur von Wirklichkeitssinn und vıon 
Urtheil über den Urjesuismus gehabt, so würden sich ganz entgegengesetzte 
Formulierungen haben ergeben müssen. Wenn irgendeine Liebe beim ursprüng- 
lichen Christenthum im Spiele war, so kann es nur Judenliebe gewesen sein, 
und die ist bekanntlich vom Egoismus schwer zu unterscheiden. Die Heuchelei 
der Hebräerrace (- Typus) — die ist wirklich etwas Wesentliches in der Ge- 
schichte; aber die zugehörige Falschheit ist stark durch die vielfach gutgläubige 
Aufnahme gemindert worden, die das Danaergeschenk der Juden bei den 
neuern und bessern Völkern gefunden. Diese Aufnahme ist freilich gar ein 
schändlicher Irrthum geworden; aber abgesehen von der durch die neueren Völ- 
ker hinzu gekommenen Gefühlsverbesserung würde ohne Einschränkung zu 
behaupten sein, das Wesen des Christenthums sei Heuchelei. Jedenfalls bleibt 
aber eine solche Formell geeignet die Feuerbach'sche Humanismusunter- 
schiebung im rechten Lichte zu zeigen. 

Etwas weniger haltungslos als die specielle Auslassung über das Christen- 
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thum ist die Art, wie sich Feuerbach schliesslich den Atheismus entstanden 
dachte. Er meint, die Consequenz des Theismus sei der Pantheismus, und dieser 
letztere führe dann, weil in sich unhaltbar, zum Atheismus. In der That ist die- 
ser Gang ein häufiges Schicksal, das über die göttischen Vorstellungen kommt. 
Sıe confundieren sich schliesslich mit der Natur und erweisen dadurch zuletzt 
selber ihre Unrichtigkeit. (- hier sieht man wieder, dass Dühring eben nie Na- 
turalist oder Vitalist oder ähnliches gewesen ist.) Die Natur, unbefangen an- 
gesehen, hat eben andere Beschaffenheiten und einen anderen Charakter. 
Diesen Grund hat aber Feuerbach nie eingesehen, sondern sich bloss an den 
äusserlich wahrnehmbaren Vorgang gehalten, dass es sonst und auch bei ihm 
auf jenen Wegen zur ungöttischen Auffassung gekommen. Er vermeinte fälsch- 
lich, es handle sich nur um psychische Erdichtung, und wenn man die Theolo- 
gie zu einem Capitel der Psychologie mache, dann sei hiemit Alles abgethan 
und erledigt. Hiemit blieb er aber selbst auch zuletzt noch in blosser Psycho- 
logie stecken und benahm sich so, als wenn die gegenständliche Welt für immer 
ohne Charakteristik bleiben dürfe. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf bei Berlin. - Druck von Franz Weber in Berlin W., Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 135 Anfang Mai 1905 


Die weisse Gefahr für die Gelben 
und auch für sie Weissen selbst. 


(- ein Stück Aufklärung über das 19. Jahrhundert; der Personalismus Dührings leuch- 
tet voran: wie die Politik nach Aussen, so verfährt sie eben auch im Innern; somit 
kann jeder wissen, was zu wissen möglich ist.) 


II. 


Nach der Revolution ist Frankreich erst arg colonialrafferisch geworden. Das 
Verschlucken Algeriens gehört grade seiner soganannt liberalen Ara an. Die 
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Einsteckung von Indochina ist von noch neuerem Datum. Sichtlich sind bour- 
geoise und finanzielle Elemente in diesem neueren Stadium der weissen Un- 
cultur ammeisten auf fremdes Völkereigenthum erpicht und schüren den Colo- 
nialbanditidmus. Unverkennbar sind andere und darunter auch die militäri- 
schen Stände und das Beamtenthum betheiligt. In den Colonien lässt sich ver- 
üben, verbrechen und practicieren lernen, was sich daheim nur bei besondern 
Gelegenheiten bethätigen darf. Die Colonien sind die Schulen und Zucht- 
stätten übelster Charaktere. Man denke nur an (Patrice de) Mac-Mahon (- 
Militär, Staatsmann, Marschall von Frankreich und zweiter Präsident der dritten 
Republik), den man die afrikanische Hyäne genannt hat und der nach den com- 
munardlichen Blutbädern seine schäbige Präsidentenrolle spielte, ja sich einmal 
nahe daran glaubte, mit der in ihm gepaarten Muckerei und Grausamkeit König 
von Frankreich werden zu können. 

Die nette Solidarität der Unmoral, nämlich der draussen uns drinnen, drinnen 
und draussen bethätigen, liegt auf der Hand. In den Colonien wird das Com- 
mando- und Verwaltungspack gezüchtet, welches dem eignen Lande am gefähr- 
lichsten werden muss, sobald innere Zustände die Gelegenheit schaffen, auch 
auf dem heimischen Boden mit colonialer Frechheit und Grausamkeit zu ver- 
fahren. Dies haben die Franzosen des neunzehnten Jahrhunderts hindurch und 
bis heute (- 1905) übergenug erfahren. Brauchen sich die Dinge auch nicht 
überall gleich schlimm zu gestalten, so ist doch die entsprechende Gefahr eine 
allgemeine. Das weisse Colonialübel fällt fällt auf die heimischen Nationen zu- 
rück (- wenn nicht sofort, dann eben später), und ihre schlechten und gierigen 
Elemente draussen an Unthaten ausgesäet, das wird drinnen eingeerntet, näm- 
lich mit der Erleidung entsprechender Unthaten bezahlt. Wir würden sagen 
gebüsst, wenn nicht leider überall es die directen Unschuldigen oder die minder 
Schuldigen wären, auf deren Rücken sich jene Rückschläge am ausgiebigsten 
ablagern. 

Indirect schuldig sind aber sehr Viele. Was lehnen sie sich nicht genug gegen 
ein solches Missregime auf? Was dulden sie oder billigen sie sogar, wenn auch 
nur durch Stillschweigen, eine grundverkehrte und durch und durch ungerechte 
Politik. Mindestens sollte doch moralischer Widerstand geleistet werden, so lan- 
ge anderer unthunlich oder aussichtslos! In sogenannt constitutionellen Staaten 
macht sich die Nation durch ihre soi-disant Vertreter mitschuldig, wenn die 
überwiegende Mehrheit dieser sich beifällig herbeilässt, die Mittel zur Ausge- 
staltung des colonialen Unwesens zu bewilligen, um nicht zu sagen zu appor- 
tieren. Ja, noch Schlimmerers ist dabei meist im Spiele. Es sind die oft gradezu 
Repräsentanten und gleichsam Abgeordnete der privaten Colonialinteressen, 
die sich im Sinne der zugehörigen Accapierungen und Raffereien am unver- 
schämtesten geberden. Von diesen werden die Regierungen förmlich zur Eröf- 
fnung neuer Beutegelegenheiten getrieben, und je mehr das sogenannt libera- 
le Regime entwickelt ist, um so ungenierter wird auf das fremde Wild gehetzt. 
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Sozusagen der politische Colonialsport wird alsdann, wie das Beispiel Frank- 
reichs neuerdings und früher schon dasjenige Englands sattsam gelehrt ha- 
ben, zur bourgeoisen Mode, und er versteht es, sich die feudalen Traditionen 
und Interessen für seine Zwecke völlig dienstfertig zu halten. Ein besonderes 
Colonialprotzenthum gesellt sich alsdann zum sonstigen politischen Chauvinis- 
mus oder legt gar eine erlogene Internationalität praktisch und Judengemäss da- 
hin aus, die internationale Völkerknechtung zu betreiben, weitest auszudehnen 
und ebenso scham- wie schrankenlos zu verallgemeinern. 

Was nun speciell die sogenannte gelbe Gefahr in wirthschaftlicher und socialer 
Beziehung betrifft, so wird schon jetzt, insbesondere aber für die weitere Zu- 
kunft die Fabricatenproduction der Japaner mehr gefürchtet als deren Waffen- 
kraft. Umgekehrt bestand China gegenüber das weisse Übel in Heimsuchung 
von Fabricaten, während man für die Zukuft nicht mit Unrecht voraussetzt, es 
werde sich auch dort noch eine exportierende Industrie in erheblichem und con- 
currenzfähıgem Maaß ausbilden. Letzteres allein fürchten die weissen Indus- 
trıemachthaber; denn eine chinesiche Auswanderung würde ihnen sogar als vor- 
theilhaft gelten, weil sie die Löhne der weissen Arbeiter Arbeiter hinabdrücken 
müsste. 

Vom weissproletarischen Standpunkt aus hat daher die Scheu vor einer gel- 
ben Concurrenz einigen Sinn. Die entsprechende weisse Gefahr für die Gel- 
ben besteht aber darin, dass die weissen Arbeiterinteressen gleich den ärgsten 
Protzeninteressen auch in die Wege des Unrechts und zwar demagogisch ge- 
schoben werden. (!...) Alsdann ist der weisse Chauvinismus auch unter ihnen 
fertig, und sie werden das Mehr an Existenzmitteln, an das sie gewöhnt sınd 
oder das sie in den kältern Zonen auch wirklich brauchen, durch Kanonen und 
durch Unterdrückung fremder Menschheits- und Existenzrechte beschaffen zu 
müssen vermeinen. Hat doch schon in den entlegensten Urgeschichten sich gra- 
de der äussere europäische Norden durch besondere Piraterie geschändet! Auf 
die Dauer werden überhaupt die Fleischvertilger mit fast blossen Reisessern 
auch wirthschaftlich nur schlecht concurrieren können, und wenn die Lebens- 
haltung unserer übercultivierten Völker nicht eine einfachere, gesundere und 
billigere wird, dann werden sie in der That Noth haben, auf bloss wirthschaft- 
lichem und gerechtem Wege den Gelben Stand zu halten und Gleichgewicht 
wie Gleichmaaß in die internationalen Beziehungen zu bringen. Auf Waffen- 
macht und Ausraubung ist aber glücklicherweise für später seitens der Weissen 
keine Aussicht, wenn auch ebenso wenig seitens der Gelben oder sonst Farbi- 
gen. 

Der Arbeiterstand wird überall in der Welt mehr in den Vordergrund treten 
und sein Gewicht in die sociale Schale werfen. Dass diese Schale eine sociale 
Gerechtigkeitsschale werde, auf welche sich Nationen und Stände (- dem Pers- 
onalismus nach sind es stets beide: nach Aussen Nationen und im Innern Stän- 
de), soweit sie nicht von Natur und Geschichte her verbrecherisch sind, also mit 
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ihren guten Ansprüchen, verlassen können, darauf kommt es an. Fort also mit 
dem sogenannten Kampf ums Dasein (- Dühring in 1905), der englisch wider- 
wärtigen Ausgeburt des schamlosesten Jingoismus! Die Welt ist noch nicht so 
eng, dass sie noch Platz böte zum Ausweichen. Wäre oder würde sie es aber 
wirklich, dann hätte man sich einzuschränken, anstatt aufeinanderzuplatzen und 
den Mord ums Dasein oder gar ums Luxusdasein zu betreiben. 

Dies gilt, wie überall, so auch besonders intensiv von den Beziehungen der 
weissen und der gelben, ja überhaupt der farbigen Völkerschaften. Die ultima 
ratio sollten nicht mehr die Kanonen und der überseeische Wirthschaftsschwin- 
del bleiben, sondern muss einst, wo nöthig, die Selbsteindämmung der Bevöl- 
kerung werden. Obwohl bis jetzt noch nicht vorhanden, so können doch 
Umstände eintreten, die eine Einschränkung der Geburtenzahl, welche aber mit 
einer qualitativen Veredlung verbunden werden müsste, zur Nothwendigkeit 
machen. Derartiges ist immer noch ein beseerer Ausweg aus den etwaigen 
Klemmen, als kriegerischer und wirthschaftlicher Raub oder sociale Abwür- 
gung und Aushungerung der Concurrenten auf den Waaren- und Arbeitsmärk- 
ten. Am übelsten aber wäre es, wenn Arbeiter und Mittelstand immer mehr 
in die Verderbung hineingezogen und mit jenen Vorstellungen und Antrieben 
vergiftet würden, die das Leben in directen oder indirecten Menschenverzehr 
und in eine Art von modernem Kanakenthum bestehen lassen und mit solchen 
diabolischen Mitteln unterhalten wissen wollen. (- aber genau mit dieser civili- 
satorischen Barbarei sind wir gegenwärtig gesegnet.) Dieses internationale vive 
la crime, diese principielle Nährung des Völker- und Einzelverbrechens ist der 
faule Kern dieser ganzen von Weissen ausgeheckten Unweisheit. 

Sollen die Racen sich nicht zu hässlichen Halb- und Viertelsgebilden mischen, 
so müssen die Völker und auch die untereinander eingestreuten lebenden Grup- 
pen sich auf sich selbst zurückziehen. Der händlerische und sonstige Verkehr 
braucht darum nicht aufzuhören; er ıst nur auf das gebührende Maaß zurückzu- 
führen, dergestalt, dass sich das Schwergewicht der Thätigkeiten und Bezie- 
hungen ım Innern findet und nicht das Auswärtige künstlich zu einer unver- 
hältnismässig ausgedehnten Basis wird. (- hierin besteht eben die gegenteilige 
missliche Lage heute.) Letztere Unterlage bleibt immer prekär; Zeit und Ent- 
wicklung zieht sie schliesslich ganz weg. Volkswirthschaftliche Ausführun- 
gen von letzterer Perspective sind hier, als zu weitläufig, nicht angebracht. 
Wohl aber seı daran erinnert, dass sich schliesslich überall eine vollständige 
Volkswirthschaft mit erheblicher Industrie und einigen Handel ausbilden muss, 
wenn das Maximum der materiellen und gewissermassen auch comfortabeln 
Versorgung erreicht und die höchste Bevölkerungscapacität erzielt werden soll. 
Dabei kann der internationale Austausch von Prodecten insoweit bestehen 
bleiben, als wirklich Naturunterschiede und entwickelte menschliche Anlagen 
das Schaffen an dem einen Orte leichter machen als an dem andern. Solche Art 
Verkehr kann dann nur wohlthätig wirken, während die Aufzwingungen oder 
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künstlichen Fernhaltungen von Erzeugnissen das denkbar schäbigste Regime 
ergeben.In letzter Beziehung kann die Zurückziehung der Völker auf sich 
selbst keinen gerechten Sinn mehr behalten. Sie darf vielmehr in nichts weiter 
bestehen als in dem Verzicht auf sozusagen fremdes Fussgestell und in dem 
Vorwalten der Versorgung durch eigne einheimische Kräfte. (- und wie es dem- 
nach bei uns aussieht!) 
Was soll nun aber mit Colonien und Eroberungen zunächst werden, die einmal 
vorhanden sind? Plötzlich aufgeben geht praktisch nicht. Wohl aber muss ein- 
gelenkt und müssen in der Verwaltung andere Saiten angeschlagen werden. 
Macht man erst einmal Halt und cassiert alle weitere Eroberungs- und Raubgier, 
entspricht also einer Art Menschheitswende (- wie wohl Maximilian Greulich 
in seinem Titel: „Arbeiter und Menschheitsproblem“ zugleich beabsichtigte), 
dann werden sich die übrigen Wiederherstellungen eines erträglichen Zustandes 
und die Ausgleichungen des geschichtlich Missgeschaffenen schon finden las- 
sen. Es gilt diese Aussicht nicht bloss im Auswärtigen, sondern auch für das 
Innere. Beiderlei Umschaffungen müssen Hand in Hand gehen, sie bedürfen ei- 
nander gegenseitig, wenn etwas durchgreifend und allgemein Rechtes heraus- 
kommen soll. Dauert aber auch nur die Rohheit, von Schlimmerem nicht zu re- 
den, sei es hüben, sei es drüben fort, dann sind Stösse und Vergewaltigungen 
draussen und drinnen unvermeidlich. Dann steigert das eine Übel das andere, 
die auswärtige Weltknechtschaft die innere Gesellschaftshörigkeit. Mit dem 
Verbrechen, das versteht sich von selbst, muss überall aufgeräumt werden. In 
dieser Beziehung kann es auch zeitweilig gleichsam Völkergefangenschaften 
geben müssen. Hievon abgesehen ist aber der wohlthätige Verkehr mit allen 
demgemäss gutgearteten Elementen jederzeit am Orte. 
Kleine Race als solche, soweit sie nicht eine Verbrecherrace ist, darf bloss in- 
tellectueller oder sonst unschuldiger Mängel wegen niedergetreten werden. In 
Asien ist zu einem Protest gegen Unterwerfung und Ausbeutung glücklicher- 
weise ein Anfang gemacht. Auch in Afrika wird es schliesslich zu Etwas 
kommen müssen, und dies wird auch heilsam für die weisse Welt sein, die sich 
durch die Art, wie sie dort gehaust hat und haust, ihre eignen heimischen Men- 
schenrechte untergräbt. Erst hat sie Sklavenvieh nach Amerika geschleppt, hat 
es aber im Secessionskriege büssen müssen und kann noch heute das Negerge- 
richt nicht verdauen. 

Was auch geschehen, es wird sich rächen. 
Auch bliebe es unerträglich, wenn auf dieser Erdkugel nicht wenigstens gene- 
rell die Unthaten ausgelöst und für die Bessern das Bewusstsein hergestellt wür- 
de, das tief innerlich und, alle Zeiten zusammengerechnet, eine vertrauenswür- 
dig gerechte Ordnung der Dinge nicht fehlen kann. Es ist oft schwer, sie äusser- 
lich zu finden; indessen die solidarische Nemesis recht über den Einzelnen und 
über die Einzelvölker hinaus. Sie ist etwas Generelles und durchaus Allge- 
meines. Sie zeigt sich beispielsweise jetzt in dem Aufathmen Asiens und in der 
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Erinnerung eines Theils der Weissen an ıhre Inferiorität, die in den entscheiden- 
den Beziehungen im Kampf mit einer der gelben Nationalitäten für's Morali- 
sche wie für's Physische dargethan und unwiderleglich erwiesen hat. 

Das sind nicht bloss Erfolge, was die Japaner für sich haben. Sie sind nicht 
bloss fähıger, sondern auch ähnlicher als die in ihren Kriegsberichten gar verlo- 
genen Russen. Sie haben auch mehr Todtesverachtung und Begeisterung. Dies 
Facit ist von einer colossalen Tragweite. So viel auch Bakunin vorausgesehen 
und vorausgesagt hat, er hat nur mit ihrer Wildheit und Frische gerechnet; die 
sonstige bessere moralische Seite ist aber ihm, dem Russen, so günstig er auch 
sonst über das Inselvolk dachte, vollständig entgangen. (- für die charakterliche 
Seite unseres Kampfes haben wir deutsche Anarchisten Eugen Dühring.) Sie 
grade aber ist wichtiger noch, als alles Übrige. Auf ihr wird die Sicherheit der 
Ausdauer und zunächst die Hegemonie über die sonstige gelbe Welt beruhen. 
Es ıst also durchaus kein Unglück, dass hier einmal der Knoten zerhauen wor- 
den. Das weisse Übel ist, weil eben Übel, allseitig und auch für uns ein Übel. 
Statt also phantastisch gelbe Gefahr zu wittern (- 1905, wir wissen um Wil- 
helms ChinaAbenteuer), thun wir besser, kritisch und exact die Schäden überall 
aufzudecken, sie aber auch, und zwar nicht an letzter Stelle, ... 

bei uns selbst zu suchen. 


Schädigende Nichtöffentlichkeit 
der Voruntersuchung. 


(- Dühring'sche Aufklärung über die Justiz unserer sogenannten „offenen Ge- 
sellschaft“...) 


n. 
Die Geheimheit der Voruntersuchung bezüglich des Meuchelfalls am Pariser 
Kammerdeputierten (Gabriel) Syveton hatte in ihren Folgen sichtlich eine arge 
Unsicherheit und Unbehaglichkeit der Publicumsansichten mitsichgebracht. 
Dennoch sind wir nirgend, weder in französischen noch in sonstigen Organen, 
auf die geringste Berührung des eigentlichen Justizschadens gestossen. Im 
günstigsten Falle hat man in Frankreich die Regierungspersonen und den Unter- 
suchungsrichter beschuldigt, also die Missjustiz des betreffenden Falls nicht in 
den Institutionen, sondern ausschliesslich in den Personen gesucht. Die Regie- 
rung habe sozusagen commandiert und obenein einen blossen Ergänzungsrich- 
ter (juge supple&ant), der noch nicht einmal fest angestellt ist und noch viel Be- 
förderung vorsichhat, als Instruenten hingepflanzt, in der naheliegenden Voraus- 
setzung, dass dieser seine Schuldigkeit thun und es mit monatelangem Aufwand 
an täglich vielstündigen Verhören und mit allem Sachverständigenkram zu 
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Nichts kommen lassen werde, als ein sogenanntes Nonlieu, versteht sich auch 
ein geheimes und geheim motiviertes, d.h. ein stilles Nichtplatzgreifen weiterer 
Verfolgung ausschlösse. (- die ordonannce de non-lieu bezeichnet im französi- 
schen Strafprozessrecht die Einstellung des Verfahrens durch den juge d’instruc- 
tion, den Untersuchungsrichter.) 

Besser wäre es gewesen, die Personenkritik, an die man in Frankreich ohnehin 
gewöhnt ist, nicht zum alleinigen Angriffsmittel zu machen, sondern auch den 
schlechten Einrichtungen bei dieser Gelegenheit zu Leibe zu gehen. Indessen 
die Parteien hatten eben ıhre persönlich politischen Gesichtspunkte im Auge, 
und auf Seiten der Nationalisten, die hier für Syveton den Ausschlag zu geben 
hatten, ist die patriotisch autoritäre Überlieferung doch zu gross, als dass sie zu 
einem Rütteln an reactionären Einrichtungen sonderlich geneigt machen kön- 
nte. Man denke nur an unsere feudalen und reactionären Antisemiten und deren 
übliche Benehmungsart, so wird man begreifen, dass bei verwandten französi- 
schen Elementen auch nichts in Frage kommen kann, was nach ernsthaften Jus- 
tizreformen im Sinne der Freiheitlichkeit, der privaten Initiative und der öffent- 
lichkeit aussehen würde. (!...) Hiezu kommt noch, dass selbst die besten Journa- 
listen, die, wie Rochefort, oft genug den Parteibann persönlich durchbrechen, 
keine Kunde von den Sinn solcher formeller Justizeinrichtungenhaben. Es fehlt 
eben überall und in den verschiedensten Lagern an dem Verständnis für 
die betreffende Schwächlichkeit. Sie wird also gar nicht discutiert, geschwei- 
ge deren enorme Tragweite. 

Hätte man die beste Einrichtung, so würde sie freilich von schlechten Personen 
auch noch derartig inficiert und gemissbraucht werden können, dass eine gute 
Sache Schaden nähme. Auch das jetzt schon bestehende Maaß von Öffentlich- 
keit der Hauptverhandlung ist nicht immer eine Gewähr dafür, dass justizseitig 
nicht arge Dinge passieren und dem Publicum sozusagen ins Gesicht verübt 
werden. Indessen ein Zügel bleibt die Öffentlichkeit doch, so schlecht auch die 
Personen sein mögen, in deren Händen sie manchmal cynisch und frech ge- 
fälscht wird. Jedenfalls ist die Verbindung von schlechten Institutionen mit 
schlechten Personalverhältnissen das Allerschlimmste, was fungieren kann, und 
der Syvetonfall ist eben darum so lehreich, weil in ihm beide Factoren zusam- 
mengewirkt haben. Würden schlechte Einrichtungen immer von Besseres wol- 
lenden Personen gehandhabt, so könnte es lange dauern, ehe die instituionelle 
Schädlichkeit sich gehörig fühlbar machte. So aber wird sie wenigstens em- 
pfunden, wenn auch nicht begriffen. Der Alpdruck lastet, wenn er auch fälsch- 
lich bloss als ein persönlicher gedeutet wird. 

Es gibt auch bei den Franzosen ein Rechtsmittelchen welches so aussieht oder 
vielmehr so aussehen soll, als wäre es eine eventuelle Correctur der geheimen 
Voruntersuchung. Es ist dies die Berufung an die Anklagekammer. Sie steht der 
Civilpartei zu, und der Vater sowie die Schwester Syvetons haben ihren Advo- 
caten dieses Mittelchen ergreifen lassen, um zu versuchen, ob sich nicht jenes 
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Nonlieu hinfällig machen und mindestens die Anordnung einer Ergänzung der 
Untersuchung erzielen liesse. Die Anklagekammer hat nun, man beachte es 
wohl, auch hinter institutionsgemäss verschlossenen Thüren drei Sitzungen und 
anderthalb Wochen verbraucht, um dann den Berg, d.h. den Actenstapel, ein 
Mäuschen gebären, nämlich es „simplement et purement“ (- einfach u. rein) bei 
dem Nonlieu des Untersuchungsrichters sein Bewenden haben zu lassen. 

Nicht bloss der zusammengeschmierte Actenstoss hatte dieser geheimen Ankla- 
gekammer vorgelegen und war, soviel sich erfahren liess, von ihr auch der Cu- 
riosität wegen hübsch studiert worden, sondern es waren inzwischen auch Nova 
hinzugekommen, unter denen die Zeitungserklärungen einer mit Syveton be- 
freundeten Dame, der Fau Lebaudy, sicherlich nichts juristisch Gleichgültiges 
sein konnten. Der Advocat soll letztere auch in seinem Antrag auf Untersu- 
chungsergänzung vor der Anklagekammer verwerthet haben. 

Jene reiche Dame war eine indirecte Theilnehmerin an der Politik dadurch ge- 
worden, dass sie zu verschiedenen Wahlen deren Leiter Syveton mit namhaften 
Summen unterstützte, wofür ihr dieser eingehend Rechnung legte, zufrieden, 
dass er in diesen Fällen nicht nöthig hatte, die spärlichen Mittel seiner Ligue, 
der Patrie francaise, in Anspruch zu nehmen. Von diesen politischen Beziehun- 
gen schrieben sich mancherlei Zusammenkünfte her. Bei diesen will nun Frau 
Lebaudy bezüglich des Syveton'schen Gesundheitszustandes schon seit Aus- 
gang Sommer 1904 ganz abnorme Erscheinungen beobachtet haben. Zuerst 
konnte sie sich diese nicht erklären. Nunmehr war sie zu der Überzeugung ge- 
langt, es könne sich nur um Giftattentate auf die Gesundheit zur allmählichen 
Untergrabung der letzteren gehandelt haben. Schliesslich sei man Angesichts 
des bevorstehenden Geschwornenprocesses zu entscheidenden Dosen überge- 
gangen. Sie wisse mehr, als sie in den Zeitungen erkläre, wolle dies aber nur 
vor einem Untersuchungsrichter verlautbaren und verlangte daher in der Sache 
ausdrücklich vernommen zu werden. 

Letzteres ist nicht geschehen, so eingehend auch Frau Lebaudy in ihren Zei- 
tungserklärungen dem Fall auf den Grund gegangen. Sie hat die poltische 
Umgebung Syveton's als verrätherisch signalisiert und auch auf Spionage sei- 
tens seiner nächsten weiblichen Angehörigen hingedeutet. Der Frau Syveton hat 
sie noch speciell den Vorwurf gemacht, Gelder zu behalten, die ihr nicht 
gehörten. Hiemit hatte es folgende beandtnis. Frau Lebaudy hatte zehn Tage vor 
dem Termin der Geschwornenverhandlung mit Syveton darüber gesprochen, ob 
dieser nicht als Vertheidiger Henri Rochefort engagieren wolle. Der, meinte Sy- 
veton, sei ihm zu theuer; denn über den Preis von zehntausend Francs, für den 
der nur zu haben sei, verfüge er Angesichts seiner Mittel nicht. Die Dame erbot 
sich sofort zur Deckung dieses Postens und war gleich mit zehn Tausenfrancs- 
scheinen zur Hand. 

Nun hat besagter Advocat, dessen sich die Leser des Personalist noch aus frü- 
heren Erwähnungen ein wenig erinnern werden, im Voraus nur die Hälfte erhal- 
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ten. Der Rest sollte ihm nach gethaner Arbeit, d.h. nach dem vor den Geschwo- 
renen zu haltenden Plaidoyer zukommen. Wie es nun zu Nichts kam, hat er für 
seine Bereitschaft und Vorbemühung nur dreitausend Francs behalten, so dass 
sich Frau Syveton von siebentausend Francs befand, die von der Frau Lebaudy 
herrührten und nicht hatten bestimmungsgemäss verwendet werden können. 
Die Geberin erklärte nun öffentlich, dass sie ein Recht auf diese Summe habe. 
Frau Syveton konnte den Besitz, der ihr nachgewiesen, nicht bestreiten, wich 
aber weiteren Erklärungen aus und entwand sich so einer Rückgabe. 

Wir haben diese anekdotenhaften Einzelheiten nur hervorgehoben, um das nahe 
und mit der That engagierte Verhältnis jener politisch freigebigen und hülfbe- 
reiten Dame und zugleich deren Gegensatz zu Frau Syveton zu beleuchten. An- 
gesichts solcher bestimmter Umstände hätte Frau Lebaudy vernommen werden 
müssen, zumal sie vor einem Untersuchungsrichter, wıe gesagt, noch Anderes, 
was sie wisse, zu bekunden und zu bezeugen bereitwar. Das gerichtliche Igno- 
rieren von Alledem, trotz öffentlicher und processualischer Inkenntnissetzung, 
ist ein starkes Stück, ja eines der stärksten des ganzen Vorverfahrens oder 
vielmehr des zugehörigen Nichtverfahrens. 

An Polizeiaufwand hat es, wenigstens am unrechten Orte, nicht gefehlt, zumal 
wo er der Civilpartei auf die Rechnung kommen konnte. Frau Syveton hatte auf 
ihren Versen immer ein paar Polizisten, was wohl ein Scheinsurrogat der Ver- 
haftung sein sollte, aber zu nichts führte und in diesem Fall zu nichts zu führen 
geeignet war. Sie kosteten aber doch ziemlich, diese unnützen Begleiter. Hätte 
man sich lieber nach den öffentlichen Forderungen gerichtet, die sich in den 
Journalen verlautbarten, dann hätte sich wirklich Einiges für die Untersuchung 
ergeben können. 

Ein einziges Mal hat man sich ins Zeug geworfen, nämlich gegen den Portier 
(Pierre) Jondeau, aber auch nur, um ihm jene so viel besprochenen Liebesbriefe 
abzunöthigen, offenbar in der Annahme, auf diese Weise eine zu Gunsten Syve- 
ton's und zu Ungunsten der weiblichen Familie bevorstehende Öffentliche Ver- 
wendung zu hintertreiben. Letzteres ist aber, wie wır früher erwähnt haben, 
durch die Abschriften vereitelt worden, die der Portier noch schleunigst zu neh- 
men im Stande war. Wo man auch auf Einzelheiten dieser sogenannten Vorun- 
tersuchung hinblickte, überall begegnete man missliebigen Verhehlungsveran- 
staltungen. Wären darin alle Personen öffentlich vernommen worden, so hätten 
Publicum und Presse an wirklichen Ermittlungen mitarbeiten können. Mancher 
Zeuge würde sich gemeldet haben, zumal wenn er sicher gewesen, in geziemen- 
der Weise und ohne Vergeudung seiner Zeit kurz und bündig vernommen zu 
werden. Auch die öffentliche Kritik des Materials, on danach ein Nonlieu am 
Platze oder nicht, wäre möglich geworden. Was hat man aber nun? Äusserstes 
Misstrauen des Publicums, ärgste Compromittierung der Justiz, entschiedenste 
Verdachtssteigerung gegen Regierungspersonen, von den weiblichen Helden 
oder vielmehr Antihelden nicht zu reden, denen die Nebel der Geheimheit zwar 
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juristisch vor der Hand genützt, aber moralisch die Lage (- Situation) nur noch 
verschlimmert haben. 

Der Vater Syveton's, nachdem er von der Alles begrabenden Entscheidung der 
Anklagekammer benachrichtigt worden, hat an den Generalstaatsanwalt einen 
schmerzerregenden heftigen Brief gerichtet, in welchem er solche Art Justiz, die 
sich sichtlich der erforderlichen Ermittlung enthalten habe, im Gefühl seiner 
Ohnmacht auf das Entschiedenste der Gewissenlosigkeit beschuldigt. Wahrlich, 
es ıst dem Achtziger nicht zu verargen, dass er Angesichts des Verlustes seines 
Sohnes, von dessen Ermordung er überzeugt ist, es nicht in der Ordnung gefun- 
den hat, wenn die betreffenden richterlichen Beamten auf von ihm vorgeschla- 
gene Vernehmungen, wie diejenige der Frau Lebaudy, nicht eingegangen sind. 
Er macht die Personen verantwortlich, wir überdies und nicht am wenigs- 
ten die Institution. 

Der Einzelne, der in seinen nächsten Angehörigen verletzt ist, sollte nicht bloss 
als nebensächliche sogenannte Civilparteı figurieren. Er sollte ein ernsthaftes 
Recht haben, verbindliche Anträge auf bestimmte Vernehmungen zu stellen. 
Wichtiger als dass er in einem gewöhnlichen Civilprocess Citationen und Zeu- 
genverhöre veranlassen, ja theilweise leiten kann, wäre es denn doch, dass er ın 
einer Criminalsache, die ihn persönlich allernächst angeht, eine entscheidende 
Stimme darüber hätte, wer von der Vernehmung nicht ausgeschlossen werden 
darf. Der Staat will Alles bevormunden und der alleinige Instruent und Anklä- 
ger sein. Diese Bevormundung will er noch obenein im Geheimen besorgen 
und auch von der Nichtanklage nicht die geringste öffentliche Rechenschaft ge- 
ben. Auf diese Weise hat er die Bequemlichkeit, wo es ihn gut dünkt, alles 
Recht des Verletzten oder seiner Angehörigen confiscieren zu können. 

Um also solchen Rechtsunterschlagungen möglichst vorzubeugen, muss nicht 
bloss jene Geheimheit der richterlichen Ermittlung ın Wegfall kommen, sondern 
auch die persönliche Initiative des Verletzten oder seiner nächsten Vertreter 
Antrags- und Leitungsrechte erhalten, die zwar sorgfältig abzumessen sind, 
dann aber auch für den Richter verpflichtend werden müssen. Im Syvetonfalle 
waren der Vater, die verheirathete Schwester, also auch der Schwager, diejeni- 
gen Personen, welche als Vertreter des Gemordeten hätten entscheidende Rech- 
te zur Beeinflussung des Verfahrens haben müssen. Dieser Punkt betrifft jedoch 
am Strafverfahren schon das zweite Hauptgebrechen, von dem wiır in ältern Ar- 
tikeln gehandelt haben. Hier war vorzugsweise die Schädlichkeit der Geheim- 
heit (- die übrigens auch in unserer sogenannten „offenen Gesellschaft“ 
fröhliche Urständ feiert und den juristischen Widersinn erst richtig wahr macht) 
ans Licht zu ziehen, und wohl noch nie ist ein weltberühmter Fall für die dun- 
klen Wege der Instruction so instructiv geworden, wie nach Maaßgabe unserer 
Analyse der dieser Pariser halb politische halb familiäre Justizskandal. Abge- 
sehen von ein paar Civil-, namentlich Versicherungs- und Erbschaftsprocessen, 
die als klägliche Überbleibsel noch weiter figurieren, wird wohl zunächst der 
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Rest Schweigen sein. Allein eine schreiende Auflehnung gegen solche Zustän- 
de, und zwar im Sinne der That, wird schliesslich auch nicht ausbleiben. 


Die Selbstausmerzung der Religionisten 
im eignen Handwerk. 


(- Theodor Lessing: „eine Warnung an Deutsche, Satiren zu schreiben“; Theolo- 
gie und Hegelei.) 


n. 

Die Selbstabschaffung der ursprünglichen Theologie Ludwig Feuerbach's samt 
der Abschwächung der zugehörigen Hegelei hat in der Gesamtheit seiner Schri- 
ften, von den ersten bis zu den letzten, einen gar chaotischen Charakter ange- 
nommen. Der ganze ursprüngliche Reichthum an Theologie ist ausgeberisch 
verwendet worden, nicht etwa um Löcher zu stopfen und irgendein philosophi- 
sches Systemchen herauszuflicken, sondern — um Löcher zu machen. Auf letz- 
tere Art verstand sich übrigens der absonderliche Denker, der eine geregelte 
Ordnung nirgend liebte, vor Allem auch schon im Ökonomischen. Sein Porte- 
monnaie hatte nämlich immer Löcher und wollte, sein ganzes Leben hindurch, 
arbeitslos von fremden Händen gefüllt, ja gradezu überstopft sein. Als Student 
in Berlin machte er auch in dieser Beziehung seinem Vater nicht wenig zu 
schaffen. Sicherlich durch dessen Einfluss war er zu einem beträchtlichen Sti- 
pendium, nämlich jährlich von achthundert Gulden, gelangt; aber der Vater 
musste aus eigner Tasche zunächst noch die tausend vollmachen, und trotz 
dieser Zulage beklagte sich der hauswirthschaftliche Weise, dass es ihm kläg- 
lich gehe und dass er oft nur trocknes Brod und nicht einmal Kaffee dazu habe. 

Bei einem sich für genial haltenden Studenten sind Manche allenfalls ge- 
neigt, solche Wirthschaftszerfahrenheit einigermaaßen zu entschuldigen. Ja, wä- 
re es eine Künstlernatur gewesen, dann wäre wenigstens solche Abweichung 
nicht allzu abweichend von der herkömmlichen Überlieferung. Allein es wollte 
ja in dieser verthuerischen Haut eine Art Denker stecken, und für so Einen ist 
eben die wohlbedachte Ordnung des erste Gesetz, gleichviel ob es sich um 
diejenige im Hause und in der Stube, oder um die im geistigen Oberstübchen 
handele. Das ganze weitere Leben des Ludwig Feuerbach hat aber in jedem 
seiner Stadien dasselbe wirthschaftlich haltungslose Bild gezeigt. Er musste 
buchstäblich von den gesetzgeberischen Verdiensten seines Vaters um den bay- 
rischen Staat, nämlich von einer Staatspension leben, die unmittelbar dem Sohn 
zufiel und noch in diesem den Vater belohnte. Auch seine Frau hatte eine län- 
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gere Zeit einige Einkünfte, die das Budget hübsch ergänzten. Aber mit Schulden 
hatte er vor der Ehe gestanden, und seine Familie hatte diese bezahlen müssen. 
Bei ländlichem Leben und damaligen, obenein süddeutschen Preisen waren 
sechs- bis achthundert Gulden fester Bezüge (Naturalien und Schriftstellerein- 
künfte ungerechnet) sicherlich eine gute ökonomische Rückendeckung, zumal 
die Familie nie über eine Tochter hinauswuchs. Trotzdem haperte es immer, so 
dass sich der Student von ehemals mit seiner wirthschaftlichen Unauskömm- 
lichkeit auch im jahrereicheren Manne nicht verlor. Bettelsammlungen wurden 
wiederholt veranstaltet, und das Schlüsseljahrzehnt des Lebens gipfelte noch 
gar in der Abhängigkeit von der Schillerstiftung, d.h. von deren Leuten. Von 
dieser Seite erhielt Feuerbach neun Jahre lang bis zum Todte (1872) je dreihun- 
dert Thaler. 

Wir würden auf jene materiellen Gestaltungen nicht so den Ton legen, wenn 
diese nicht zugleich der Schlüssel zu einer entsprechenden Eigenschaft der geis- 
tigen Wären. In dem fraglichen Punkt war Feuerbach mit aller seiner Zerfah- 
renheit immer von demselben Gepräge. Seine Schriften tragen den gleichen 
Stempel der immerwährenden Unzulänglichkeit und des sich steigernden Ab- 
wirthschaftens. Sein ursprüngliches Patrimonium ist Theologie und Hegelei, 
und schliesslich sind von diesen werthen Vermögensstücken nur noch Restchen 
vorhanden. Die Ausgeberei ist leicht genug von Statten gegangen, aber für 
ersetzende Einnahmen ist nicht gesorgt. Die Anleihen bei den alten Atheisten 
können dafür nicht gelten. Sie sind zwar noch das Beste ım letzten Inventar 
Feuerbachs; aber grade in seinen Händen verlieren sie sich auch zu matten und 
verhältnismässig werthlosen Unerheblichkeiten. Die Vorlesungen über das We- 
sen der Religion, die er im Winter 1848-49 im Heidelberger Rathhause vor 
Studenten und anderem Publicum, angeblich auch vor Arbeitern, vor Honorar 
gehalten und 1851 gedruckt herausgegeben, sind noch das Erträglichste , was er 
geschrieben. Aber in ihnen ist mit der Theologie, dem Christenthum und der 
Hegelei auch schon Alles an Lebhaftigkeit weg, was sonst noch etwa für eine 
Annäherung an einigen Feuergeist und sozusagen Enthusiasmus haben gelten 
können. Will Jemand wissen, wie es bei einem abgewirthschafteten Theologen 
und Hegelianer zuletzt ausgesehen, so muss er dieses Buch, nicht das Wesen 
des Christenthums, zur Hand nehmen. Die Reste vom Hegeldrill darin sind nur 
noch ganz bleich und betreffen nur völlig allgemeine und schematische Wen- 
dungen, wie sie aller Theologie oder Antitheologie fast gleichermaaßen nahela- 
gen. 

Wer übrigens über das Wesen der Religion handelt, der lässt ihr noch immer 
einen Kern. Würde es sich nicht völlig anders ausnehmen, wenn Jemand gleich 
den Titel einer solchen Schrift gegentheilig gewählt, also etwa Vorlesungen 
über das Unwesen der Religion angekündigt hätte? (- Dühring's Wortsphäre, 
auf welcher sich alle Begriffe von der Wirklichkeit her aufbauen; eine Begriffs- 
drechselei, wie die der Hegel'schen Logik, gibt es bei uns nicht.) Dieser Gegen- 
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satz hat freilich hier in unserm Zusammenhang keinen Zweck, als unzweideu- 
tig darauf hinzuweisen, wie Feuerbach unwillkürlich noch bis zuletzt in der 
Meinung befangen blieb, es müsse sich für seinen Religionismus doch irgend 
Etwas als Wesen und demgemäss als wesentlich herausstellen. Alles Göttische 
hatte er zwar beiseite geworfen und mit Recht jede Art von Cultus, also von 
zauberhafter und transcendenter Einwirkung auf den Gang der Dinge verneint. 
Allein es sollte trotz Allem religionistisch doch noch Etwas übrig bleiben, wie 
beispielsweise das Verhältnis des Einzelmenschen zur Gattung. (- a la de Christ- 
menschenthum nach Feuerbach.) Jedoch letzteres Verhältnis wurde eben nicht 
klar und nicht realistisch genug gedacht. Wird es dies, dann kann es keine Spur 
von so Etwas ergeben, was sich noch Religion nennen liesse und mit dem 
bisherigen Religionismus auch nur ein einziges Fäserchen gemeinhaben könnte. 
Thatsächlich verwässert sich bei Feuerbach auch der dürftige Rest, der auf 
der sonstigen tabula rasa von der früheren Servierung stehengebliebn. Die Ab- 
wirthschaftung steigert sich unwillkürlich zum Bankerott, und zwar einem ohne 
alle geistige Activa. Euin solchens Schicksal ist in der Ordnung und trifft am 
empfindlichsten grade das zugehörige Handwerk. Die Einzelnen und die Völker 
gerathen zwar auf einen ähnlichen Weg, insofern sie das Religionistische, mit 
dem man sie behaftet hat, ebenfalls ausmerzen. Indessen die Luft dieses Weges 
braucht nicht immer überall mit Zersetzungsdünsten verunreinigt zu sein. Wohl 
aber sind die eigentlichen Religionisten, d.h. die Leute vom Handwerk, gleich- 
viel ob eigentliche Priester oder philosophiererische Surrogate für Solche, den 
sozusagen geistigen Naturnothwendigkeiten der Fäulnis ausgesetzt. Ob bei ei- 
nem solchen Zersetzungsvorgang auf dieser oder jener Vorstation vor dem Ende 
Halt gemacht wird, darauf kommt wenig an. Hässlich geräth die fragliche 
Gestaltung unter allen Umständen, und das Absterben des Lebendigen lässt die 
Verwesung immer mehr umsichgreifen. Aus diesem Grund sind auch geistige 
Entwicklungen, die da Fäulniserregern ihr Dasein verdanken, von so überaus 
widerlicher, ja ekelhafter Art. Der auf Gesundheit haltende Mensch kehrt ihnen 
den Rücken und hilft sich anders. Er scheidet das Falsche kurzweg aus sich aus, 
ohne sich lange oder gar etwa handwerksmässig damit zu befassen. Die profes- 
sıonellen Religionisten lässt es nicht an sich kommen, wohl wissend, dass er 
nur einige Schritte in der rechten Richtung nöthig hat, um ihrem Treiben auf 
Nimmerwiederberührung zu entgehen. 
Ludwig Feuerbach ist uns nur ein markiertes Gelegenheitsbeispiel gewesen, um 
zugleich einen allgemeineren Vorgang und den religionistischen Verwesungs- 
typus zu kennzeichnen. Dieser Gesichtspunkt mag einsichtig gewählt erschei- 
nen; er ist aber persönlich gerechtfertigt. Der fragliche süddeutsche Religionist 
hat für das neunzehnte Jahrhundert auf deutschem Boden die Angelegenheit, 
um die es sich handelte, wirklich und wahrhaft repräsentiert. Er hat die Zerset- 
zung in sich offen zur Schau gestellt und nicht, wie die Universitätler bei sich 
zu thun pflegten und pflegen, verhüllt und verhehlt. Dieses Stück Offenheit ge- 
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gen die Welt zeichnet ıhn aus und bildet gewissermaaßen auch sein Verdienst. 
Freilich darf man es nicht überschätzen, dass Jemand auf Standpunkte zurück- 
kommt, die in einfacherer Weise längst und zwar schon im Alterthum einge- 
nommen worden. Die Eleaten streiften schon mit Xenophanes den anthropo- 
morphen Götterglauben ab. Später verbreiteten sich bei Griechen und Römern 
atheistische Philosophien wıe die Epikureische. In der neuern Zeit war schon 
vor der französischen Revolution negativ genug geschehen, was viel weiter 
reichte und sich klarer ausnahm als die Feuerbach'sche Selbstausmezung der 
handwerklichen Religionistik. 

Welcher Religionsstoff ausgeschieden, gleichsam neutralisiert und unschädlich 
gemacht wird, das ergibt keine sonderlichen Rangunterschiede in der Überwin- 
dung. Die Opposition muss sich allerdings auch neu gestalten, sobald neue reli- 
gionistische Facons aufgekommen sind. Dann aber gleich etwas auch nur rela- 
tiv Besseres oder Höheres darin sehen wollen, ist verkehrt. Im Gegentheil ist in 
Bezug auf das Religionistische die Welt eher gesunken als gestiegen. Die clas- 
sıschen antiken Gebilde hatten sogar ein gewisses Maaß von Natürlichkeits- 
und Menschlichkeitszügenvoraus. Heute aber sehen wir uns dem verschiedens- 
ten Asiatismus gegenüber, ursprünglichem wie importierten. Ob Buddhistisches 
oder Christisches — auf solche Kleinigkeitsunterschiede kommt es für unsern 
Standpunkt nicht viel an. Ob japanische ahnencultiviererische oder aber deut- 
sche (und etwa französische, mit Jordanwasser taufende) Religionisten, - das 
macht in der Hauptsache keinen Unterschied. Das Ziel ist die Abschaffung von 
Alledem ohne die geringste Ausnahme und ohne irgendwelchen Rest. Das Pro- 
blem der Welt und ihrer Principien stellt sich alsdann in inbehinderter Weise 
neu, Ohne Rücksicht auf göttische oder sonst religionistische Antecedentien. 
Die bessern Naturen werden dabei jener religionistischen Verwesung auswei- 
chen, die für die schlechtern ein intellectuelles Naturgesetz bleibt und sich im 
günstigeren Falle offen, sonst aber versteckt vollzieht. Jene bessern Charaktere 
und Intelligenzen werden überdies dahin gelangen, sich ein wirkliches und 
wahrhaftes Bild vom Sein und von dessen Naturbethätigung zu schaffen, wel- 
ches ıhnen in moralischer und ernsthaft, ja absolut wissenschaftlicher Bezie- 
hung alles das an Vorstellungen und Idealen mehr als ersetzt, was unter dem 
schädigenden und unterdrückenden Einfluss der sonst herrschenden Religionis- 
tik nur kümmerlich und mehr oder minder denaturiert aufspriessen können. 


Personalist und Emancipator. 
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Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 136 Mitte Mai 1905 


Der sogenannte Humanismus der Schulen 
und wirkliche Humanismus. 
Von Eugen Dühring. 


(- Dialektik der Aufklärung ... ?... *) 


Es ist heut etwas ganz Gewöhnliches, ja man könnte sagen Gemeines, über den 
Gegensatz zu streiten, der zwischen den bei uns seit einem halben Jahrhundert 
grassierenden Realschulen und den eigentlichen Gymnasien alter Tradition be- - 
steht. Der technische Geist des neunzehnten Jahrhunderts, das einzige 
Stück Geist durch das es sich ausgezeichnet und in welchem bei ihm Genie, 
ein eigentliches Ingenieur-Ingenium zu finden gewesen — dieser mehr techni- 
sche als naturwissenschaftliche oder gar theoretisch tief naturwissenschaftliche 
Geist ist immer mehr darauf ausgegangen, sein realistisch praktisches Princip 
nicht bloss in die Schulen einzuführen, sondern dort zum maaßgebenden zu ma- 
chen. Daher die Gunst, deren sich die real gearteten oder wenigstens stark rea- 
listisch gemischten Schuleinrichtungen auch beim Publicum, insbesondere bei 
dem werkthätigen Bürgerthum erfreuen. 

Hierzu kommt die noch erklärlichere und auch weit mehr berechtigte Ungunst, 
mit der man auf die Gymnasien alten Herkommens, die lateinisch-griechischen 
Dressieranstalten, allgemach blicken gelernt hat. Sie will man in keinem Fall, 
wo man irgendeinem Fortschritt zugänglich. Was soll Latein und Griechisch ım 
Allgemeinen und für allgemeine Bildung überhaupt noch? Wozu ein neunjäh- 
riger Cursus mit neunjähriger Quälerei des Kanebngeistes an todten Sprachen, 
an abgestorbenen Werkzeugen des Gedankens? Der eigentliche Gelehrte, der 
die Geschichte durchforschen will, sei es wissenschaftlich, sei es als blosser ge- 
meiner Historiker, braucht vergangene Sprachen und muss todte Literaturreste 
durchmustern. Er muss in die Gräberwelt hineinsteigen und den Sinn derer, die 
einst lebten, ın der Phantasie, so weit es gehen will, wieder lebendig zu machen 
suchen. Dies ist aber eine specielle Fachaufgabe für eine äusserste Minderheit, 
und hiezu gehört überdies weit mehr, als die Gymnasien mit ihrer Wörterdres- 
sur und unpraktischen Behandlung der Sprachen leisten, ja als sie auch bei 
besserer Methode irgend würden leisten können. Die Gelehrten- und Forscher- 
specialität will auf allen Gebieten besonders, und zwar zuletzt nicht am wenigs- 
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ten durch Einzelbemühung, herausgebildet sein. Für sie lassen sich keine Schu- 
len und Anstalten halten und sollen auch keine gehalten werden. Was bleibt also 
den Gymanisen par excellence übrig? Nichts als sich abzuschaffen, wenn sie 
nicht in ihrer Tradition fortkauen und immer mehr Schaden stiften wollen. 

Das bürgerliche Leben setzt sich freilich allzu leicht über sie fort. Es ver- 
gisst den Ersatz. Es vergisst ausserdem, dass sie einst, nämlich zur Zeit ihrer 
ersten Begründung, wirklich eine Aufgabe hatten, von der sie überzeugt waren. 
Das Alterthum erschien den rohen und aus der mittelalterlichen Barbarei auftau- 
chenden Völkern damals auch sachlich, also realistisch, etwas Classisches zu 
sein. Es waltete die Zeit der Renaissance, zu deutsch der Wiedergeburt. Nun- 
mehr aber wissen wir, und diese Einsicht verbreitet sich, - wie die antiken Zu- 
stände zwar verhältnismässig gute Epochen aufzuweisen hatten, aber mit ıhren 
Charaktermämgeln doch nur allzu bald in die Auflösung und Fäulnis gerathen 
mussten. Erben und Verehrer dieser Fäulnis zu bleiben ist wahrlich kein Vorzug. 
Unsere Kritik setzt also ein; sie unterscheidet, und sie zerstört den Wahn. Nicht 
das griechische, nicht das römische Gespenst können uns etwas anhaben. Der 
Gräberdunst und das Leichengift sind uns jetzt nur allzu genugsam bekannt., 
um sıe weiter zu cultivieren. Das wenige Gute, was sich im einstigen Leben 
wirklich classisch regte, hängt nicht an den Urformen und muss abgesehen von 
ihnen und ganz ohne sie assimiliert werden. Wir haben aber höhere Ziele als die 
Rücksicht auf solche allenfalls entbehrliche Kleinigkeiten. Wir wollen unser 
eignes Leben und unsern eignen Geist ausgestalten, in Nichts blosse Schüler 
der Antike bleiben, sondern uns auf eignen Füssen bewegen, mit eignen Händen 
und aus eigner Kopfinitiative regen. 

Der Sinn des Gegensatzes muss also ein etwas tieferer werden. Die Sprachdtril- 
lung ist nur Gegenstand einer äusserlichen Anstossnahme, die dem bürgerlichen 
und handwerklichen Sinn und Urtheil geläufig. Eine weit wichtigere Seite 
bildet der unannehmbare Geist selbst, der ausgeschieden und ferngehalten wer- 
den muss. Wir fühlen uns nicht aufgelegt, noch einmal in die antiken Fehler 
zu verfallen und diese in unserer Manier fortzusetzen. Mit den Trümmern und 
falschen Resten der Geschichte muss eben aufgeräumt werden. Die lebendige 
Wirklichkeit kämpft um ıhr eignes Recht. Sie muss die Gespinste zerreissen, 
mit denen sie umwoben ist. Die umherfliegenden Fäden eines classischen Al- 
tenweibersommers sollen uns nicht stören und im Gange aufhalten. 

Jene sogenannte Renaissance nannte sich, besonders bezüglich ihrer Schulen, 
gradezu Humanismus. Es sollte dies soviel heissen asl das echt Menschliche sei 
nunmehr in Angriff genommen und an die Stelle des im Mittelalter Menschen- 
widrigen zu setzen. Auch die heutigen Gymnasien zehren noch von dem Kunst- 
ausdruck und sind auf ihn eitel. Sie werfen den realistischen Anstalten nicht 
ganz mit Unrecht vor, dass diese vom eigentlichen Menschlichen wenig hätten. 
Das bisschen mehr an Mathematik, Naturwissenschaft, Geographie u.dgl. schaf- 
ft ın der That, zumal wie es jetzt formell beschaffen und wie es heut damit steht, 
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so gut wie nichts specifisch Menschliches. Es drillt nur nach Maaßgabe einer 
neuern und neusten Geschichtsphase, die ebenfalls die keime des Verfalls in 
sich trägt, analog wie einst das Alterthum, wenn auch in einem veränderten Ge- 
biet. Dabei fehlt die Cultur der menschlichen Gefühls- und Thatmotive ganz, ja 
principiell, und doch liegt hier grade der Punkt alles soi-disant Realismus und 
nicht bloss des zugehörigen Schulstücks. Die gewöhnlichen Tages- und Vereins- 
discussionen bleiben daher an der Oberfläche und haften an ziemlich gleichgül- 
tigen Nebendingen. Sie thun so, als wenn es gar keinen anderen Gegensatz ge- 
ben könnte, als den von Gymnasien und Nichtgymnasien, von bisherigen Nicht- 
realschulen und künftigen wesentlich realistischen Institutionen. Diese Meinung 
ist aber grundfalsch; ja streng genommen ist sie noch etwas Schlimmeres; sie 
hat nämlich überhaupt keinen tieferen Grund. 

Oft benimmt man sich grade so, als wäre die neuere Naturwissenschaft etwas 
classisch Realistisches . Man treibt mit ihr einen ähnlichen und oft noch ärgeren 
Unfug als mit Griechisch und Latein. Die Überlieferung vornehmlich des sieb- 
zehnten Jahrhunderts, ist zwar nicht abgelebt, aber noch lange nicht klar genug 
entwickelt, um hinreichend bildender Lehrstoff sein zu können. Heute sind die 
Stücke jener verhältnismässig glänzenden Erbschaft sogar verwüstet, verunsau- 
bert und in so formellem Verfall, dass kaum noch der grobfädigste Gehalt davon 
sich hinschleppt. 

Das muss und wird wieder besser werden; aber bis dahin werden die Schulen 
noch mehr verwahrlosen. Wenn es jetzt wenig Schüler gibt, die ernstlich Etwas 
lernen, so liegt das daran, dass es vor Allem an Lehrern fehlt, die etwas Gedie- 
genes mitzutheilen vermöchten oder auch nur Lust hätten. Woher sollten sie das 
auch haben? Etwas von den in jeder Beziehung und in aller Welt, versteht sich 
erst recht in Nordamerika, verkommenen Universitäten, oder von so Etwas wie 
polytechnischen Schulen, während doch in Frankreich das betreffende Institut 
schon längst tüchtig herunter ist und eigentlich nur einige Jahre gegen den Aus- 
gang des achtzehnten Jahrhunderts hin gelebt und durch Namen wie (Joseph- 
Louis) Lagrange wirklich exceliert hat. 

Oder soll gar der Segen von unsern technischen sogenannten Hochschulen 
kommen, die nicht einmal polytechnisch sind und, was die Hauptsache ist, ihr 
Gemisch von Technik und Wissenschaft von vornherein beuniversitäteln lassen? 
Diese Technischen, wie man sie kurz nennen könnte, sind schon so weit in uni- 
versitäre Abhängigkeit, nachahmung und bis zu dem Punkte ins Mittelalter 
gerathen, dass sie nicht bloss diplomieren, sondern bisweilen auch dem Namen 
nach mit aufgewärmten Doctorierungen liebäugeln. Hinzukommt, dass man an 
diesen Stätten zwar nichts eigentlich Classisches, für diese freundliche Lücke 
aber auch nichts oder wenig Exactes zu spüren bekommt. Die Schulhumanisten 
werden schliesslich leichtes Spiel haben und noch gar die Universitäten verherr- 
lichen können, wenn sie sich bloss technischem Kram gegenüberfinden, der 
sich mit oberflächlichster Wissenschaft, mit einigem Differentialdrill und jetzt 
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kunderbunt werdender Chemie drapiert. Wenn unter Umständen diese Gelehr- 
ten der technischen Lehranstalten sich einmal belletristisch oder gar philosophe- 
risch geberden, dann kommt es zu Tage, wes chaotischen Geistes Kinder sie 
sind. Es wird also auch aus dieser Sphäre, so lange sie nicht eine andere Gestalt 
erhält, nie Etwas zu holen sein, wodurch dem Hauptmangel, dem Mangel an 
Gediegenheit und wirklicher Menschlichkeit, also an echter und charaktervoller 
Intellectualität, abgeholfen würde. 
Die echte Humanität verlangt eben Menschliches und demgemäss eine mensch- 
liche Behandlung und Klärung der wissenschaftlichen Stoffe,mögen diese alt 
oder neu, nichtrealistisch oder realistisch sein. Motive der Handlungen, also des 
Wirthschaftens und sonstigen Thuns, sind auch ein Wissensgebiet, zu dem die 
Lehre von Völker- und Volkswirthschaft, wenn man sie, wie wir, kritisch ver- 
steht, schon als einigermaaßen ausgebildet denken kann. Es gibt jedoch auch 
Gebiete, die nicht in Fachschulen gehören, aber für die allgemeine Bildung 
nicht brachliegen dürfen. Dahin gehört das, was sich mit Unrecht die antiken 
und modernen Belletristen angeeignet haben. Nicht auf Gefühle als solche kom- 
mt es an, aber darauf, dass die Gehabungen und Wendungen der Menschen rich- 
tig verstanden werden. Nicht erst die Geschichte fordert dazu heraus, sondern 
vor Allem die Einzelverhaltungsarten wollen nach Antrieben und Consequenzen 
beurtheilt und begriffen sein. Hier ist ein weites Feld, das echt humanitär 
heissen könnte, wenn darauf erst etwas Ansehnliches und Angesehenes wüchse. 

Weder für antike noch moderne Dichter treten wir, ausser ganz ausnahms- 
weise, irgend erheblich ein. Wir haben alles dieses nur zu viel erprobt und 
untersucht, aber blitzwenig Ausbeute gefunden. Im günstigsten Falle war auch 
sie nur etwas Gemischtes, worin voll edle und wahre Menschlichkeit nur in ver- 
einzelten grossen Zügen vertreten. So stellte es sich sogar mit (George Gordon) 
Byron und (Gottfried August) Bürger, den menschlich ausgezeichnetsten der 
ganzen Gattung. Darüberhinaus wird man aber nach Andersartigem ausschauen 
müssen. Selbst eine Wirklichkeitsdichtung wird schwerlich noch leisten, was 
Allgemeinbildung und zugleich auch Schulen noch brauchen könnten. Auf 
Bilder wahrer Charakterhaftigkeit und Grösse kommt es an. Demgegenüber ist 
das principiell fast nur ein Plunderbeiwerk zu nennen. 
(- 1905 bedurfte es noch keiner Prognostik Theodor W. Adornos, um zu demsel- 
ben Schluss zu kommen, dass Dichtung nicht mehr lohne, die Gewaltmechanik 
der Gesellschaft die Dichtung obsolet mache.) 
Woher aber die Beispiele für maaßgebende Idealcharaktere nehmen? Etwa aus 
der Geschichte? Aber das hiesse ja wieder 

in den classischen oder in einen ähnlichen Wahn 

verfallen.*) ... also Theologie und Hegelei.) Die Geschichte ist blutarm an 
wirklich Gutem. Einige dürftige und nicht mal vollständige Ausnahmen abge- 
rechnet, hat sie nicht collectiv, ja nicht einmal zureichend in ganz vereinzelten 
Personen jemals geleistet, was sie sollte. Sie ist summarisch verwerflich, und es 
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ist gut, dass sie abgethan. Ich kann mich ohne Abzug für nichts begeistern oder 
erwärmen, was ihren Charakter an sich trug oder trägt. Nur was ıhr widerstreb- 
te, taugte unter Umständen; nur die Conflicte mit ihr haben einige wenige Per- 
sonen (- und nicht die nomina appellativa, die Gattungsbezeichnung Menschen, 
denn die Unmenschen herrschen vor) zu wirklichen Zukunftshelden werden las- 
sen. Ein Sokrates war von dieser Art; es ist aber nicht möglich, in den Jahrhun- 
derten und Jahrtausenden ein Gleiches zu ihm aufzufinden, auch wenn man die 
allerverschiedensten Thatgattungen, geistige wie nichtgeistige, gelten lässt und 
durchmustert. Er hat keine Zeile hinterlassen und doch durch sein Verhalten 
mehr gewirkt als alle Scibenten der Welt. Was aber trotzdem mit dieser einzig 
grossen Überlieferung anfangen, sobald es sich um Schulen und geistige Scho- 
lastik handelt! Wer soll den Hintergrund auslegen, da wo meist nur lakaienhafte 
Gemeinheit und schäbigster Opportunismus ihre Stätten haben! Es gibt ja auch 
sonst mancherlei wenigstens theilweise Gutes zu berückksichtigen; aber wer 
wird es wahlverwandt erkennen und es aus der schmutzigen Umgebung in sei- 
ner annähernden Reinheit hervorholen? Für so Etwas fehlt es eben an charakter- 
haften Congenialität. Kein Wunder also, dass man vorzugsweise das Nichtswür- 
dige lehrt und es für gut ausgibt. 

Von dieser Art sind nicht bloss die Universitäten der Welt, sondern ist, mit ge- 
ringfügigen persönlichen Ausnahmen, durchschnittlich der ganze Schulkram. 
Soll nun so Etwas Humanität, d.h. edlere Menschlichkeit heissen, wenn man in 
den Schulen nichts antrifft, was für einen feinern und höhern Sinn erträglich 
oder gar annehmbar wäre! Das Geschichtliche, an sich schon ungenügend, wird 
noch verzerrt und gefälscht, also noch schlechter zugerichtet, als es in Wahrheit 
gewesen. Die Niedertracht wird verherrlicht, das Gute herabgewürdigt. Diesen 
Eindruck hat mir seit einem halben Jahrhundert (- 1905-1855) Alles gemacht, 
was ich erfahren und beobachtet. Nur das Vertrauen auf eine mehr genügende 
Zukunft, nur der vorwärts gewandte Cultus eines realistischen Ideals helfen. Ich 
rechne also nicht mit den Bildern der Vergangenheit, sondern nur mit Charak- 
tergestalten, nüchtern geredet mit Schematen (- lat. schema, Figur, Form), die 
sich entwerfen lassen und wie Gemälde wirken sollen. Wahre Humanität darf 
nicht nach rückwärts blicken, sondern muss das Leben, das seiner Natur nach 
stets ein gegenwärtiges und ideell ein zukünftiges ist, immer von einer neuen 
Seite ins Auge fassen. Die Gräberstätte der Geschichte (- die wir beispielhaft 
einseitig cultivieren) ist wahrlich nicht das richtige Humanitätsfeld . Selbst wo 
ausnahmsweise ein Erinnerungscultus am Platze, muss er so eingerichtet wer- 
den, dass er dem zunächst und weiterhin zu schaffenden Guten dient. Die Be- 
kümmerung um die Todten und das Todte hat sonst keinen Sinn. Nun wollen 
wir uns aber einmal fragen, wie es in Vergleichung mit der eben bezeichneten 
Geisteshaltung jetzt thatsächlich steht. 
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Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts — IX. 

Von Eugen Dühring. 

(- die Modernität des Anselm von Feuerbach.) 


Wenn wir die Rache zum Princip des Strafrechts machen, so können wir sie 
selbstverständlich nur als Verkörperung irgendeines Stücks Intelligenz betrach- 
ten. (- das ist genial.) Die bloss physiologischen Reagenzen sind etwas rein 
Brutales, was in dieser abstracten Sonderung nicht einmal immer bei Thieren 
vorauszusetzen. Auch bei diesen, insbesondere bei den höheren, mischt sich im 
Reagieren oft genug ein Element des Verständnisses, d.h. des effectfreien Ver- 
standes ein, welches der menschlichen Intelligenz ähnlich, ja verwandt ist. (- 
was sıch an Beispielen beweisen und darstellen liesse.) Um so weniger dürfen 
wir beim Menschen selbst, und handelte es sich auch um die niedrigsten und 
übelgewillten Racentypen, den abstracten Verstand, so dürftig und affectum- 
sponnen er auch sein möge, ausser Veranschlagung lassen. Die Triebe sind ja 
überhaupt, welche Function und Bestimmung sie auch haben mögen, nichts ab- 
solutes. (- Wortsphäre.) Ihre besondere Bethätigung und Gestaltung ist nıcht nur 
mit irgend einem Maaß von Einsicht, sondern auch von einer solchen Ein- 
sichtsart verbunden, die den blossen Trieben unter Umständen überlegen. 
Überdies ist das Verhältnis von Einsicht und Affect eines der gegenseitigen 
Bestimmbarkeit. Oft genug entspringt der fertige Trieb aus einer vorangehen- 
den, wo nicht höheren, da mindestens absrtracteren Einsicht. 

Wollen wir also das Reagenzprincip im Falle der Gerechtigkeit und Rache 
richtig handhaben, so können wir nicht im Allgemeinen verbleiben, sondern 
müssen Specialgestaltungen, also den Sinn bestimmter Schemata, ja gewisser- 
maaßen von Einzelfällen erwägen. Wenn wir aber auf diese Weise das allgemei- 
ne Urproblem des Strafrechts zerlegen, so kann bei oberflächlicher Betrachtung 
der Augenschein entstehen, als würde hiemit die Allgemeinheit des Princips 
selbst gefährdet. Sieht man sich aber in den genausten und strengsten Wissen- 
schaften um, so trifft man auf den selben Sachverhalt. Grade die Mathematik ist 
schon eine entscheidende Instanz hiefür. Man würde nie zu einer sichern Geo- 
metrie, ja nicht einmal zu einer durchsichtigen Arıthmetik gelangt sein, wenn 
man hätte darauf warten wollen, dass irgendeine axiomatische Schablone alle 
Gestaltungen und Fälle ohne Weiteres deckte. Man muss vielmehr denkend und 
construktiv von Schema zu Schema, von Fall zu Fall fortschreiten, um die Ein- 
zelwahrheit zu gewinnen. (- so sollte man die Personalist-Artikel nicht als Ein- 
zelstücke angehen, sondern als Gesamtheit in der Reihenfolge, die Völkergeist 
für sich und die Personlist ab Nr. 1, 1899.) Die Principien bethätigen sich in 
solchem Verfahren, werden als zu sondernde Abstracta erkannt und ausgewor- 
fen; aber sie sind nur erkannt als Factoren erkannt, zu denen und über die hin- 
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aus erst der besondere Zusammenhang die concreten Einzelsätze liefert. Man 
stellt daher dem Rechtsdenken und der Jurisprudenz eine falsche und unmög- 
liche Aufgabe, wenn man von ihnen verlangt, dass sie mit einer einzigen Prin- 
cipformel in der Hand auskommen und Einsichten verschaffen sollen, die sich 
nur aus bestimmten Combinationen verschiedener Factoren ergeben können. 
Der wahre Grund und Sinn des Strafrechts ist allerdings die individuelle Rea- 
genz auf Verbrechen, eine Reagenz, die unablegbar das Gepräge der Rache auf- 
weist, sich aber je nach der mehr oder minderbethätigten Intelligenz gar ver- 
schieden gestalten kann. 

Der zugespitzteste und einfachste Fall ist der eines Angriffs auf das Leben. Die 
individuelle Reagenz ist hier sehr einfach. Gleichsam die Antwort wird hier 
nicht bloss in einem Gegenangriff auf das Leben bestehen, der sich etwa nicht 
weiter erstreckte, als der Angriff selbst, sondern mit dem Bewusstsein des vol- 
len Rechts kann Tödtung erfolgen, auch wenn der vorangegangene Mordver- 
such effectiv gar keine Verletzung mitsichgebracht hätte. Auf den feindlichen 
Willen, auf die Mordabsicht kam es an; der dolus, also die ideelle Seite der Sa- 
che, ıst das entscheidende. (- lat. dolus, List, Hinterlist, Täuschung, Betrug, 
Heimtücke.) Wenn die Rache nicht noch mehr heischt als den Todt, so ist der 
einfache Grund dafür der, dass es, abgesehen von besonderer Qualification und 
Quälerei, eben nichts weiter anzuthun gibt. In der öffentlichen Todtesstrafe 
durch Henkershand kommt, wo man auf alle Qualificationen verzichtet hat, 
doch mindestens noch der Schimpf dazu, der mit der Hinrichtung von Rechts- 
wegen nach richtiger öffentlicher Meinung, oder auch noch überdies mit der be- 
sondern Executionsart, wie beispielsweise mit dem Gehenktwerden, verbunden 
1st. 

Geht man zu den Körperverletzungen und blossen Injurien über, so zeigt sich, 
dass ın der individuellen Reagenz nicht bloss ein Gleiches, sondern ein Mehr 
angestrebt wird, ja dass die verhältnismässige Maaßlosigkeit der Affecte sogar 
der Regel nach zu einem Zuviel führt. So ergeben sich von Neuem Gegenre- 
gungen und Gegenthaten, die wenigstens zu einem Theil berechtigt sein kön- 
nen, weil das Maaß sichtlich überschritten worden. Urtheil und Rechnung sind 
aber in solchen Angelegenheiten kaum sonderlich zu gewärtigen. Affect und 
Gegenaffect hindern oder verdunkeln die abwägende Einsicht. Hieraus aber ei- 
nen Einwand gegen Reagenz und Rache hernehmen wollen, wäre grundver- 
kehrt. 

Das ist eben das Naturschicksal der Triebe, dass sie, je mehr sie sich 
steigern, sich um so weniger einschränken und bemessen können. Auch die 
vollkom-menste Einsicht und der beste Wille erfahren hiebei oft genug ihre 
Unzuläng-lichkeit. Man vergesse aber nicht, dass es bezüglich der Rache beim 
Individu-ellen nicht bleiben soll. Fremd Sympathie mit dem Triebe ist zwar 
eine Mitregung gleicher Art, aber doch nicht gleich unmittelbar. Die 
Reagenz verallgemeinert sich auf diesem Weise. Sie verliert dabei an 
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Lebendigkeit des ursprünglichen Affects, gewinnt aber an mehr gesetzter, weil 
weniger un-mittelbar affectierter Einsicht. Die Affecthaftung ist zwar im 
Groben das Stach-elnde und den Weg Weisende; aber die zu Grunde liegende 
begleitende Einsicht findet sich grade vom Affect selbst her allerlei schwer zu 
bemessenden Ab-lenkungen und Abweichungen ausgesetzt. Wer aber aus 
diesem Grunde das Princip verwerfen wollte, würde es mit der Natur selbst zu 
thun bekommen. Ihr ganzer fraglicher Schematismus ist nicht und kann nicht 
auf Exactheit angelegt sein. Er ist eben zunächst eine Rohe Einrichtung, die, um 
sich zu verfeinern, auf eigentliche Cultur, versteht sich auf eine wirklich bessere 
Cultur zu warten hat. So verhält es sich mit jeglicher Disciplin alles 
Triebförmigen. Einsicht und Gewöhnung müssen erst die vervollkommneten 
Bethätigungsformen schaffen. Die Natur hat emit der Anlage des Ressentiment 
so gut gemacht, als es eben gehen wollte. Sie hat dabei zwei Aufgaben auf 
einmal und durch Vermittlung desselben Triebes gelöst. Sıe hat der 
sachlogischen oder, wenn man es so nen-nen will, der rechtslogischen 
Nothwendigkeit genuggethan, die da fordert, dass gegen die feindseligen 
Einbrüche nicht bloss mit Abwehr, sondern mit einem Gegenstoss reagiert 
werde, der den verletzenden Willen selbst trifft und even-tuell vernichtet. Sie 
hat aber auch zweitens damit bewirkt, dass jeder Verbrecher weiss, was seiner 
wartet. 

Die Reagenz in ihrer individuellen Gestalt ist vor aller besondern und eigent- 
lichen Gesetzgebung vorhanden. Sie ist hiemit, wie man sich ausdrücken kann, 
selber ein Gesetz, nämlich das Urgesetz der menschlichen Natur. Hiedurch ist 
sıe auch stillschweigend eine vorgängige Bedrohung jedes Verletzters. Ein mehr 
an Abschreckung als in der Anlage und Sicherheit der Reagenz schon von selbst 
liegt, ist natürlicherweise gar nicht nöthig. Hiernach kann man schon an diesem 
Urstadium der Sache bemerken, wıe secundär der Abschreckungsgesichtspunkt 
sich ausnimmt. Er ist von Natur, wie gezeigt, nur ein nebensächliches Zubehör 
zur Reagenz. 

Die einzige relativistische Straftheorie, die einigen Schein, versteht sich fal- 
schen Schein für sich hat, ist die der gesetzlichen Abschreckung. Sie ist wie alle 
relative Theorien, nur seitens der Staatler cultiviert worden, von denen der 
Urausgangspunkt, das Individuum vergessen wird. Eine Variante dieser Theo- 
rien, nämlich diejenige des psychologischen Zwangs, ist von Anselm von Feu- 
erbach schon an der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts aufgestellt worden. 
Sein Name ist seit jener Zeit unter den Criminalisten der einzig erhebliche 
gewesen und geblieben. Im Laufe des 19. Jahrhunderts und bis heute ist in der 
Criminaltheorie nichts vorgekommen, was an Berühmtheit , ja auch an relativer 
Wichtigkeit seinem theoretischen und dann auch praktisch gesetzgeberischen 
Vorgehen zu vergleichen gewesen wäre. Überdies war er, und dieser doch auch 
ziemlich seltene Umstand verdient hier besondere Erwähnung, ein anständiger 
Mann, der wirklich Überzeugungen hatte und sich mit dem Eintreten für Kas- 
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par Hauser persönlich aussetzte. 
Wir sind trotz Alledem, wie sich nacher ergeben wird, weit entfernt, diesen ein- 
mal mit Recht berühmt gewordenen und in der Strafrechtsgeschichte zu dau- 
erndem Ansehen gelangten Criminalisten zu überschätzen. Wir thun dies weder 
intellectuell noch moralisch. Wie er bezüglich des eignen Hauses über die An- 
passung an das Leben mit einiger Gewissensweite dachte, das hat uns ein brief- 
lich bezeugter Fall mit seinem Sohn Ludwig, dem Religionsphilosophen ge- 
lehrt. Kümmern wir uns aber vor Allem um die Haltung seiner Straftheorie, die 
infolge ihres Relativismus von vornherein zur Unzulänglichkeit und gewisser- 
massen auch zur Unbestimmtheit verurtheilt war. 
Schon als junger Mann, also Mitte der Zwanziger, liess er 1799 zu Erfurt einen 
Band „Revision der Grundbegriffe des positiven peinlichen Rechts“ erscheinen. 
Dieser Arbeit, die alles allgemein Wesentliche enthält, folgte ein zweiter Band 
Chemnitz 1800, der jedoch hauptsächlich criminalpsychologische Einzelheiten 
behandelt. Der Autor war damals Privatdocent in Jena. Halten wir uns an jene 
erste revisionistische Schrift von 1799, so ist schon in ihr das Princip des psy- 
chologischen Zwanges voll und ganz vertreten. Im engsten Anschluss an den 
Urheber kann man es dahin formulieren: Die Lust zum Verbrechen sei durch 
Furcht vor der Strafe aufzuwiegen (Affect durch Affect, Neigung durch Nei- 
gung). In der That, einzig und allein durch diese nähere psychologische Analy- 
se, die das Verhältnis der Triebe oder Affecte ın Anschlag bringt, unterscheiden 
sich die Feuerbach'sche Theorie von den herkömmlichen gemeinen, ja vulgären 
Abschreckungsgesichtspunkten. 
Fragen wir nun zur Vervollständigung und zur Kritik nur noch danach, wie sich 
die Theorie ein Vierteljahrhundert später in der neunten Auflage von Feuer- 
bach's berühmten Lehrbuch, in seinem Peinlichen Recht von 1826 gestaltet. Das 
Buch ist damals 25, der Autor 50 Jahre alt. Die frühern Ausgaben seien nicht 
viel bedacht; bei dieser habe er möglichst wieder gearbeitet. Der Lehrbuchstil, 
dies sei nebenbei bemerkt, scheint ihm nicht mehr zuzusagen; und in der That 
ist das Buch abstract trocken. In jener ersten revisionistischen Veröffentlichung 
von 1799 war Alles sehr breit ausgeführt gewesen. Ihr war bald das gedrängte 
Lehrbuch gefolgt. In jener entscheidenden neunten Auflage enthalten die philo- 
sophischen Präliminarien zwar noch das Schlagwort des psychologischen 
Zwanges; dieser ist aber nicht mehr eigentliches und erstes Princip. Letzteres 
soll vielmehr die Erhaltung der wechselseitigen Freiheit Aller sein. 

Hiemit wird der psychologische Zwang zu einem blossen Mittel 

gemacht, die fragliche Freiheit Aller zu erhalten. 
Dadurch kommt ein wenig mehr Gründlichkeit, gewissermassen sogar Letzt- 
gründlichkeit in die Theorie. Das Relativistische weicht einigermassen dem Ab- 
soluten. Komisch ist es aber dabei, dass grade Kantisierende Formeln, wie die 
von der allgemeinen Freiheit, in die Feuerbach'sche Doctrin hineinspielen, ob- 
wohl sich übrigens ungefähr zur selben Zeit der Criminalist in einem Briefe an 
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seinen Sohn Ludwig mit viel Recht nicht bloss gegen Kant, sondern auch ge- 
gen Philosophie überhaupt ausgesprochen hat. Mit letzterer konnte er offenbar 
im Hinblick auf das Treiben der zur Zeit am meisten curshabenden Schelling 
und Hegel bereits ganz hübsche Erfahrungen gemacht haben. 

Äusserst unangenehm musste es sein, dass sein Sohn Ludwig, der (wie wir auch 
schon neulich ın den Artikeln über Selbstzersetzung der Religionisten berührt 
haben, Dühring) in Heidelberg Theologie studiert hatte und dann in Berlin 
1824-26 Zuhörer Hegels geworden war, dabei um seine früheren theologischen 
Überzeugungen (- und seinen Kopf) gekommen. In einem Brief über das Ver- 
lassen der Theologie rieth nun der Vater dem Sohn, trotz Allem an der doch nun 
einmal eingeschlagenen Laufbahn festzuhalten und Geistlicher zu werden. Gra- 
de bei dieser Gelegenheit sprach er sich, wie schon erwähnt, auch über Philoso- 
phie überhaupt aus. An Alledem hätten wir nun unsererseits nichts auszusetzen, 
wenn sich der Vater Feuerbach's nur nicht zu gleichgültig gegen den Wider- 
spruch gezeigt hätte, in den sein Sohn mit sich selbst als etwaiger Pfaffe hätte 
gerathen müssen. Daran nahm der Criminalıst keinen Anstoss, der die Gewis- 
senlosigkeit der Welt in diesem Punkte nur zu reichlich kennen musste, jedoch 
auch zu bereit war, sie, wie die Dinge nun einmal liegen, in der Ordnung zu fin- 
den. Andernfalls hätte er seinem Sohn, bloss damit dieser die Deroutierung von 
dem einmal eingeschlagenen Wege vermiede, einen moralisch so bedenklichen 
Rath nicht ertheilt. Eine derartige Zumuthung zeugt dafür, dass der Vater in Ver- 
sorgungsangelegenheiten auch einmal fünf grade sein lassen wollte. 

Freilich fehlt es nicht an mildernden Umständen. Der Vater hatte mit seines 
theo-philosophischen Sohnes unordentlicher Studentenwirthschaft ohnedies 
schon genug zu schaffen, und nun sollte noch gar die Declassierung in eine 
Function erfolgen, die, zumal bei der einmal eingeschlagenen Richtung des Ex- 
theologen, keine so bequeme und sichere Stellung gewärtigen liess, wie Pfaf- 
fengewerbe. (- hier liegt der Ton sicherlich auf dem -gewerbe.) Schon im väter- 
lichen Hause konnte, trotz alles dort obwaltenden Liberalismus, doch keine aus- 
geprägte Ansicht gegen das Ergreifen der Theologie maaßgebend gewesen sein. 
Andernfalls hätte kein Sohn des Hauses, wie dieser Ludwig, sich für die Theo- 
logie begeistern und deren Studium effectvoll auf längere Zeit zu dem seinigen 
machen können. Angesichts solcher Halbheiten, wo nicht gar Verschwommen- 
heiten im Hause, brauchen wir uns auch über Sonstiges, insbesondere nicht 
über die Zwiespältigkeiten, ja Leichtfertigkeiten jener liberal seinsollenden Cri- 
minaltheorie irgend zu wundern. Wenn ihr obenein und die zugehörige Staats- 
willkür an sich dem kritischen Sinn auffallen, so sollte dies noch mehr mit der 
ganzen noch nicht abgelaufenen Periode der Fall sein, die sich von solchen ja 
von noch weit oberflächlicheren Strafrelatisvismen genährt hat und fortfährt, 
sich noch mehr zu zersetzen und immer tiefer zu sinken. 
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Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


Motto. 

Geschillertes: 

Brüder, gält' es Gut und Blut, 
Dem Verdienste seine Kronen ! 
Untergang der Lügenbrut ! 


Mit der That Bewährtes: 

Brüder, kost's auch Dint' und Feder, 
Zieh'n wir hinter'm Busch vom Leder, 
Fälschen echtes Kronengut 

Und begackeln eigne Brut. 


(- Dichter, Denker, Denkerhenker ...) 

Erst post festum lohnt es sich, anzufangen; denn nicht Secularschillerei ist unser 
Beruf. Der Lärm ist glücklich zu Ende, und wir haben eine andere Aufgabe , als 
nachträglich etwa gar noch mitzulärmen und die Schillergeschäfte fettzuma- 
chen. Etwas Besserem gilt unser Ziel. Wir sind nicht mehr, wie einst von 1850, 
Gymnasiasten. Schon damals liessen wir uns vom Schillerer nicht so ganz ein- 
nehmen, sondern mit höchst zehn Procent seines Gehalts einigermaaßen und für 
ein Weilchen prellen. Aber zwischen dem unerfahrenen Glauben eines noch 
nicht Siebzehnjährigen und der Analyse eines in den Siebzigern muss doch ein 
bisschen Unterschied obwalten. So wünschen wir denn wenigstens den Enkeln 
und allen Denen zu Hülfe zu kommen, die so gedacht haben und so denken 
werden wie wir. Wir möchten sie, soweit unsere Kräfte reichen und wirksam 
werden, auch vor jedem Restchen von Prellerei oder Fopperei bewahren, dass 
trotz allem weiteren Abwirthschaften der Schillerei noch etwa durch Unbehut- 
samkeit für bessere Gemüther in Frage kommen können. 

Vor der Hand und zunächst gilt unser Bemühen aber einer belletristischen 
Rechtsangelegenheit, recht eigentlich dem Bürger-Recht, und der 8. Juni (- 
1794, der Todtestag Bürger's) ist der Tag, zu dem wir uns anschicken, mit un- 
sern vindicatorischen Artikeln für den norddeutschen und grössten deutschen 
Dichter, ja überhaupt bisher grössten Liebeslyriker der Welt in volle See zu 
gehen. Die Anknüpfung an Weimarer Püppchen ist dabei nur gelegenes und 
gewissermaaßen auch unumgängliches Mittel zum Zweck. Die deutsche Nation 
mag zusehen, wie sie mit dem Knoten fertig wird, den sie sich selbst geschürzt. 
Wir unsererseits und für uns machen vor keinem Knoten Halt und haben ein 
langes Leben extra darauf studiert, die verwickelsten, wo sie sich nicht auflösen 
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lassen, wenigstens zu zerhauen. 
Darum also ein kleines Zwischenwörtchem über Wesen und Haltung der deut- 
schen Nation ihren allerwirklichsten und allergrössten Grössen gegenüber. Sie 
lässt sich gern eine Nation von Denkern schelten. Nun, das mag gewisserma- 
aßen gelten, etwa in dem Sinne, wie die Griechen zu Folge unserer Analyse in, 
ihrer Manier sich hätten als ein Volk von Sophisten präsentieren können. Aber 
so ganz trifft's doch nicht zu. Dieses neue Volk der Denker und Dichter par ex- 
cellence ist manchmal doch mehr so verkommen, als wenn es zunächst und vor- 
läufig mehr eine Nation von Denkerhenkern als unmittelbar von Denkern und 
ebenso auch mehr von Dichterhenkern als von stichhaltigen Denkern cursha- 
bender Art wäre. Was bei ihr vollen Curs hat, ist leider nicht stichhaltig, und 
was stichhaltig ist, das hat keinen Curs, und das hat sie bisher noch stets mit 
Vorliebe gehenkt. 
Allgemeine Denker von nennenswerther und ehrender Beschaffenheit hat sie 
kaum gehabt, jedoch astronomische und physikalische; aber die wie Keppler 
und Robert Mayer, hat sie gehenkt oder fährt gar fort, sie zu henken. Mit ihren 
ökonomischen Denkern, wie mit Friedrich List, hat sie es gleich schön ge- 
macht; dem hat sie, wie sich der Amerikaner (Henry) Carey in einem Briefe an 
mich aussprach, in ihrer ausnehmenden Dankbarkeit „das Pistol in die Hand 
gedrückt“. (- Dühring stand in jungen Jahren mit dem Amerikaner tatsächlich in 
schriftlicher Correspondenz.) Was Wunder, dass sie vom Bürgerrecht ihres 
grössten Dichters bis heute, also circa hunderzwanzig Jahre lang, so wenig 
gemaerkt, um ihn von vornherein zu henken und zu seinen Ungunsten vorzugs- 
weise minderwerthigen Concurrenten nachzulaufen! Dieser Fall des Molly- 
Dichters spricht eine vernehmliche Sprache und mahnt an die Völkernemesis. 
Ob sich das Geschick noch wird wenden lassen — wer wäre judenunver- 
schämt genug, da den unfehlbaren Propheten spielen zu wollen? Hoffen wir's, 
wenn wir es auch nicht mit Sicherheit anzunehmen vermögen, sondern der 
ganze Verfall eine andere Perspective unwillkürlich und gegen alle Wünsche 
aufnöthigt! Vielleicht gibt’s doch noch kein Griechenschicksal, und die Ära der 
todten deutschen Sprache, an deren Absterben Bürger übrigens auch schon 
dachte, liegt noch weit ab. Indessen die Gegenwartsschande ist nicht gering, 
und jeglicher Secularkram, nicht am wenigsten aber der Schiller'sche, erinnert 
immer wieder frisch an den officiellen Tümpel, in welchem man uns zumuthet, 
halb gemüthlich, halb geschäftlich weiterzuplätschern. 
Wir persönlich haben zu letzterem nie Lust gehabt, und wir denken, dass es 
noch Viele geben wird, die sie auch nicht haben oder sie doch bald verlieren 
werden, wenn sie näher zusehen und untersuchen, um was es sich im letzten 
Grunde handelt. Es ist das Leben selbst, was man uns auf jene Manier deterio- 
riert (- im Wert mindern) und denaturiert. Es ist der souveräne Geist, dessen 
Action gelähmt und in Bande geschlagen werden soll. Also nur zu, man fasse 
den komischen Stier bei seinen nicht grade allzu stossfesten Hörnern, und man 
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wird erfahren, was aus dem Thierchen wird und wo es bleibt. Man braucht nicht 
die mindeste Besorgnis zu haben, dass es aus dem Circus über die Schranken 
springe. Diese Art Bovität (-?) ist es nicht, die hinter der affichierten Humanität 
und dem zugehörigen blauen Dunst steckt. 

Es mag seine Schwierigkeit haben, diese belletristische Obstruction, die bisher 
in dem Verdauungsapparat der deutschen Nation ihr Wesen oder vielmehr ihr 
Unwesen getrieben, zulänglich populär und handgreiflich zu kennzeichnen und 
ausserhalb des behinderten und innerlich gestauten Körpers sichtbar zu machen. 
Gibt's aber doch für andere Dinge allerlei Spiegel mit denen man ins Innere 
guckt — warum soll man nicht auch hier ins gemeiniglich Verborgene, Verleug- 
nete und mehr oder minder Durchlogene oder gar Verlogene ein bisschen ein- 
dringen und das Verständnis für Motive wecken, die jener gemeiniglich fäl- 
schenden Dirne, die sich Literaturgeschichte nennt, gegen den Strich gegangen 
sınd und ihrem schlechten Gewissen nunmehr erst recht querkommen. 

Wer noch entschlossen ist, mit neunundneunzig Hundertsteln einer Jahrhundert- 
tradition zu brechen und die sich classisch aufspielenden Conventionen einer 
hübsch abwegs grimacierenden Literaturgeschichte eventuell, d.h. nach gewon- 
nener besserer Überzeugung, auf Nimmerwiedereinlassung abzuthun, der lasse 
lieber das Folgende ungelesen. Wir kramen nicht in Unterhaltungsstoff, sondern 
haben einen literargeschichtlichen Process durchzuführen, d.h. einen Vorgang 
zu vertreten, dessen Vonstattengehen oder Nichtvonstattengehen ein Stück 
Geisteshaltung nächster Generationen stempeln beziehungsweise stigmatisieren 
wird. Wie vorläufig die äusserliche Entscheidung ausfalle, liefert im ungünsti- 
gen also unwahren Fall allerdings noch keine Handhabe, über alle Zukunft 
abzusprechen; aber es würde doch eine solche Missgestaltung immerhin als be- 
denkliches Anzeichen gelten müssen. Trauen wir indessen noch einigermaaßen 
dem Glück der deutschen Nation, die vielleicht nicht immer eine von Denker- 
und Dichterhenkern zu blieben braucht. Wird sie wenigstens mit ihrem Schille- 
rer, in den man sie allzu sehr verliebt gemacht hat, bald hinreichend fertig, dann 
wird sie hiemit schon ein tüchtiges Stück aus den dicksten Nebeln heraus sein, 
die gleichermaaßen intellectuell und moralisch auf ihr gelastet haben. 

Gehen wir also in medias res (- mitten in die Dinge). Da ist das bekannte und 
vielleicht auch originalste Stückchen wohl das sogenannte Lied an die Freude 
mit jenen Zeilen aus dem Schluss, an die wir oben in Gestalt eines signalisie- 
renden Falschmotto wörtlich und darauf mit unserem erklärenden Wahrmotto 
extra erinnert haben. Es ist eine Eigenthümlichkeit fast aller hervorragenden 
Schiller'schen Auslassungen, dass sie meist derartig beschaffen sind, um dem 
gesunden Sinn Noth zu machen, sie ist nicht zu parodieren. Der Berliner Witz 
ist bekanntlich hiezu am geeignesten, und so hat er denn das 


„seid umschlungen Millionen! 
Diesen Kuss der ganzen Welt!“ 
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in den einfachen und bündigen Sarkasmus verwandelt: 
Seid verschlungen Millionen! 


Ja gewiss, das ist eine ganz hübsche Gegenrechnung gegen die buchstäbliche 
Rauschüberschwänglichkeit des weinsprit begeisterten Poeten. Da wir auch 
Berliner Geburtsrecht haben, so dürfen wir uns wohl in den Spass auch ein bis- 
schen einmischen, wenn die Sache auch im Grunde sonst auf nichts weniger als 
auf Humor angelegt ist. Machen wir also aus der einzigen Berliner Zeile ein 
paar, die den Gedanken ergänzen: 


Eingeschlungen Millionen 
Steuer-Milliarden-Frohn! 

Check und Tric der Taschenwelt; 
Droben über'm Börsenzelt 

Wird die finanziellen Orgien 
Schon der Ew'ge Jud besorgien. 


Aber wir haben hier nicht den alten Leierkasten der Finanzwissenschaft oder 
sonstiger gesellschaftlicher Ausbeutung zu drehen. Das würde doch für den 
weiteren Ernst der Sache am Ende zu beeinträchtigend barock. Allein der Ber- 
liner wıll gegen allzu schillerndes sein gutes Recht nun einmal nicht preisge- 
ben, und so haben wir unter uns einen Augenblick auf diesem Standpunkt pos- 
tiert. Unser Ernst aber zielt anderwärts hin. Er kennt und anerkennt eigentlich 
kein stichhaltiges Lied an die Freude. Was an dem Dingel einigermaaßen wahr 
und probehaltig ist, richtet sich, wenn man die schillernde Maske wegzieht, ım 
Grunde ostensibel genug an die Selbstsucht. Demgemäss heisste es nicht zwi- 
schen - aber wohl hinter den Zeilen: 


Egoismus ist die Feder 

Jeder elenden Natur; 

Selbstsucht, Selbstsucht treibt die Räder 
In der thierisch falschen Uhr 


und nicht wenig auch in der Uhr Schiller. Dem Verdienste seine Kronen, sagt er 
allgemein, und meint speciell sein eignes und später das der Weimarer Sippe, 
mit der er sich bereits solidarisch gemacht hat und weiter immer solidarischer 
machen wird. Das Verdienst Bürger's aber — das wird hier nicht mitzählen, son- 
dern im Gegentheil ein Böses Ding werden, welches als schärfster Gegensatz 
aller unwahren und hohlen Schillerei und alles blauen Dichterdunstes für den 
rauschigen Freudepoeten ein memento mori einschliesst. 
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Bleiben wir also dabei: Selbstsucht dünsten alle Wesen, Von verfehlter Missna- 
tur; Wahrlich alle bösen Besen, Fegen diese Teufelsspur. Für die Nothwendig- 
keit der Correctur des stumpfsinnigen und obenein lächerlichen Schwabenreims 
„Bösen“ und „Wesen“ sind nicht wir, sondern ist die Anmuth und Würde der 
unsäglichen Feinfühligkeit des Schillerers verantwortlich, dessen Ästhetik in 
der That auf Ebenbürtigkeit mit seiner Moral Anspruch machen kann. Doch 
lassen wir den Spass mit den Stubenfegejungfern, die (wie für Ausländer her- 
vorzuheben nicht überflüssig) vornehmlich in der Burschensprache kurzweg 
Besen heissen: Alles Schiller geschuldete und von ihm sattsam verdiente Ge- 
lächter darf uns hier nicht in den allerdings ihm gegenüber oft gar schwierigen 
Einhaltung vollen Ernstes stören. 

Um also kein Missverständnis zu erregen, sei bemerkt, dass wir Interesse und 
Selbstsucht als himmelweit voneinander abliegende Dinge erkannt und sichtbar 
gemacht haben. Die Bethätigung irgendeines Interesse kann völlig unschuldig 
und unanstössig sein; erst das Unrecht, d.h. die ungehörige Verletzung Anderer, 
macht die Interessenbethätigung zu einer schuldhaften und verbrecherischen. 
Wieviel nun von letzterer Art in der Schillerei selbst zu finden sei oder ge- 
schützt werde, und wie insbesondere die literarische Verbrechen gegen Bürger 
ebenfalls damit zusammenhänge, das wird sich bald handgreiflicher als je zuvor 
durch die allgemeine Entlarvung der poetischen wie der unpoetischen Schille- 
rei, also im Dichten und Leben des fraglichen, bisher vollständig noch nie 
durchschauten Individuums nachweisen lassen. 


Personalist und Emancipator. 
Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 137 Anfang Juni 1905 


Der sogenannte Humanismus der Schulen 
und wirkliche Humanität. 
Von Eugen Dühring. 


(- Dialektik der Aufklärung ... ?...) 


HI. 
Man kann sich die Schulen nie ohne Bezugnahme auf die umgebende Gesell- 
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schaft erklären. Mit dieser haben sie gemeinsame MissStände und ausserdem 
noch andere, die ihr eigenthümliches Verdienst sind. Zu letzteren gehört der 
Verfall der Schulung in Verschulung. Weiter ist es die rückständige Verrottung, 
die sogar hinter dem umgebenden Leben noch zurückbleibt, obwohl dieses 
selbst auch nicht allzu grosser Beflügeltheit beschuldigt werden kann. Endlich 
ist das Lakaienthum dem Staat gegenüber ın den Schulen beinahe nach 
schlimmer, jedenfalls aber noch schädlicher als in anderen Beamtenkategorien. 
Auch ist es nicht der Staat allein, dem gegenüber intellectuelle Prostitution in 
Frage kommt, sondern es sind heut noch weit mehr, und zwar in den verschie- 
densten Ländern, die schlechten gesellschaftlichen Mächte (- wie die Parteien), 
denen schulseitig, freiwillig oder genöthigt, gefröhnt wird. Man denke bei- 
spielsweise nur an den Einfluss des Judenbluts, bei uns in nächster Nähe die 
Lessingerei, die eine wahre Schulpest ist und schon höchst komische Fälle ge- 
zeitigt hat. 

Kommt einmal einem Schüler, versteht sich äusserst zufällig und ausnahmswei- 
se, meine längst vergriffene Lessingschrift in die Hände, und ist er naiv genug, 
draus für einen sogenannten deutschen Aufsatz, nicht etwa Antijudik (so weit 
geht die Unbefangenheit für einen selbstverständlich daitschen Aufsatz nicht, 
Dühring), nein bloss etwas Ästhetisches zu verwerthen, also, wie es vorgekom- 
men sein soll, die von Lessing abweichende Erklärung des Timanthesgemäldes 
zu benützen, dann gibt’s Aufsehen und Skandal, dann hätte der Betreffende 
selber Ursache, sich ähnlich Agamemnon wenigstens sein Taschentuch vor's 
Gesicht zu hängen, um nicht das Grauen um die Opferung seines urdaitschen 
Aufsatzes mitansehen zu müssen. Der Schulskandal ist dann mindestens so 
gross, wie unser eben der Sache entsprechend ungeheuerlich angeschwollener 
daitschcharakteristischen Satz, den wir extra für die Hebräer zum Abhacken zu- 
gerichtet haben, damit sie doch wissen, woran sie sich, in Ermangelung von et- 
was Anderm, mit ihrer Sprachabgerissenheit und Sprachabreisserei reiben und 
racengemäss bewähren können. 

Aber lassen wir potsdörfliche Anekdoten. Die Berliner sagen (dies sei für wei- 
tere Entfernungen bemerkt, Dühring) mit ihrem zutreffenden Witz schon seit 
Menschen- oder vielmehr Berlinergedenken, wenn sie vergnügt sind und wahr 
sein wollen, stets Potdorf und nicht Potsdam. Nun, potdörfisch in diesem Sinne 
ist in der That das Meiste von unserm Schulwesen und nicht am wenigsten an 
den universitätlerischen soi-disant Spitzen. Das Lakaiennest (als solches figu- 
riert Potsdam sogar in Reclus zwanzigbändiger Geographie, Dühring), das Hof 
-lieferantenstädtel also, das ist so recht ein Muster im Kleinen für grössere 
Dinge in Berlin, Preussen, Daitschland oder sonstwo auf unserer von Sonne und 
Mond doppelt aufgeklärten Kugel. (- vermutlich ist von dem französischen 
Geograph und Anarchist Elisee Reclus die Rede.) Das hat sogar die Ehre, den 
sectionsmässigen Befund eines der grössten und hohlsten Wasserköpfe der 
Welt, nämlich den nicht bloss physiologisch ausgemachten Wasserkopf, den 


147 / 350 


Fürsten aller Wasserköpfe der Dirne Wissenschaft, den bemonumentelten (Her- 
mann) Helmholtz, geliefert zu haben. 

Doch an dieses auch für den potsdämlichen Charakter der Zeit kennzeichnende 
Factum sei nur erinnert, weil es eben auch für die Beschaffenheit dessen zeugt, 
was heute auf Schulen lehrbar und verbreitbar ist, und was da ganz gemüthlich 
moralischen Curs haben kann. Eine Gesellschaft, in welcher Derartiges mög- 
lich, muss schon bis auf die Knochen angezehrt sein. Die Schulen sind, abge- 
sehen von dem eignen Schlechten, selber doch nur ein Gesellschaftsreflex. 
In ihnen lässt sich nichts Gutes antreffen, wenn im Fleische draussen der Krebs 
schon wuchert und weit umsichgegriffen hat. Das eine Medium wird durch das 
andere verdorben; beide stecken sich gegenseitig an und bestärken sich in ihren 
MissStänden. 

Man erwarte also keine Schulverbesserung, wo sich nicht Gesellschaft und 
Menschen überhaupt bessern. Am wenigstens rechne man auf wirkliche Huma- 
nität in Schulen, wo diese nicht schon im sonstigen Leben platzgegriffen hat. 
Die Lehrer kommen aus der Gesellschaft und bringen deren Übel mit; der 
Nachwuchs, den sie zu unterrichten haben, kann auch nichts anderes enthalten, 
als was verfügbar. Das Schicksal ist also für alle Theile solidarisch. 

So müssten wir denn, um zu Humanität zu gelangen, vor allen Dingen das Feld 
blosser Pädagogikdrechsler, die das Genehme apportieren, ein Weilchen verlas- 
sen, um einen Augenblick scharf der Frage ins Gesichts zu sehen: ist denn im 
gesellschaftlichen, öffentlichen und privaten Leben auf Humanität und was mit 
ihr zukünftig überhaupt noch in erheblicher Weise zu rechnen? Angesichts vie- 
ler Zustände konnte man sich manchmal zu einem Hauptaxiom getrieben fin- 
den, das ich meiner Neigung zu Folge und auf meiner private Verantwortlich- 
keit hin kurzweg und exceptis excipiendis (- vermutlich auszughaft), also auch 
mit den nüchternermaaßen erforderlichen Einschränkungen, mir selbst öfter 
dahin formuliert habe: Das Wesen der Dinge ist nicht Zahl, wie Pythagoras es 
sich dachte, sondern ohne rechnerische Beschönigung ganz simpel, an der 
Oberfläche wie in der Tiefe — Canaillerie. 

Die Franzosen haben das schöne und fast unübersetzbare Wort „franche canail- 
le“. (- etwa treuherziger Schurke) Die Welt, wie sie gewöhnlich gutgeheissen 
wird, also das Lieblingsbalg des heuchlerischen Optimisten, ist eine solche freie 
genelose Hundetäle, ein Axiom, mit dem jedoch wirklichen Hunden, die ihrem 
Beruf und ihrer Hundeheit treu bleiben, nicht zunahegetreten sein soll. Letztere 
taugen ja auch durchschnittlich nicht allzu viel, haben aber unter sich mehr an- 
nehmbare Repräsentanten richtiger und verwerthbarer Canität, als unter ihren 
höheren wenn nicht human doch jedenfalls hominin sich anstellenden Concur- 
renten erträgliche Menschhaftigkeit sich vorfindet. Derartiges ist ja die alte Er- 
fahrung, die schon so mancher historische und unhistorische Mensch besserer 
Anlage in seinem Leben und in gesteigerter Weise bis ins Greisenalter hinein 
gemacht hat. Selbst jener altgewordene Cpnflictsprinz, der preussische Fried- 


148 / 350 


rich II, soll schliesslich „cette maudite race“ (- diese verdammte Race) mit der 
er es umschmeichelt und umheuchelt zu thun gehabt, gründlich und aufrichtig 
als eine bezeichnet haben, die er mehr als ihm lieb kennengelernt und durch- 
schaut, - und er hat doch an sie sicherlich nie zu grosse und ideale Ansprüche 
gemacht. Die Schulen und die Lehrerschaft sah er, nebenbei bemerkt, auch 
längst mit nüchternem Blick an. Er wusste was sie meist und am meisten such- 
ten, und worum sie sich fast allein und aufrichtig kümmerten, nämlich am we- 
nigsten um den Gehalt der Lehre, wohl aber um jenes Ding in der Pluralität, 
nämlich um die Gehälter. 

Doch da sind wir schon wieder bei den Schulen und werden an deren Vereins- 
wesen für human ausgiebige Stellendotation und Rang-Erkünstelung erinnert. 
Aber das führt keinen Schritt weiter zur Beantwortung der grossen Zukunfts- 
frage: ist in der Gesellschaft Humanität möglich, und von welcher Seite oder 
aus welcher Quelle soll sie kommen? Wenn das Wesen der Dinge allzu tief wur- 
zelnd und allzu umfassend einen Aillenchararakter aufweist, woher soll dann 
der Zufluss des Guten kommen? Ein gewisser Shakespeare lässt einen Hamlet 
sagen: ehrlich sein heisst ein Auserwählter unter Zehntausenden sein. Man wird 
vielleicht sagen: da handelt es sich um Dänen und überdies um allerwertheste 
Engländer. Gewiss; das macht aber nur einen Unterschied in der Färbung und 
im Dunkelgrad des Schattens; die Farbe findet sich aber auf der ganzen Kugel- 
oberfläche, wo man auch immer zu hausen habe. Eigentlich ausgeprägtes und 
hochgesteigertes Canaillenthum mag immerhin nur als Ausnahme vorkommen; 
allein Annäherungen auf der Scala, die sind das schöne Natur- und Culturge- 
setz. In der Chemie der Moral ist das Canaillin eine Art Atropin, etwas Unab- 
wendbares, und ein Stoff, ohne dessen Berücksichtigung sich theoretisch nichts 
ausmachen und praktisch nichts ausrichten lässt. Es findet sich in der Natur, d.h. 
in der Animalität, also in Thier und Mensch, so reichlich vor, dass man im 
Laboratorium der Reform und Revolution, also nicht bloss im Bereich wüster 
Reaction, an allen Örtern damit und dagegen zu schaffen bekommt. 

Heute haben sich die Antimoralisten in ihrem Ärger über die Zumuthungen, die 
ihrer Crapüle der bessere Mensch macht, das Wort „Moralin‘“ erfunden. Das 
spielen sie für ıhre Verbrechensfreiheit gegen diejenigen aus, von denen sie 
moralisch bei den Ohren gepackt werden. Sie denken, mit dem Wörtchen wun- 
derwas auszurichten, und doch ist es nur ihre eigne Dosis Canaillin, durch wel- 
ches diese „freithäterischen“ und dabei oft noch irrenhäuslichen Ausgeburten 
nach Art des polnischen Judenbluts Nichtske zu ihrem Stichwort gelangt sind. 
Es ist ein Stichwort für moralische und juristische Verbrecher. Mit ihm wähnen 
diese armseligen und obenein dummen Teufel sich das vom Halse zu schaffen, 
was ihre schlechten Wege und ihre Franchecanaillerie kreuzt. 

Der Halunke hasst den Anständigen; dies ist ein ewiges Naturgesetz, ja a priori 
deducierbar nicht bloss für die wirkliche, sondern für jegliche Welt. Die sich 
erdenken lässt. Die Frage nach der Möglichkeit der Humanität formuliert sich 


149 / 350 


also für uns vornehmlich dahin: ist irgend einmal, wenn auch nicht das Halun- 
kenthum, so doch die Halunkokratie, bemessener und exacter ausgedrückt das 
Maaß von Halunkokratie auszurotten, mit welchem unsere Zustände geschicht- 
serblich belastet sind, und welche noch weiter zu steigern und auszudehnen 
nicht bloss die Reactionäre, sondern auch die meisten Reformer und Revoluti- 
onäre, wo nicht wissentlich sie löbliche Absicht haben, da dieser herrlichen und 
edelherrlichen Natur- und Culturperspective wenigstens unwillkürlich und un- 
bewusst zutreiben? 

Diese entscheidende Frage, die sich uns gelegentlich des Schulthema, also des 
blossen Schulhumanismus eingeschoben hat, entfernt uns aber für ein Weilchen 
von der Schule selbst. Es ist nämlich der grösste, wenn auch allenfalls verzeih- 
liche Irrthum der Pädagogen, dass gutartige Wandlungen in ihrem Reich sich 
nachhaltig machen liessen, ohne dass sich das ausserscholstische Leben zuvor 
geändert hätte. Von der Schule aus ist maches Gute zu stiften; aber die Kräfte, 
die dort angebracht und eingesetzt werden, heben die sonstigen Dinge nicht aus 
ihren Angeln. Nicht einmal mit einem Hebel ist das Verhältnis zu vergleichen; 
denn wenn auch die Schule den kurzen Hebelarm repräsentiert und das Leben 
da draussen den langen, so können sie durch Schwergewicht ersetzen, was ihr 
im mechanischen Arrangement abgeht und sich ungünstig gestaltet. 

Aber auch nicht einmal mit dieser Gunst ist zu rechnen. Die Schule ist in den 
grossen Fluthen des Lebens etwas viel zu Secundäres, um für sich allein und 
aus eigner Initiative solche Dinge leisten zu können, also nöthigenfalls gegen 
den Strom zu schwimmen. Dies hat sie, ausser in ganz vereinzelten und localı- 
sierten Ausnahmen, noch nie gethan, und wird sie ihrer Natur nach nie vermö- 
gen. Wir müssen also das humanitäre Problem schon als anderwärts entschieden 
voraussetzen, ehe wir mit einiger Chance letzte Zukunftsaussichten der Schule 
besprechen können. Die antihistorische Steuerung zur Humanisierung des ge- 
samten Individuallebens mit Einschluss seiner Öffentlichen Regelungsnothwen- 
digkeit wird uns also zunächst in besondern Artikeln beschäftigen müssen, ehe 
wir die jetzigen fortzusetzen und die specialistischen Eigenartigkeiten des 
Schulproblems ausgiebig und eindringlich zu behandeln unternehmen. 


Die Criminalconfusen und der wahre Grund 
und Sinn des Strafrechts —- X. 
Von Eugen Dühring. 


(- die moderne relativistische Strafrechtstheorie; zudem ein kleiner Excurs, wie 
es mit der Reagenz im Aberglaubensbereich aussieht.) 
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Unserer so einfachen strafrechtlichen Reagenzlehre, die alle Urantriebe der 
Völker und alle Geschichte für sich hat, haben wir als verhältnismässig bestes 
oder doch mindestens schlechtes Beispiel die Abschreckungslehre in der Gestalt 
der Feuerbach'schen Theorie vom psychologischen Zwang gegenübergestellt. 
Mit letzterer abrechnen, heisst in der Hauptsache auch mit allen relativistischen 
Theorien fertig werden. Diese setzen immer den allmächtigen Staat voraus und 
dessen hoheitliche Absicht, dem Verbrechen vorzubeugen oder, mit andern 
Worten, vor allem sich, dann aber auch seine Bürger gegen das Verbrechen si- 
cher zu stellen. Solche Sicherungsabsicht ıst ın allen relativen Theorien, we- 
nigstens in den ehrlichen und an sich glaubenden, die Hauptsache. Ob man die 
Wörter Abschreckung, Vorbeugung oder auch wohl einmal Staatsnothwehr aus- 
spielte, darauf kam und kommt doch jetzt wenig wenig an. Der Kern bleibt, 
dass nur die Öffentlichkeit, dass nur der Staat die Initiative hat, und dass oben- 
ein die Initiative auf Nichts gerichtet ist, als auf möglichste Hinderung und Ein- 
schränkung der Verbrechen. Die letzteren werden als Zufügungen von Schaden 
betrachtet, den man von Staatswegen fernhalten muss. Weiter haben für diesen 
Standpunkt die verletzenden Unthaten nichts zu bedeuten. Der Begriff einer ei- 
gentlichen Strafe verschwindet, ja schon derjenige der Rückwirkung auf eine 
That. Das natürlich Ursächliche wird verdrängt und ausgemerzt, um einem 
blossen Zweck platzzumachen und noch dazu einem, der oberflächlichst aus 
blosser Schadensverhütung hergeleitet wird. Hierin liegt zugleich eine Grad- 
minderung bezüglich des Charakters bezüglich des Charakters der verbrechen. 
Sie werden zu blossen Contraventionen (- Gesetzes-, Vertragsbruch) gegen die 
Staats- und Sicherheitsordnung. Ja sie erscheinen auf diese Weise sämtlich nur 
als Zuwiderhandlungen gegen die Sicherheitspolizei. 

Demgemäss geht der Rechtsbegriff verloren, und bleibt nur die gefällige Poli- 
zeiprovidenz mit ihrer staatlichen Gesetzgeberei übrig, die aus lauter Andro- 
hungen besteht. Im Sinne (Anselm von) Feuerbach's hat sie auch noch den 
Psychologen zu spielen und die Affecte, die sich die Waage halten sollen, exac- 
test einzuschätzen und danach die angedrohten Übel abzumessen. Unter Um- 
ständen wird da der Terrorismus am Platze sein. Politik ist aber kein Recht 
und wie wenig die Drohungsgesetzgebung mit eigentlicher Strafe zu schaffen 
habe, hat Feuerbach in seinem Lehrbuch ausdrücklich genug verrathen. Er hat 
es nämlich mit dankenswerther Offenheit ausgesprochen, die Vollstreckung des 
Angedrohten sei nur darum nothwendig, weil sonst leere Drohungen nichts 
mehr fruchten, nämlich keinen psychischen Eindruck mehr mitsichbringen wür- 
den. Die fälschlich sogenannte Strafe, wie sie der Abschreckungsrelativismus 
nur kennt und nur versteht, wird also praktisch und effectiv verhängt, nicht weil 
gefehlt und verbrochen worden, sondern einzig und allein, damit die Drohung 
für künftig ihren Gehalt und Werth nicht einbüsse. So Etwas heisst nun aber 
doch, die Hauptsache aus dem Auge verlieren, um einen zufälligen Neben- 
punkt, der sich an sıe bloss anschliesst, zu bevorzugen. Ja zum maaßgebenden 
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und ausschliesslichen Grunde des Verhaltens zu erheben. Dennoch ist diese 
Wendung keine speciell Feuerbach'sche, sondern wird überall beliebt, wo es 
gilt, eine übrigens oberflächlich begründete gesetzliche Androhung ebenso 
oberflächlich mit dem Schein der Vollzugsnothwendigkeit auszustatten. 
Derartige Leichtfertigkeiten sind schon vulgär geworden. Man sehe aber wohl 
zu, dass man gemeine und blosse Polizeiandrohungen nicht mit eigentlichen 
Strafen, d.h. nicht Folgen der Rückwirkung auf Verletzungen, irgend verwech- 
sele. Sonst könnte man wohl gar noch dahin gelangen, auch Erziehungsstrafen 
in der Familie, bloss des Wörtchens Strafe wegen, mit Reagenzhandlungen zu 
verwechseln. Auch die sogenannte Besserungsstrafe, diese Ausgeburt eines sel- 
ber ungerecht zudringlichen Philanthropismus, ist ein arger Confusionsbegriff. 
Man hat das Recht, dem Verbrecher ein Übel zuzufügen; aber die Zumuthung 
der Besserung ist zunächst etwas Moralisches, und die Zwangsbehandlung 
daraufhin sogar etwas unberechtigt Willkürliches. Dies zeigt sich bei Delicten 
von einer verhältnismässig anständigen Art, wıe namentlich bei rein politischen 
und aus besseren Motiven entsprungenen Vergehungen und Verbrechen.Hier 
wird es sich der Thäter verbitten, ja es meist als eine Beleidigung ansehen, 
wenn das Strafregime, dem er unterworfen wird, es sich einfallen lässt, ihn mit 
Besserung zu behelligen. 

Was alles in einem Strafgesetzbuch platzfindet, braucht darum nicht unter einen 
allgemeinen Begriff zu passen. Was beispielsweise blosse polizeiliche Übertre- 
tungsbegriffe schafft, braucht mit Reagenz auch wirklich nichts zu thun zu ha- 
ben. Ausserdem sind allerlei Vergehungen und Verbrechen Schöpfung der 
Staatswillkür und des Aberglaubens. 

(- wir erinnern an Friedrich und Voltaire, die beide für letztere Begriffe bei 
Dühring maaßgeblicher sind, als Alles was man uns zum Thema Superstition 
weismachen möchte und jedenfalls nicht irgendein Hass auf Juden, wobei wir 
hinzufügen müüssen, dass die heutige Allzweckwaffe Rassismus heisst, Düh- 
ring seinen Begriff aber französisch „Race“ schreibt; und wer die Personalist ın 
der Reihenfolge erarbeitet, kann das spielend nachvollziehen.) 

Die Injurierung fictiver Wesen ist ihrem kritischen Gehalt nach eben auch ein 
erdichtetes Vergehen. Um mit allen Erdichtungen im Strafrecht gründlich auf- 
zuräumen, gibt es kein radicaleres Princip als das der Reagenz, die ihrem un- 
mittelbaren und natürlichen Wesen nach zuerst immer individuell, ja wo 
nicht der Todt sie oder vielmehr ihre Unmittelbarkeit verhindert, eigenpersön- 
lich geartet sein muss. Durch das Zurückgehen auf diesen Ursprung lässt sich 
auch eigentliches und naturgemäss unter allen Umständen verletzendes Unrecht 
von jener Menge mehr oder minder willkürlich geregelter Zuwiderhandlungen 
unterscheiden, die nur im Hinblick auf Ordnung und Nützlichkeit einen Sinn 
haben. Man könnte die so angedrohten Übel in einem weitern Sinne des Worts 
als Ordnungsstrafen bezeichnen, und es zeigt sich hiemit, wie thöricht es ist, 
alle Vergehungen und sogenannten Strafen als eine einzige Gattung anzusehen, 
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für die sich einunddasselbe Princip als leitend ergeben könnte. Übrigens ist dies 
auch der Fall jeder andern Wissenschaft, und nicht bloss derjenigen des Rechts. 
(- wo wir mit der Gattung an sich schon sehr belastet sind!) Die Gestaltungen 
und Grundschemata sind überall grundverschieden geartet. Wer nun aber solche 
Verschiedenheiten nicht durchschaut oder sie absichtlich ignoriert (- wie haupt- 
sächlich bei uns), verfällt unvermeidlich der Confusion oder gibt ihr aus 
schlechten Gründen Alles preis. 
Bei einem Criminalisten wie (Anselm von) Feuerbach war es nur der staatspo- 
lizeiliche Gesichtspunkt, von dem er sich trotz Liberalismus nicht losmachen 
konnte. Die Freiheit Aller ist ihm Zweck und die Verbrechensverhinderung 
nur Mittel hiefür. Dennoch bleibt er im Relativismus stecken, weil er die indivi- 
duelle Grundlage und den individuellen Ausgangspunkt sowie das individuelle 
Recht der Freiheit nicht begreift. Hier liegt das Absolute, von dem alles Übrige 
sich causal herleitet. Es würde ganz überflüssig sein, wenn wir auch noch die 
heutigen Zerfahrenheiten, denen gegenüber die Feuerbach'sche Theorie noch 
als etwas Gesetztes, ja in sich verhältnismässig Festes gelten muss, mit dem An- 
schein des Systematischen an dieser Stelle von Neuem durchgehen wollten. Wir 
haben früher die betreffenden Stumpfheiten und Extravaganzen da gepackt, wo 
sie wenigstens das Interessante der Tollheit oder unzurechnungsfähiger Confu- 
sion fürsichhatten. Jetzt ist es fast schon zu viel Ehre, wenn wir sie summarisch 
unter eine Rubrik bringen und zwei Dinge an ihnen hervorheben. Einerseits ver- 
flüchtigen, ja nullificieren sie den Begriff des Verbrechens, dergestalt dass sie 
fast nur Schaden kennen, wie ihn auch das Vieh anrichtet. Andererseits stecken 
sie selbst im Verbrechen oder sympathisieren mindestens mit ihm und wollen 
demgemäss auch den Charakter einer Strafe als eines anzuthuenden Übels ab- 
schaffen. In diesem Sinne wollen sie an die Stelle der Strafe blosse Sicherungs- 
maaßregeln setzen, die sich nach Möglichkeit davor hüten, dem Verbrecher ein 
Übel zuzufügen.Also immer wieder: vive le crime; es soll ihm nichts zu Leide 
geschehen, sondern alles zu Lieb. Da hat man's, das Regiment der Räuber und 
Diebe — die Garantierung ihrer Freiheit schon im Princip! 
Dieses Äusserste zu betrachten und beispielsweise in vielerlei Vorgängen, vor- 
nehmlich der französischen Justiz und Gesetzgebung, alle Tage anzutreffen, ist 
in der Thtat widerwärtig. So Etwas bringt aber die allgemeine Zerstetzung und 
Fäulnis in Ideen und Thtasachen nun einmal mit sich. 

Direct am Gange der Thatsachen können wir nichts ändern. 

Der Lauf der Gedanken lässt sich aber bestimmen. 
Es gibt zunächst wenigstens geistig eine Rettung. Sie liegt im Zurückgreifen auf 
ernsthafte Principien. Wir haben diesen Weg schon vor einem halben Jahrhun- 
dert eingeschlagen (- 1905-1855), als uns die Intellectuaillenluft der Univer- 
sitäten den Athem zu benehmen anfing. Da haben wir nach festen Principien 
gegriffen und uns von jeglichem Relativismus befreit. Das Wort des Räthsels 
nahm sich anfangs paradox aus. Weiterhin wichen jedoch der schärferen Kritik 
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und den eingehenden Sonderungen die Elemente des Gegenscheins. Nunmehr 
glauben wir auch die entlegensten Einwände beseitigt zu haben. Das Strafrecht 
ist in freiheitlicher und absoluter Weise gesichert. Es bleibt höchstens noch üb- 
rig, Dinge zu besprechen, die ausser seiner selbst liegen und durchaus morali- 
scher, nicht juridischer Natur sind. Hieher gehört die Frage des persönlichen 
Verzichts auf Strafe und des Sinns freiwilliger Sühne. 

Wie ursprünglich der Einzelne der Vertreter der Reagenz, also auch der 
thatsächlichen und durchgeführten Rache ist, so hat auch bei ıhm allein der Ver- 
zıcht darauf einen Sinn. Ohne Vorbedingungen und Gründe ist dieser Verzicht 
nie; naturgemäss und der Regel nach kann er nur eintreten, wenn der Verletzer 
selbst ihn in Anspruch nimmt und nicht nur seinen übelen Willen bereut und 
aufgibt, sondern auch erbötig ist, sich irgendwelchen genugthuenden Handlun- 
gen zu unterwerfen. Ungeschehen kann nicht gemacht werden, was an wirk- 
licher Verletzungen einmal vorhanden. Der Kern liegt aber wenigstens in ihr als 
im feindlichen und schädigenden Willen. Letzterer kann nun wahrnehmbar und 
nachhaltig in Wegfall kommen. Die Aufrichtigkeit muss sich aber in Thaten und 
in einem Verhalten zeigen, das auch Genugthuung mit sich bringt. Es liegt na- 
türlich ganz in der Entscheidung des Verletzten, ober auf eine solche Ausgleich- 
ung eingehen will. Die Natur der Sache bringt sie aber der Regel nach mit sich, 
sobald nur andererseits genügende Absicht, Fähigkeit und Bereitschaft vorhan- 
den, das Geschehene nach Möglichkeit wieder gut zu machen. 

Den Fall der Grossmuth haben wir zur Seite gelassen. Sıe ist selten motiviert 
und hat ihre eignen Naturgesetze. Die Erwägung ihrer Vorbedingungen würde 
vom Recht weit abführen. In ihrem Falle wird das Ressentiment von andern An- 
trieben überwogen, und die Reagenz wird nicht zur Thatsache, weil einschrän- 
kende und ausschliessende Gegenmotive vorhanden. Derartiges geht und hier 
eigentlich gar nichts an; denn wir haben es hier nicht mit Ausnahmsconjunctu- 
ren und zusammengesetzten Umständen, sondern mit dem Einfachen und Nor- 
malen zu thun, wie es sich in den allgemeinen Schematen (- lat. Figur, Form) 
der Vorgänge gestaltet. 

Lassen wir uns also durch Nebenumstände nicht stören, und fragen wir zu- 
nächst: was ist der Sinn des persönlichen Verzichts auf Reagenz? Nichts Ande- 
res als das Eingehen auf einen Ersatz der Reagenz, also der Strafe durch freiwil- 
lige eigen gebotene Genugthuung der Verletzers. Auf Genugthuung — das be- 
achte man wohl — wird auch in diesem Fall nicht verzichtet; sie nimmt nur ei- 
nen andern Charakter an. Sıe ist keine erzwungene mehr, sondern eine freiwil- 
lige und überdies von einem bessern Willen begleitet, der die verletzende That 
bereut und sich ihretwegen entschuldigt. Die Genugthuung wird also nach den 
zwei wesentlichen Seiten hin geleistet, nämlich innerlich und ideell bezüglich 
der Gesinnung und äusserlich durch die noch mögliche Ausgleichung des Scha- 
dens und durch die Bestätigung der Gesinnung in Handlungen. Unter Umstän- 
den wird der Verletzer, wenn er wirklich bereut und sich eines Grossen 
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Unrechts schuldig gemacht hat, so weit gehen, zur Ausgleichung seine ganze 
Kraft zeitlebens zur Verfügung zu stellen. Er wird dann überhaupt Alles thun, 
was ideell und tatsächlich irgend versöhnen kann. 

Ist auf dem beschriebenen gütlichen Wege das Unrecht auszugleichen, so kom- 
mt nicht nur Reagenz und Rache in Wegfall, sondern es greift auch gelegent- 
liche Versöhnung Platz. Dies ist der natürliche und völlig realistische Sinn der 
Sühne. Auch etymologisch bedeutet das Wort nichts anderes als Versöhnung. 
Im Aberglaubensbereich waren verletzte Gottheiten durch Opfer zu ver- 
söhnen. Dies ist aber nur die anthropathische*) Übertragung des rein menschli- 
chen Verhältnisses auf erdichtete Beziehungen. (-* im Duden gibt es das Wort 
nicht; siehe hierzu das Wort Assonanz in wikipedia.) Die Rache der Götter soll 
beschwichtigt werden. Der Umstand, dass sich an das Wort Sühne, auch in der 
gewöhnlichen Anwendung auf Beziehungen zwischen Mensch und Mensch, 
abergläubische Vorstellungen geknüpft haben, kann den Begriff nicht um seinen 
völlig realen und natürlichen Kern bringen. In der That handelt es sich bei dem 
Verbrechen immer um irgendeine Art von Sühne. Der ganze Unterschied von 
Gestaltungen besteht nur darin, dass das einemal eine freiwillige, dass andere- 
mal eine erzwungene Sühne in Frage. Dem Urwortsinn und Urbegriff nach ist 
Sühne immer Versöhnung. Das altdeutsche suona zeugt ebenfalls dafür. 

Von dem was freiwillig erfolgen sollte, aber beim richtigen Verbrecher der Re- 
gel nach nicht erfolgt ist auszugehen. Wenn nicht die eigentliche Sühne selbst, 
so doch ein Analogon derselben, wird aufgenöthigt. Im Urzustande und in der 
Vereinzelung thut es das Individuum; sonst tritt eine Gruppe oder schliesslich 
der Staatan seine Stelle, um ihm zur Sühne des Unrechts zu verhelfen. Man 
sieht aber auch hieraus wiederum, dass es Thorheit, wo nicht Narrheit wäre, ei- 
nen allgemeinen Verzicht auf Genugthuung proclamieren zu wollen. Das Äus- 
serste, wozu es einmal kommen könnte, wäre die allgemeine Annahme einer 
freiwilligen Sühne und Straf an Stelle der erzwungenen. Ein solches Regime, 
würde aber voraussetzen, dass es überhaupt nur noch solche Verbrecher gäbe, 
deren Wille sich nur verirrt aber nicht verstockt hätte. Der echte Verbrecher ist 
aber immer und jederzeit nicht von diesem bessern Schlage. Er ist eine Verkör- 
perung, mindestens eine partielle Verkörperung beharrlich üblem Willen; er ist 
die eingefleischte und zu einem Typus gewordene Canaillerie. Er ist das rea- 
listisch Schlimmste an aller Teufelei, welche Natur und Cultur aufweisen und 
gezüchtet haben. Dem Allen gegenüber ist daher noch nicht im Entferntesten an 
eine Verwandlung der aufgezwungenen in eine freiwillige übernommene Sühne 
zu denken. 

Es klingt so plausibel auf Rache zu verzichten, weil dieses Wort (- man beachte 
die Wort-Sphäre) jetzt und missbräuchlich den engern Sinn aufgeprägt erhalten 
hat, fast nur das wüste, unintelligente oder gar selbst böswillige, überdies vom 
Staat verpönte, weil nicht auf seine Gerichte wartende, Reagieren zu bezeich- 
nen. Mit dem Hineinspielen billiger religionistischer Empfehlungen, die 
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nicht bloss paradoxe, sondern gradezu widersinnig ungerechte Zumuthungen 
sind, rechnen wir hier nicht einmal. Die allgemeine Antipathie gegen blinde Ra- 
che ist etwas weit Wirksameres. Ihr gegenüber allein lohnt sich unsere princi- 
pielle Aufklärung, die das verkehrte im Zufälligen und wüsten Reagieren von 
den haltbaren Kern scheidet und durch Zerlegungen sorgsam unterscheidet. Es 
gibt demgemäss für die Verbrechensfrage der Welt keine andere Lösung, als 
irgendwelche wirkliche Strafe, oder aber das Verschwinden des Verbrechens 
selbst. An das Verbrechen und die Verbrecher hat man zu appellieren; die sollen 
mit der Humanisierung der Welt den Anfang machen, indem sie sich selbst da- 
vonmachen. Sie sind es, denen das Recht auf Existenz, beziehungsweise Be- 
thätigung unter allen Umständen abzusprechen sein wird. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


I. 
Zum 8. Juni, dem 111-ten nach Bürgers Todte. 


Ein ganzes Jahrhundert hat das Grab geschwiegen, 

Doch der Gemeuchelte ist ihm entstiegen, 

Der Kunde bringt, wo die Vergelterin. 
Nur nichts voraussetzen, am wenigsten die Kenntnis des Schiller'schen litera- 
tenhaften Hauptschandstücks, das charakteristisch ist für alle Unthaten und Un- 
thätchen ähnlicher Art, wie sie im betreffenden Belletristen- und Journalisten- 
stande mit mehr oder minder Qualification nicht grade selten sind, welcher letz- 
te Umstand freilich einen seinwollenden Heros dieser Gattung nichts weniger 
als entlastet. Uns ist in der That im neulichen Artikel eine Naivetät passiert. Wir 
haben den Fall, ohne ihn besonders zu erzählen dass Stückchen mit der Schil- 
ler'schen anonymen, zu deutsch namenlosen Recension von Bürger's Gedichten 
einfach als allen thatsächlichen oder möglichen Lesern unseres Blattes einiger- 
maaßen bekannt, ja als in der Erinnerung noch geläufig vorausgesetzt. Letzteres 
ist nun sicherlich bei dem Stamm unserer schon länger ständigen und zum Theil 
sympathoischen Leser auch der Fall, soweit diese sich überhaupt für Belletris- 
tisches und insbesondere für das vorliegende Specialthema interessieren. Allein 
eine solche Kunde setzt eben schon frühere Lectüre unseres Blattes voraus; 
denn was sonst durchschnittlich von dem Vorfall in sogenannten Literaturge- 
schichten transpiriert, ist geflissentlich so entstellt, überdies so bleich gefärbt 
und zu Gunsten der beiden Weimarer Häuptlinge derartig präpariert und mit 
Falschheiten, wo nicht mit bewusstesten Lügen so reichlich gespickt, dass sich 
die Hauptsache gradezu verkehrt und auf den Kopf gestellt findet. 


156 / 350 


Seit dem ersten Erscheinen unseres Werks über die Literaturgrössen (1893) sind 
allerdings manche Scribenten genöthigt gewesen, unter tiefem Stillschweigen 
bezüglich unserer, doch neue Wendungen zu versuchen, um die lakaienhaft aris- 
tokratelnde Goetheschillerei gegen den Aufstand des aus dem Grabe aufgestan- 
denen deutschen, ja allerdeutschesten Citoyen Bürger hoch- und höchstconser- 
vatıv noch ein Galgenfristchen lang fortzuconservieren. Dies ist der Grund wa- 
rum hier und da von jenem ominösen Versteckrecensiönchen, das der Schillerer 
1791 vom Stapel liess und elf Jahre nachher gegen den nunmehr schon acht 
Jahre Todten ausdrücklich und unter diesen neuen Umständen höchst muthig 
ohne Namensverhelung wiederholte, - dies ist der Grund, warum von diesem 
ebenso unsterblichen als todtgebornen Kälbchen, wenn auch mit unverkenn- 
barer Scheu, im letzten Jahrzehnt wieder ein klein wenig mehr hier und da die 
Rede gewesen. 

Eigentliche Gewissensangst kam dabei begreiflicherweise nicht zum Vorschein; 
denn Gewissen fehlt einfürallemal, nach schönstens fortgeerbter Tradition, den 
betreffenden Literaillerkreisen. Angst, aber keine Besserung, wie der Berliner 
gerne sagt, Angst, aber nicht eine vom Gewissen herrührende, haben sie aller- 
dings und schwitzen sie aus allen Poren. Allein die führt zu nichts als zu einem 
Sichdrehenundwinden theils scheuer und schleicherischer, theils aber auch mit 
frechen Allüren gegen Bürger untermischter Art. Unser Namen, der bis jetzt 
noch keinem Todten angehört, wird dabei klüglich als ein Unnahbarer gemie- 
den, der für das Publicum um jeden Presi ein Adyton, zu deutsch etwas heilig 
Unzugängliches bleiben und in künstlichem Dunkel da ferngehalten werden 
muss, wohin er noch nicht gedrungen, damit die Mache der Macher ihr Ge- 
schäftchen noch einen Galgenaufschub hindurch bei ihrer Kundschaft forttrei- 
ben und diese ohne Abzug ungestört weiterprellen könne. 

Was den Schillerer selbst anbetraf, der mit Rückendeckung durch Goethe und 
die Weimarer agierte, so war ihm diese Rückendeckung noch nicht genug. Er 
postierte sich noch überdies namenlos hinter'm Busch und schnellte von diesem 
Versteck aus seine hinterhaltigen und oft genug heuchlerisch doppelzüngig, d.h. 
mit nichtswerthigem und nichtswürdigem Lob untermischten Herabwürdigun- 
gen ins Publicum und gegen Bürger, der zunächst nicht wusste, von wem sie 
kamen, und der den Menschen, insbesondere aber von dem Schillerer trotz 
mancher früherer Erfahrung doch noch verhältnismässig zu gut dachte, um an 
die Autorschaft des werthen Bekannten glauben zu wollen. 

Als er aber doch schliesslich dran glauben musste, kam unter den Fehlern, die 
zu Bürger's Vorzügen als eine schwächende Mitgift gehörten, ein neuer zum 
Vorschein. Er sah nämlich in Schiller nicht den Neidbold, wie er bei anderer 
Denkweise hätte müssen, sondern nur den „kranken Uhu“, der „im Turm ver- 
steckt“ eine, sagen wir es kurz, Kritikasterideal von Eulenideal „ausgeheckt‘“. In 
diesem Sinne hauptsächlich war die poetische Antwort unter der Überschrift 
„Der Vogel urselbst‘“ gehalten, mit welcher Bürger allerdings das gewundene 
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Prosamachwerk Schillers insoweit hundertmal aufwog, als es sich dabei nur um 
die intellectuellen und theoretisch morlischen Schäden des Gegners, nicht aber 
um die Tücke und Bosheit des nicht bloss eifersüchtigen, sondern gradezu nei- 
dischen Angst und vom unwillkürlichen Gefühl der Inferiorität geplagten Con- 
currenten handelte. Diesem war der wachsende Ruhm des Volksdichters und 
dessen zweite Ausgabe der Gedichte mit den Mollyliedern in die Glieder gefah- 
ren, und das gewohnheitsmässige Schillern war dabei auf den Backen nicht et- 
wa zu einer gelben Nüanche geworden, nein zu vollem Knallgelb ausgeschla- 
gen. Letzteren Hauptumstand, der über den Charakter einer Zurückweisung ent- 
scheiden musste, übersah der im gegebenen Fall noch viel zu wohlmeinende 
Bürger und begnügte sich demgemäss mit der intellectuellen Abführung eines 
Gegners, der nicht bloss nebenbei mit seiner dummen halbkantischen und 
falsch verästhetelten Moraltheorie zu bespötteln war, sondern mit seiner in 
diesem Falle blossgestellten eigenpersönlichen Schand- und Heuchelmoral an 
den Pranger gehörte. 

Ja nicht bloss an den Pranger! Nein, wer mit schändlichem Unrecht, dessen er 
sich überdies zu neun Zehnteln bewusst ist, also juristisch zu reden arg dolos, 
nämlich fast ausschliesslich aus Neid einen unbegemen Concurrenten per fas et 
nefas abzumucken unternommen, also zu henkern versucht hat, der hat sich 
nicht bloss den Pranger, sondern das eigne Gehenktwerden vollauf verdient. 
Bürger freilich war nicht danach geartet, dies Stückchen Justiz und Execution 
zureichend zu besorgen. Er beschränkte sich, wie gesagt, auf bloss intellectuelle 
Ironie und vergab sich in dem angeführten sonst vortrefflich trefflichen Spott- 
gedicht dadurch nicht wenig, dass es sich mit „des Uhu's Majestät“ noch gar in 
eine Art Conversation und auf Du als gewissermassen mit einem Gleichen und 
Genossen allzu bonhommistisch und gutmüthig humorvoll einliesse: So etwas 
ist nur angebracht, wo auf der andern Seite guter Glaube, juristisch zu reden 
bona fides vorhanden, die aber einem Schiller zu neun Zehnteln abging. 

Selbst das eine Zentel, welches die Auftischung des Schiller'schen übelduften- 
den Idealkohls betrifft, an dessen Schmackhaftigkeit und ästhetisch guten Ge- 
ruch der Freudenpoet zur Zeit vielleicht selbst noch halb glauben mochte — 
dieses eine Zehntel wird für später mehr als problematisch und ist ihm daher für 
seinen 1802 beliebten Wiederabdruck der Recension nicht einmal mehr als mil- 
dernder Umstand anzurechnen. Damals war er schon handgreiflich mit allen 
einschlägigen Überzeugungsresten so gut wie bankerott, vor allen Dingen mit 
jener Halbkanterei, in die er sich früher aus eigner Schuld und übler Anlage 
verfangen, und überhaupt mit allem Philosophischen, mit dem er früher so viel, 
so sehr invita Minerva, so oberflächlich und leichtfertig gespielt hatte. 

Hätte ihn Bürger also ganz genommen, wie sich's gebürte, dann hätte er sich mit 
ihm nur in der dritten Person einlassen, also ıhn nur bee r-en, nicht noch gar, 
wenn auch nur spöttisch, beconservieren und beduzen dürfen. Manches von 
letzterer Art ist zwar immerhin wirkungsvoll; aber der hässlich giftige Ernst der 
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Sache, wie er auf der Schillerseite maaßgebend, kommt dabei nicht zu seinem 
Recht. Hier ging es eben dem allzu vertrauten Bürger mit dem Schwabendichter 
nahezu ähnlich, wie mit der Schwabendirne, mit der er zur Zeit der Recension 
eben angelaufen. Der muthige Schwabe, der sich Jahr und Tag gegen die zweite 
Ausgabe der Bürger'schen Gedichte nicht erregt und nicht zu mucksen gewagt 
hatte, benützte die für Bürger gesellschaftlich ungünstige Situation (!...), um aus 
geheimem Hinterhalt auf ihn — sollen wir sagen zu schiessen — nein das Wort ist 
noch zu edel — um auf ıhn Gift zu spritzen. 

Gegen so etwas moralisch Ungeheuerliches bedarf es anderer als Bürger'scher 
Allüren, und so genial der Spott des Mollydichters den intellectuellen Defect 
Schillers getroffen und blossgestellt, so blieb doch ein entscheidender Rest für 
den wir nachträglich Ersatz zu schaffen hatten und haben. Thun wir es mit einer 
vorläufigen Andeutung des Weiteren, ungefähr mit Schillers eignen Lieblings- 
conceptionen und Phrasen, d.h. mit ein paar wenig varıierten Strophenstück- 
chen seiner 


Kassandra. 


Freude war in Weimars Hallen, 

Eh’ die Verseveste fiel. 

Jubelhymnen hört man schallen 

In der Schillersaitenspiel. 

Feste seh' ich warm bereiten; 

Doch im ahnungsvollen Geist 

Hör' ich schon den Kobold schreiten, 
Der sie unter Null vereist. 


„Jammervoll zerreisst‘“ reimt sich's ein bisschen unrein im Original für's nicht- 
schwäbische Ohr wie für's Auge, wenn man die Dinge äusserst exact und völlig 
streng nimmt, also Netzhaut wie Trommelfell geschont wissen will. Das müssen 
wir aber dem Schillerer gegenüber, der in seiner erschrecklichen, nur mit sei- 
nem eignen Andenken vergänglichen Recension die Stirne hat, Bürgern allen 
Ernstes vorzuhalten, dass auch desse unreine Reima dazu beigetragen hätten, 
ihm, dem erhabenen Kunstrichter-chen, jegliches der Bürgerschen Hauptge- 
dichte zu verleiden. Die ist nun doch ein Spass über dem Spass. Jene rumkrit- 
telnde Stirn Schiller' lief in eine eigenartige Nase aus, die sich sich schon der 
Freudenpoet mit seinen Feder- und Räderreimen hätte fassen sollen, nicht ge- 
rechnet seinen historischen Reichthum an fast völlig ungereimten Sudelreimen. 
In Vergleichung mit letzteren nimmt sich die Bürger'sche Reimpraxis wie des- 
sen theoretische Reimkunst gradezu wie eine Göttin aus, und gegen diese Göt- 
tin will die Schiller'sche Reimplundertrine, und zwar wider fast eingestandenes 
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besseres Wissen, auch in diesem Pünktchen die unästhetischen Fingerchen ihrer 
Schwabenpatsche erheben. 

Die Reimfrage ist Angesichts der eingerissenen allzu nachsichtigen Gewohn- 
heiten zwar an sıch nicht grade eine Bagatelle; aber sie schrumpft doch zu einer 
relativen Kleinigkeit zusammen, wenn man sie den Gedanken- und Bilderfrat- 
zen gegenüberstellt, die auf der Schillerseite die Poeterei verunzieren. Schiller 
wollte bei Bürger kein Gedicht anerkennen, welches von seinen, d.h. von Uhu's 
Gaden als fleckenlos und indeal gelten könnte. Nun, wir werden dem Freuden- 
dichter und seiner Freudenmuse nachträglich im Namen Bürger's mit quasi glei- 
chem aber stichhaltig exactem Maaß aufwarten. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 138 Mitte Juni 1905 


Vom Franco- zum Blancochauvinisms 
nur ein Schritt. 
Von Eugen Dühring. 


(- der Francochauvinismus hinterlässt seine Spuren.) 


In unsern neulichen Humanismusartikeln waren wir grade an jenen Cardinal- 
punkt gelangt, wo sich die Zukunftsfrage nach der Möglichkeit von Humanität 
in zunächst blosse Schulangelegenheiten einschob, und wir wollten demgemäss 
abgesondert die politische Humanitätsperspective ins Auge fassen. Wir wollten 
erörtern, was unter heutigen Umständen für und was gegen die einstige Mög- 
lichkeit eines leidlichen Maaßes von Humanität, d.h. von gutgearteter Men- 
schenbeschaffenheit und entsprechendem edleren Menschenverkehr spricht. In- 
zwischen haben wir gleich eine actuelle Erfahrung mit dem gemacht, was einer 
solchen humanitären Aussicht total widerspricht und nicht im Entferntesten mit 
ihr vereinbar werden kann. Im französischen, ja recht eigentlich erzfranzösi- 
schen Drama es Chauvinismus, dessen letzter Act vornehmlich seit Nieder- 
werfung der grossen Revolution spielt und wesentlich noch nie eine erhebliche 
Unterbrechung erfahren hat — in diesem noch immer nicht endenwollenden 
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fünften Act der chauvinistischen Tragikomödie ist neulich eine Scene, zu 
deutsch Auftritt, auf den betreffenden Brettern, die zwar nicht die Welt aber 
doch Frankreich und die grosse Nation bedeuten, um nicht zu sagen verdeuten, 
mit allersublimster Emphase zum Besten gegeben worden. Es war ein Auftritt 
und zugleich dem Wörtchen entsprechend ein Auftreten, dass die weltbe- oder 
verdeuterischen Bretter erschrecklich erzitterten, als handelte es sich um die 
scenischen Terreurs des abgethanen Tragödienblechs der Racin etc. 

Der Chauvinismus fuhr auf, als gälte es für die grand nation, ein Stück Welt zu 
zerschmettern. Was war nun die Ursache dieser grossen Action auf dem Zei- 
tungspapier? Une omelette, eigentlich nur ein Eierküchelchen, wie man sie 
allerdünndt bäckt und dann aufrollt (- also ein Cr£pe), und um ein solches 
Dingelchens willen soviel Lärmen, tant de bruit (- so viel Lärm), ja tapage 
inoui, zu deutsch und für Deutsche unerhörtes Francogepolter. Freilich, wes war 
eine japanische Omelette, von deren aufgerollter Schmackhaftigkeit das franzö- 
sische Mündchen zu kosten bekam. Kein Wunder, dass sich die gallische Phy- 
sıognomie bei dem Biss von Ureitelkeitswegen gelinde geredet ins Unmaleri- 
sche verzog. Aber malen müssen wir sie doch, wenn wir dabei auch an die 
Grenze des undarstellbaren gerathen. 

Um also nicht weiter in Umschreibungen und andeutungen von dem riesigen 
Ereignis zu reden, das die nationalistische c'est-a-dire (- d.h.) chauvinistische 
Presse hat blindwütig aufschäumen und gegen Japan anbranden lassen, als müs- 
sten die Inseln des gelben Volks gleich von den Fluthen überdeckt und ver- 
schlungen werden - um also die Dinge unmittelbar bei ihren diplomatisch phi- 
listerhaften Namen zu nennen, so hatte Japan sich gestattet, in der Welt und so- 
gar bei Frankreich noch ein Stückchen Völkerrecht und die Verbindlichkeit 
vorauszusetzen (man staune ob der Zumuthung, Dühring) es wirklich einzuhal- 
ten. Wie diese Angelegenheit durch die Zeitungspresse gegangen, hat sie aus 
guten Gründen kaum eine Farbe, kaum Blut und Leben erhalten, ausser einiger- 
massen bei den Japanern selbst. 

(- es war gegen Ende des 19. Jahrhunderts, als die Franzosen Madagaskar zum 
Protektorat erklärten. Dabei gingen die Kolonialisten überaus hart und unbarm- 
herzig gegen die Bevölkerung der Insel vor und evozierten dadurch einen Gue- 
rillakrieg. Ganze zehn Jahre lang dauerte dieser Krieg, bei dem sich die Fran- 
zosen gegen die weniger kampferprobten Madagassen durchsetzten, woraufhin 
im Jahre 1896 Madagaskar zur französischen Kolonie erklärt wurde.) 

Ein französischer Neutralitätsbruch lag vor, die russische Flotte war nicht bloss 
in den madegassischen Gewässern bundesfreundlich gehätschelt worden, son- 
dern man hatte sie nun gar in nächster unzulässiger Küstennähe sich auf das 
französische Indochina stützen und augenscheinlich sich unter dieser Deckung 
hübsch verproviantieren lassen. Dies war für Geduld im Sonnenreich doch des 
Guten zu viel, und es setzte nachdrückliche diplomatische Vorstellungen, ja 
wenn man es durchaus so auffassen wıll, hübsch verbindliche diplomatische 
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Nöthigungen bei Frankreich, das dementsprechend auch allerlei Formalien sei- 
nerseits und indirect durch Russland veranlasste, dem Anschein nach, um den 
russischen Admiral bessere Völkerrechtliche-Mores zu lehren, in Wahrheit aber 
wohl, um Etwas zu thun zu scheinen, aber effectiv nichts oder so wenig wir 
möglich zu thun. 
In der sich nationalistisch nennenden, aber thatsächlich und sans phrase chauvi- 
nistischen Presse bekam die französische Eitelkeit ob der angeblichen Unver- 
schämtheit Japans, wenigstens an den empfindlichsten PressStellen und in ge- 
wissen sehr reizbaren Muskeln, förmliche Krämpfe. Manchmal sah, was sich 
auf dem Papier zutrug, fast nach epileptischen Anfällen aus. Jedenfalls wurde es 
den betreffenden Artikelschreibern nicht etwa grün und gelb, sondern bloss gelb 
und zwar so gelbblumig, so chrysanthem vor den Augen, dass sie im Hinblick 
das Gespenst der gelben Gefahr ihren allerspecielsten Francochauvinismus bei- 
nahe zu vergessen und preiszugeben schienen, um sich in jenen allgemeineren 
Weisschauvinismus zu stürzen, den wir neulich in unsern Beleuchtungen der 
weissen Gefahr wohl ausgiebig und drastisch genug gekennzeichnet haben. (- 
siehe Personalist Nr. 135, vom Anfang Mai 1905.) Hält man sich also an das im 
Urkunden- und Handelsdeutsch übliche Wort Blanco, so kann man den Weiss- 
chauvinismus, ohne dem italienischen bianco zunahezutreten und ohne gegen 
den internationalen Sprachgeist zu verstossen, wohl Blancochauvinismus nen- 
nen. Das hat in diesem Fall noch den Vortheil, dass sich das Ding allerschöns- 
tens auf Franco reimt, so ungereimt und sublimkomisch auch das Schrittchen 
vom Francogehaben zum Blancogehaben gerathen ist. 
Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt, und da es sich hier um ein 
französisches Ridicul (- Lächerlichkeit) handelt, so sind auch wohl noch zum 
Überfluss Francowörtchen am Platze, also: Du sublime au ridicule il n'y a qu' 
un pas. (- vom Erhabenen zum Lächerlichen gibt es nicht.) Wo ist denn aber, 
könnte ein aufpassender Leser einwenden, hier das Erhabene? Der Chauvinis- 
mus ist doch eher alles Andere. Ja gewiss; er geberdet sich aber doch manch- 
mal,und grade unter der Feder von Leuten, die ihn ernst nehmen und sich auf- 
richtig in ıhn verfangen haben, derartig als wäre er in seiner romanischen und 
speciell französischen Gestalt ein Inbegriff höchster Ideen, zu denen die andern 
Racen und Nationalitäten nicht emporreichten. Ein parenthetisches Lächeln, 
wenn wir auf Jingoismus, Teutonismus, Russismus und manche anderen Ismen 
geringerer Göttlichkeit und minder hoch classificierten Stämme, also kurzweg 
der minores gentes (- kleineren Nationen) blicken, - ein bloss sich dazwischen 
aufnöthigendes Lächeln müssen wir ihne Commentar auf sich beruhen lassen; 

denn la grande nation hat in unserm Zusammenhang und auch schon 

von deutscher Courtoisie wegen hier einfürallemal den Vortritt, 
und darf nicht ungalant und ohne Noth durch allerlei Abschweifungen von ihren 
unmittelbaren Reizen in eine üble, einer so grossen Dame doch wohl zu erspa- 
rende Laune versetzt werden. Übrigens thut sie, was wir ungalanterweise ihr an- 
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thun würden, schon ohnedies sich selbst an, und hat dieses Attentat auf sich 
selbst eben auch selbst zu verantworten. Sonst sind ihr Jingoismus und Teuto- 
nismus die b£tes noires, die schwarzen Unthiere, auf die ihr Zeitungspapier 
immer zielt. Die Teutonen bekommen dabei noch Etwas von den Englishmen 
voraus; sie sind der Teufel, der die französische Unschuld immer heimgesucht 
hat, heimsucht und heimsuchen wird, so lange der Francochauvinismus noch 
auf sich schwören kann und nicht zum leeren Schall geworden. Letzteres zu 
werden, ist er aber augenblicklich in Gefahr, denn sein Sturz ın den Blanco- 
chauvinismus bethört ıhn so fürchterlich, dass er gegen die Gelben schon gar 
seine ärgsten Feinde, die Engländer und die Teutonen, zur allerintimsten Fran- 
cofreundschaft einladet. Wo bleibt da beispielsweise die „vermine prussienne“, 
das „preussische Ungeziefer“, das er immer beim Wickel hat? Naivst redet er 
diesem Ungeziefer gut zu, es soll doch ein Einsehen haben und die unsägliche 
Gefahr ermessen, die der Kobold Japan - für alle anständig weisse Welt ist. 
Eine Gesamtaction, eine Coalition aller vereinigten Chauvinismen zu ei- 
nem weissen Collectiv-Chauvinimus, der, versteht sich unter mindestens ideel- 
ler Führung Frnakreichs, dem gelben Gesindel vor und womöglich auf die Bu- 
de (!...) rückte, ein solcher vielfarbiger, aus dem ganzen Chauvinismusspectrum 
des weissen Lichtstrahls zusammengestzter, unter sich in seinen Specialgestal- 
ten freundnachbarlich gesinnter, antijapanischer Ober- und Erzchauvinismus, 
der ist das curiose Ideal dieser neusten wunderlichen, sich nationalistisch nen- 
nenden Francowendung. Dabei geht ja aber, müssen wir doch trotz Höflich- 
keitskodex bemerken, die grosse Nation zum Teufel, d.h. zu den Pendülesteh- 
lern von 1870, dem Schreckensjahr, der „Annee terrible‘“. (- schreckliches Jahr; 
Pedüle soll türkischen Ursprungs sein und heisst: Pendel.) 

Ja, sie scheint wirklich zu allen Teufeln zu gehen und alle Chauvinismen der 
Welt, mit denen sie sich sonst in den Haaren gelegen hat oder liegt, in lauter 
Liebe zu sich und untereinander vereinigen zu wollen. Nur irrt sie sich im 
gegebenen Fall Angesichts des angrenzenden, intimstfeindlichen Aussen- und 
Nachbarchauvinismus hinsichtlich dessen edelster Absichten gegen Japan doch 
einiermaaßen. Dieser hat in der fraglichen Beziehung wirklich nichts zu wün- 
schen übrig gelassen und nicht erst auf die superkluge Anregung der Franco- 
donna gewartet, um sich in seinen Regierungselementen (das Volk stellt und 
regt sich geziemenderweise entgegengesetzt, Dühring) seit Jahrzehnten antigelb 
und zwar, mit der That wie diplomatisch, allerentschiedenst antigelb zu postie- 
ren, zu geberden und zu verhalten. 

Sollte denn der Citoyen chauvin, er ist hier ein Typus ... 

(- dies gilt principiell, ob für Personen wie Rochefort oder Juden oder auch im- 
mer, weshalb die Feinde Dührings von der Sache entweder ablenken oder eben 
keine Ahnung haben) 

und nicht grade die besondere Person (Henri) Rocheforts, wirklich nicht wissen, 
dass der Teutone, wir meinen hier die feudale oder sonstige Reaction, nicht erst 
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eines guten Francoraths bedarf, um den Feind seiner Urfreundes, den Feind 
Russland auch als seinen eignen anzusehen! Die Feudalitäten und Reactionen 
aller Länder, selbst diejenige des mit Japan verbündeten England, gravitieren 
nach dem knechtungswahlverwandten Knutenreich hin, und es ist beispielswei- 
se auch nicht die Schuld der englischen Erztories, sondern nur deren praktische 
Ohnmacht, wenn die britische Politik zeitweilig einen japangünstigen Curs ei- 
hält. Das britische Reichs- und Herrschaftsinteresse gegen Russland überwiegt 
in diesem Fall alle anderweitigen und insbesondere die verjährten Standesinte- 
ressen. 

Auf deutschem Boden stellt sich die Sache vorläufig noch umgekehrt. Hier 
überwiegen noch die anderweitig schon mehr oder minder verjährten Standes- 
traditionen allzu sehr. Hier hat man das nach Weltherrschaft strebende Russ- 
land, hier hat man das im Grunde überall Skobelewsch (-?) deutschhasserische 
Russland, das mit russischem Blut und Eisen nichts lieber und nichts eher als 
das Deutsche Reich zertrümmern möchte, noch immer gehätschelt, anstatt es zu 
durchschauen. Mindestens ist die Liebe zu den Standes- und Knechtungsvor- 
theilen, welche durch die Freundschaft mit Russland früher gewonnen haben 
und auch jetzt noch gewinnen zu können wähnen, so blind und, im Gegensatz 
zum wahrhaft deutschnationalen Interesse, dem wirklichen Interesse des deut- 
schen Volkes, ja aller germanischen Völker, so verblendet standes- und clas- 
senegoistisch, dass sie sich, um einen Volksausdruck zu brauchen, in eine Fein- 
din verschiesst, - in die Donna Rossija, die doch thatsächlich gefährlicher ist, 
als das seit 1870 niedergeworfene Frankreich dem deutschen Namen vorläufig, 
d.h. in absehbarer Zeit und unter absehbaren Umständen, irgend werden 
kann. 

Die von vornherein antijapanische Politik der deutschen Regierung war, als sie 
sich vor etwa einem Jahrzehnt (- 1905-1895) inaugurierte, der grösste Fehler, 
der, seit es ein Preussen und ein werdendes Deutschland gibt, gemacht worden , 
ist und gemacht werden konnte. Diese Politik, die im Schlepptau von Russ- 
land und Frankreich damals Japan um die besten Früchte seines Siegs über 
China brachte, lässt sich wohl kreuzritterlich, aber auf keine andere Weise 
erklären. Ja man muss vor 1848 zurückgreifen, um Analoga zu den Ansichten 
zu finden, aus denen sie sich herschrieb und auch noch in ihrer jetzigen Fort- 
setzung herschreibt. 

(- im ersten japanisch-chinesichen Krieg, August 1894 — April 1895, geht es um 
die Mandschurei und Korea, infolge wird Korea von China unabhängig; eine 
modern ausgerüstete gut ausgebildete kaiserlich japanische Armee besiegt die 
Chinesen in einer Serie von Kämpfen rund um Seoul und Pjöngjang; ein grosser 
Teil der chinesischen Flotte wird zerstört und die japanischen Truppen dringen 
in die Mandschurei nach; nach anhaltenden Niederlagen unterzeichnete das 
Kaiserreich China im April 1895 den Vertrag von Shimonoseki1.) 

Doch wir streifen diese seltsamdeutschen Gemüthlichkeiten, die mit dem ger- 
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manischen Wesen und den höchsten Interessen der Nation so grell contrastieren, 
nur Angesichts der Francounorientiertheit, die wir hier vornehmlich wo nicht 
ausschliesslich im Auge behalten müssen. Der soi-disant Nationalismus, in 
der That aber Chauvinismus von alter Überlieferung her, ist in Frankreich, 
wie ja auch analog in andern Ländern, 

eine Domäne der feudalen Reaction 
und deren etwas modernisierter Gestalt, d.h. des Militarismus. Gäbe es dort aus- 
serdem nicht andere und besondere Umstände und einige politisch seltsam de- 
classierte Elemente, so wäre Alles ohne Weiteres klar durchschaubar. 
Es ist ja selbstverständlich, dass die Feudalen und deren ein bisschen moderni- 
sierte Metamorphose, also das meist aus ihnen recrutierte und ihrem Geist, un- 
geachtet aller Einmischung anderer Stände, überwiegend entsprechende Offi- 
cierscorps, also das, was man, mit kühner Weglassung des Volks und der Nati- 
on, kurzweg die Armee nennt, - es ist axiomatisch und selbstverständlich, dass 
diese Elemente mehr oder minder chauvinistisch fühlen und soweit hier über- 
haupt gedacht wird, auch denken. Der Kern der Rechten der französischen 
Deputiertenkammer zeigt, trotz grosser Revolution und kleiner Nachsetzlinge 
von Revolutiönchen, noch immer diesen Charaktern in ziemlich ausgeprägter 
Weise. (- bittesehr, Herr Gauland.) Die Pfäfferei, die sich schon seit lange 
nicht mehr als erste Geige vor und über dem Militarismus aufspielen kon- 
nte, muss sich nun mit der Rolle begnügen, ihm zu secundieren, d.h. den Feu- 
dalen und den Militaristen an den Rockschössen zu hängen, was diese sich ja 
auch aus alter historischer Liebe und Tradition, ja gewissermaaßen auch aus ru- 
dimentär übriggebliebener Glaubensherkömmlichkeit, gern gefallen lassen und 
schönstens zu verwerthen wissen. 
(- Dühring sagte das 1905, wenn nicht schon zuvor; wer dies nicht wie wir oder 
doch wenigstens ähnlich sıeht, der hat von der heutigen Staatsbeschaffenheit 
wahrlich geringe Ahnung.) 
Gäbe es ın Frankreich nichts Anderes als diesen Halbfeudalismus der Milita- 
risten, dann wäre der Chauvinismus, soweit er von diesen vertreten wird, das 
selbstverständlichste Ding von der Welt. Nun aber hat Frankreich seit einem 
Jahrhundert auch einen sozusagen radicalen und revolutionären Chauvinismus 
gezeitigt. Man gibt den Socialisten (Louis-Auguste) Blanqui für den zeitlichen 
Ersten aus, der diesen Standpunkt eingenommen und der die revolutionäre Pro- 
paganda und Verschwörung bis zur Commune hin mit einem erheblichen Maaß 
Francopatriotismus vereinigt habe. In unserer Sprache zu reden, wäre demge- 
mäss dieser ewige Verschwörer Blanqui, dieser Hauptperson ın der commu- 
nardlichen Partei wirklich ein Exemplar jenes oben von uns schon erwähnten 
Typus, des citoyen chauvin. 
(- damit ist das Urtheil über den französischen Chauvinismus gefällt; dies wird 
manchem wenig schmecken, aber das ist nicht unser Problem.) 
Der nicht uninteressante Knoten schürzt sich also, zumal da es noch eine Rest- 
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partei von Blanquisten gibt, derartig dass er die Frage nahelegt: wie ist es bei 
politisch folgerichtigem Denken möglich, französisch zwei Dinge zu vereini- 
gen, die sich sonst in der Welt zueinander wie Feuer und Wasser verhalten? Die- 
se freiheitlich seinsollende und sich sogar proletarisch geberdende Unter- oder 
Abart des Francochauvinismus ist allein eine Untersuchung werth, während der 
gemeine reactionäre Chauvinismus, als schönstens motiviert und bereits voll- 
ständig durchschaut in Frankreich wie anderwärts auf sich beruhen bleiben, 
wenigstens und zu keinem besondern Mühaufwand reizen kann. 

(- wer uns begriffen, wird dieserhalb auch zu Recht vermuten oder noch besser 
wissen, woher das links-faschistische Milieu seinen Ursprung genommen hat.) 


Eine ältere Schillerparodie 


waren die Verse, die unter der Überschrift „Im Zeitalter der Mikros“ im 
Vorgänger unseres Blattes, dem „Modernen Völkergeist‘“ (Mitte August 1897) 
zuerst erschienen und die wir jetzt von neuem drucken, weil alles Damalige 
vergriffen ist und nicht einmal antiquarisch vorzukommen scheint. Die Parodie 
ist zwar eigentlich nur eine formelle. Die Schiller'schen „Vier Weltalter“ sind 
nur zum Ausgangspunkt gemacht, um die Spitze der Reime gegen Ungereimtes 
und Schandbares sogenannter Wissenschaft zu kehren. Die Mikros sind einer- 
seitsdie theilweise erdichteten der theoretelnden Medicasterei und andererseits 
die zugehörigen Kleingeister, die nebenbei in dem damals noch lebenden Ex- 
emplar (Rudolf) Virchow getroffen wurden. Letzterer Dieb der (John) Good- 
sir'schen pathologischen Anatomie machte sich grade zu jener Zeit besonders 
breit, moskaute bald auf einem internationalen Ärztecongress und betonte in 
seiner Moskauer Rede, offenbar in Erinnerung an unsere speciell einschlägigen 
Verse wörtlich das „Darangleubenmüssen“ bezüglich der Bacillen — ein wahr- 
lich sehr lahme Art, mit indirecter Unscheinbarkeit zu reagieren. Später verun- 
glückte der semitische Abwehrbund mit seinem ebenfalls indirecten Eintreten 
für den judenpathologischen Anatomen. 

Wir sehen jedoch von Alledem ab und lassen eine prosaische Erläuterung über 
die lex Berenger (- siehe Rene Berenger), als heute, wenigstens für unsere 
ständigen Leser, überflüssig, sowie spätere prosaische Ergänzungen und Ver- 
theidigungen der Verspiece weg. Unser diesmaliges Augenmerk und die nächst- 
liegende Veranlassung zur Reproduction sind die antischillerschen Bestandthei- 
le, obwohl diese in der rhythmischen Skizze nur von secundärer Natur sind . 
Wir glauben aber, dass auch der Hauptinhalt zur Zeit nicht übel angebracht ist; 
denn wir befinden uns hoch- und Höchstactuell im Übergang zu einer Art von 
fünftem Zeitalter, nämlich demjenigen der Elektronen. 
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(- ein Elektron ist ein Quantenobjekt; bei ıhm liegt durch die Heisenberg'sche 
Unschärferelation beschriebene Orts- und Impulsschärfe im messbaren Bereich, 
so dass wie bei Licht sowohl Wellen- als auch Teilcheneigenschaften beobach- 
tet werden können, was als Welle-Teilchen-Dualismus bezeichnet wird.) 

Diese Ellektro-Drohnen lässt aber die Unterzeichnete vorläufig noch unausge- 
trieben sich ihres Lebens freuen. Sie hat schon mit der weltgeschichtlich vor- 
gängigen Wisserei und deren werthesten Phasen, die man sonst nicht richtig, 
wovon man aber blosse Stücke und zwar Pseudostücke nach Verlehrtenmanier 
in halben oder ganzen Dutzenden von Bänden a la (Auguste) Comte oder noch 
schlechter zum Besten gegeben hat und gibt, wahrlich übergenug zu thun ge- 
habt. Der ganze herkömmliche falsche Kram war durch eine richtige Skizze zu 
ersetzen und dieses concentrierte Bildchen überdies in den Rahmen einer 
mässıgen Anzahl von Strophen einzufassen. 


Im Zeitalter der Mikros. 


Vier Weltalter Schillert uns der Poet; 

Vier Zeitalter kennt die Erkenntnis. 

Im vierten ist es noch nicht zu spät, 

Dass die früheren unserm Verständnis 
Geschichtlicher Rückblick näher mal führt; 
Leicht wird dann das Heutige expliciert. 


Der da sang von Kassanderns Überverstand 
Und von den vier Menschengeschlechten - 
Er meinte, es solle ein zartes Band 

Die Frauen und Sänger umflechten. 

Er hat sich gewiss nicht versehen, dass 

Die Frauen ihm parodieren was. 


Zwar sehn sie nicht Alles, was irgend geschieht, 
Sie hören das Gras nicht wachsen; 

Keine Zukuft kassandert heute ıhr Lied. 

Doch sie kennen der Gegenwart Faxen 

Ein wenig, und sind, mit Verlaub, so frei, 

Zu erläutern das Wachsthum der Wisserei. 


Erst war das Denken bequem und faul; 
Und wollte man was erkunden, 

Der Priester mit seinem Lügenmaul, 
Der hatte sich bald gefunden. 

Der Priester wusste auf Alles Bescheid 
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Und that — für Geld seine Schuldigkeit. 


Darauf begann zu lehren der Philosophist, 

Und die Hirne verbrannte das Grübeln. 

Die vielerlei dialektische List, 

Man kann sie jedoch nicht verübeln; 

Denn wo man nur frug nach dem ‚was‘ und ‚„warum“, 
Die Metaphysik war nienich dumm. 


Dann kam das Schlagwort „Naturgesetz“ 

Und positive Erkenntnis. 

Und sıeh! Ein unsägliches Wissenschgeschwätz 
Hob an für jedes Verständnis. 

Da stahl am einander vom besten Fund 

Und mauste Ehre zu jeder Stund'. 


Doch nun ist schon da der Mikoben Zeit, 

Die Zeit gradioser Molekeln. 

Daran muss glauben ein jeder heut, 

So sehr es ıhn auch mag ekeln; 

Denn „Mikroben, Bacillen, Kokken ringsum“ 
Verkündet der Wissenskerfe Gesumm. 


Aus Mikros wird Alles zusammengesetzt, 
Was irgend besteht auf Erden. 

Auf Mikros führt man zurück zuletzt, 
Was war, was ist, was wird werden. 
Hinweg mit Allem, was edel und gross! 
Den Mikros gebührt alle Ehre bloss! 


Wo man bis jetzt die Mikros nicht sieht, 

Da werden sie künftig sich zeigen. 

Die sichere Hoffnung hegt das Gemüth: 

Es wird ihnen Alles noch eigen, 

So dass man wird finden an jeglichem Platz 
Nichts weiter als das, was ist für die — Katz. 


Die Kleinwesen walten auf jeglichem Feld, 
Im Himmel und Erdenschosse. 

Den Alkohol Mikros erlag mancher Held, 
Und hiesse er auch der Grosse. 

Noch andere ziehen von Ost nach West 
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Und bringen Menschen und Rindern die Pest. 


Die führen sich in die Milch hinein; 
Die nehmen die Butter vom Brode; 

Die kriechen uns auf den Cassenschein; 
Sie Alle dienen dem Todte. 

Kein Zweifel, Pandorens Büchse war 
Gefüllt nur mit dieser Mikrobenschaar. 


Die Sorte, die herrscht in der Menschenwelt, 
Das ist eine eklige Chose, 

Zumal so ein Mikro Gewissen enthält 

In homöopathischer Dose. 

Sie leeren der Einfalt die Taschen aus 
Und treiben den Weisen zur Bude hinaus 


Doch nützlich ist der Mikrobenglaub', 

Er füll den Benützern die Beutel, 

Macht grünen am Schwindelbaume das Laub. 
Ja wäre auch sonst „Alles eitel“, 

Die Mikros bilden der Lebenslust Kern; 
Denn sie halten tieferen Einblick fern. 


Wer hat sich denn je des Lebens erfreut, 
Der in seine Tiefen erst guckte? 

Daher sich bedanke bei unsere Leut', 
Wer in vollen Zügen es schluckte! 

Auch haben die Jüdchen stets secundiert 
Dem Gelehrten, der obenhin exploriert. 


Und Jubel ist in der Wissenschaft Saal, 

Bis der kommt, der beide wird holen, 

Den Jud und den Mikroverlehrten zumal. 

Ob dieses wird bald befohlen, 

Sei nicht verbürgt auf der Muse Credit, 

Weil Zeus sich dafür noch gar nicht entschied. 


Denn er, der Vater des Menschengeschlechts, 
Lässt die Gestirne ja scheinen 

Auf beide, die Ver- und Zertreter des Rechts, 
Lässt Wahres und Falsches meinen. 

Nach Äsop liess er brauen den Lügentrank, 
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Für den die Handwerker schulden Dank. 


Und setzte er nicht seinen lieben Sohn 
Mercur, der schon in den Windeln 

Zu stehlen begann, zum Schutzpatron 
Für jene ein, die beschwindeln? 

Ja, am fin de si@cle verfügt er: „Lasst 
Den laufen, den ihr habt abgefasst‘“. 


Zeus, der die lex Berenger eingeführt 

Durch Frankreichs Senat und Kammer, 

Auf das nicht fruchtlos den Richtenden rührt 
Des ertappten Verbrecherchens Jammer, - 
Er litte, dass aus der Wissensschaaf Stall 
Auf einmal schwände der Freudenschall. 


Zwar pflegte er noch in alter Zeit 

Zu erblitzen des Frevels Hemmung, 

Zu helfen auch der Gerechtigkeit 

Durch einige Überschwemmung. 

Doch hielt er auch über Giganten Gericht, 
Er zürnte wohl schwerlich dem Mikrowicht. 


Er wird also doch barmherzig wohl sein, 
Zeus lässt den Teufel nicht kommen. 

Es lastert ihn, wer es findet nicht fein, 
Dass uncitiert wird entmommen 

So manche Zellenpathologie. 

Drum lebe die Mikrokleptomanie! 


Doch wenn auch Zeus die Mikros noch stützt, 
So gibt es doch - leider! - Carbole, 

Vor denen er selbst nicht einmal sich schützt, 
Und obenein geist'ge Lysole. 

Man räuchert ihm Erde und Himmel mal aus 
Und wischt hübsch in des Wissens Haus. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 
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II. 


Ja Licht ist, ein klärender Wille lebt, 

Wie auch Schillernebelnder schwanke. 
Hinweg über rauschige Scheindichtung hebt 
Jetzt richtend der sich're Gedanke. 


Wer gewohnt ist, seinem innern Wesen nach in allen Farben zu schillern, der ist 
auch da, wo so Etwas nicht hingehört, Schauspieler und Komödiant. Die Lyrik 
verträgt nun Derartiges am allerwenigsten, zumal wenn sie noch gar wie die 
Schiller'sche philosophisch sein will und sich noch dementsprechend geberdet. 
In der Gedichtsammlung des Schwabenpoeten sind grade die hauptsächlichsten 
Proben von der philosophisch seinsollenden Facon. In erster Linie gehören hier- 
her „Die Ideale“, „Das Ideal und das Leben“, „Resignation“, „Worte des 
Wahns“ und „Worte des Glaubens“, „Die Weltweisen“ und noch so manche 
andere ähnliche, ungefähr gleichwerthige Auslassungen. Nun befriedigt nicht 
nur keines von diesen Poemen an sich selbst, d.h. für sich allein betrachtet, 
sondern die meisten haben noch das beneidenswerthe Verdienst, einander in 
schroffster Weise zu widersprechen, um nicht zu sagen Lügen zu strafen. Dies 
rührt weniger von halbverstandener Philosophierei, also, wie es anzunehmen 
nahe läge, von verunglückter Anbildung und Kanterei und Kantischem cant, als 
vielmehr aus dem eigensten, hypokritisch gemischten Wesen und Charakter des 
extheologischen Poeten her. 

Als Knabe hing er sich schon, nicht etwa zum Spott, sondern allen Ernstes, eine 
schwarze Schürze um, um in diesem Nothbehelf von Talar seinen Schwester- 
chen etwas vorzupfaffen. Diese kindische Geberdung war, wie auch die Folge 
und die Thatsachen lehren, ein An- und Vorzeichen für alles Spätere. Zunächst, 
als e sich um die Wahl eines Berufs handelte, blieb der junge Mensch, unter 
Gutheissung der Eltern, immer bei der Idee, durchaus Theologie studieren und 
Pfaffe werden zu wollen. Auch ist es nicht seine Schuld, wenn er daran verhin- 
dert worden. Der württembergische Herzog commandierte anders, und die 
Familie, die vermöge der garteninspectorischen Stellung von Schiller's Vater 
gleichsam zum höhern Schlossgesinde gehörte, musste sich allergehorsamst fü- 
gen. 

Dem Vielgeschmähten, dem tyrannıschen Herzog haben also, wenn man den 
casus von Anfang an und gründlich untersucht, die Deutschen die Bewahrung 
der fraglichen Dichtergrösse in nuce vor der Schwabenkanzel zu danken. Hat 
sich selbiger Herzog auch nachher nicht in und an ‚Die Räuber“ ergeben wol- 
len und demgemäss solche wüste Poeselei mit seinem Interdict belegt, so war 
dies, wenn man dem fürstlichen Standpunkt Rechnung tragen und gerecht sein 
will, gar nicht so uneben. In dieser herzoglichen Willkür lag aber eine unwill- 
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kürliche Satire Klio's. Hatte der herzog den jungen Menschen, der um jeden 
Preis, nur nicht um den der Dienstunfertigkeit gegen seinen allerhöchsten Her- 
rn, ein Diener des höchsten werden wollte, von dieser zähen Intention abcom- 
mandiert und schliesslich zum Karlsschulmediciner werben oder vielmehr pres- 
sen lassen, so war Letzteres, gerecht gewürdigt, nur ein Stückchen, was daran 
erinnert, dass Schilller's Vater längere Zeit Soldatenwerber eben jenes Herzogs 
gewesen war. Über dem Regimentsarzt Friedrich Schiller, der Räuberstückchen 
riskierte, musste do das herzogliche Regiment obenauf bleiben, wenn es sich 
mit der betreffenden Frucht seiner Karlsschule, d.h. der sozusagen pepinieren 
Abtheilung derselben nicht blamieren und vom Poeten, der in der schönen 
Anstalt gezüchtet war, nicht gradezu foppen lassen wollte. 

(- P£piniere, frz. für Baumschule, wurde am 2. August 1795 als Anstalt zur Aus- 
und Weiterbildung von Militärärzten im Königreich Preussen gegründet; sie 
war neben der Charite die zweite Chirurgische Schule in Berlin; ıhr Gründer 
und erster Leiter war Johann Goerke, später wandelte sich die Einrichtung zur 
Kaiser-Wilhelms-Akademie.) 

Für Schiller wurde aber das Interdict die Veranlassung, als auf soundsoviel Jah- 
re verpflichteter und schönstens zu medicinischem Amt und Würden beförderter 
Pepin dennoch dankbarlichst contractbrüchig zu werden und heimlich zum The- 
ater des Judennests Mannheim abzuschieben. Damit waren die „Räuber“ ge- 
borgen und die herrliche Carriere eröffnet, die nachher auch ein anders Juden- 
nest, nämlich Minigen, in Mitthätigkeit versetzte. Von dorther wurde nämlich 
der Hofrathstitel durch den Freudepoeten bezogen, der schon früher, zur Mann- 
heimer Zeit, bloss den kahlen Rathstitel Weimarischer Prägung errungen und 
demgemäss schon damals hätte singen können: 


Wem der grosse Wurf gelungen, 
Wer den Titel Rath errungen, 
Mische seinen Jubel ein. 

Doch wer auch nicht eine Charge 
Sein nennt auf dem Erdenrund, 
Der verdufte und der mach' sich 
Ganz begossen wie ein Hund 
Fort aus unserm Freudenbund. 


Doch wir haben das ursprüngliche Pfaffenideal, das von der Kindheit und von 
der schwarzen Schürze an auch das weitere Alter bis zur Karlsschuleinrollie- 
rung behaftete, einen Augenblick über anderes, allzu charakteristisches Zubehör 
aus dem Augen verloren. Wir dürfen aber nie und müssen, wenn wir den Schil- 
lerer und insbesondere den sich philosophisch geberdenden Lyriker letztgründ- 
lich und radical, d.h. bis in seine tiefst gelegenen Wurzeln fassen und verstehen 
wollen, stets eingedenk bleiben, dass sein ganzes Leben, Trachten und Dichten 
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in nichts weiter als in belletristischen Metamorphosen jenes theologischen und 
pfäffischen Uransatzes und jener Erstlingsvelleität gestanden hat. Einen derar- 
tigen Geist oder, wie die Schwaben aussprechen, Geischt athmen nicht bloss 
seine hauptsächlichsten Gedichte, sondern sogar die am meisten und als am 
reifsten gepriesenen seiner Schauspiele, von anderen Piecen nicht zu reden. Das 
dabei Philosophisch seinsollende ist wesentlich verkappte Pfäfferei, die libera- 
listiusch einige gröbere Aberglaubensartikel preisgegeben hat und in dieser Ge- 
stalt glaubt, sich unter dem so vıel gemissbrauchten, so unbestimmten und viel- 
deutigen Deckwort Ideal als eine Art Belletristenpapstthum geberden zu dürfen. 
Diese Päpstchenrolle kehrte der Schillerer gegen Bürger heraus, und jenes 
eine Zehntel Nichtlüge, von dem wir früher gesprochen, bestand eben in dem 
Glauben des belletristischen Pfäffchens an seinen ästhetischen Papstberuf. Kein 
Pfäfflein ist so klein, es steckt ein Päpstlein drein. Dieses Volkssprücjwort gilt 
auch vom belletristischen Pontifexen und Pontifaxen, und wir werden uns dem- 
gemäss die gegen Bürger ausgespielten Faxen etwas näher besehen. 
Die meiste unwillkürlich komisch gerathene Selbstaussetzung findet sich in der 
indirecten aber darum erst recht unverfrorenen Unterstellung, derzufolge es 
Bürger's Persönlichkeit und Charakter sein soll, der das Unbefriedigende seiner 
Productionen verschulde, wogegen denn auch keine „Feile‘“ helfen könne. Die- 
se Unterstellung wird in der gewundenen Weise eines Literaten gemacht, der 
nicht den Muth und nicht die Ehrlichkeit hat, mit ihr ohne Hinterhalt unver- 
hohlen und direct vorzugehen. Erst wird im Allgemeinen insinuiert und der 
Schein erkünstelt, als werde etwas noch nicht in Beziehung auf eine bestimmte 
Person gesagt. Hinterher kommt dann aber die geschlängelte Wendung und Er- 
klärung, „von dem bisher Gesagten die Anwendung auf Herrn Bürger zu ma- 
chen“. 
Herr Schiller (,‚von‘“ wurde er erst später, Dühring) und, damit wir dem Freude- 
poeten auch keine von ihm geschätzte und wirklich verdiente Ehre versagen, 
Herr Hofrath ist bei diesem Pünktchen mit dem Recensionchen in der That an 
einer sehr schlüpfrigen Stelle. Er will in jeglicher ihm irgend möglichen Rich- 
tung Gift spritzen, that es aber nicht in grader Linie, sondern aus seiner Hin- 
ter'mbuschstellung noch gar um die Ecke. Erst generelle Verketzerung , die mit 
Auto-da-fe's schwanger geht; dann nach der Beugung um die Ecke die Nieder- 
kunft mit dem allerindividuellsten und allerpersönlichsten Auto-da-fe, durch 
das nicht bloss Bürger's Gedichte, sondern auch Bürger's Person und Charakter 
ins endgültig vernichterische Feuer, also nicht etwa bloss ins kritikastrisch 
reinigende Fegefeuer befördert werden sollen. 
Extra schlüpfrig ist hier der Boden, auf welchem der Schillerer seine Kunst und 
seine Künste versucht, schon deshalb, weil für den Kenner die Doppelzüngig- 
keit durch kein Drehen und Wenden zu verhehlen. Die ganze Schand- und 
Schändungsrecension ist sicherlich darauf angelegt, die von Bürger geplante 
und auf Subscription zu gründende dritte Auflage seiner Gedichte nach Kräf- 
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ten zu kreuzen und womöglich durch Ungeneigtmachung des Publicums, also 
durch Reducierung der sonst zu gewärtigenden Subscribentenzahl hinfällig zu 
machen. Nichtsdestoweniger schliesst der aufrichtige Mime seine hypokriti- 
sche Recension mit einer Spende aus seiner päpstlichen Gnadenfülle, ja vulgär 
geredet, mit einem auf Bürger's Gutgläubigkeit berechneten, man möchte sagen 
infam schmeichelhaften Schein von Anerkennung, auf den Bürger auch einiger- 
maaßen hineingerieth. Die allerletzten Worte des Recensionsmimen sprechen 
ausdrücklich den in diesem Falle gewiss bühnengerechten Wunsch aus, das 
Publicum möchte durch seine „Unterstützung“ Herrn Bürger zu einer „verbes- 
serten“, zu einer „vollendeten Ausgabe“ verhelfen. 

Erst versteckt und verdeckt meucheln und dann zue volleren Verdeckung des 
Meuchelstückchens dem über Seite gebrachten einen Tempel errichten, um so 
dass Publicum mit gemimter Verehrung des Opfers zu täuschen — über derartige 
Fälle mag man Tacitus' lapidare Geschichten nachlesen. Solchem Sicarismus 
(-?) des vollen Lebens entspricht in matterer und platterer aber darum nicht we- 
niger verruchter Weise das Literatengebahren gegen anständige und von der Na- 
tur bevorzugte Concurrenten. Es ist dies ganz der Fall Schiller's und nebenbei, 
wie wir später sehen werden, auch derjenige Goethes, der sich nach Bürger's 
Todte in einer der mit Schiller gemeinsam zu verantwortenden Xenien hand- 
greiflich der Haltung Schiller's anschloss und sich auch schon von vornherein 
für den Inhalt der Recension als für Etwas erklärt haben soll, was er selbst ge- 
schrieben haben möchte. Das Compagniegeschaft der beiden Belletristen- 
scheiks gegen Bürger, nebst der zugehörigen Verschwörung dieses par nobile 
poetarum, zu deutsch dieses edlen Brüderpaars in der Dicht- und eventuell auch 
Lügenkunst, das einige Tage nach Bürger's Todte anfing, sich in einem ganzen 
Briefwechsel so überaus komisch anzugrüssen, anzuschmeicheln und anzuheu- 
cheln — das verschwörerische Compagniegeschäft zur Abthuung des überlege- 
nen Concurrenten liegt nach Alledem greifbar auf der Hand. 

In der That hing von dieser Abthuung auch die ganze nachfolgende falsche und 
gefälschte Version der deutschen Literaturgeschichte ab. Ohne dieses von den 
Nachsetzlingen der Häuptlinge bis in unsere Tage fortgesetzte und selbstver- 
ständlich auch ferner fortzusetzende Abthuungsgescvhäft hätte die neuere deut- 
sche Literaturgeschichte einfach einen überraschenden grössten Dichter von 
voller Naturkraft und ehrlichem Anstand, daneben aber secundär wie obenein in 
allerlei Beziehungen recht zweifelhaftes, bezüglich der Werthschätzung und der 
Defecte gar bedenkliches Paar aufzuweisen. Wir, die wir Bürger's Rechte erst 
auf die Tages- oder vielmehr Jahrhundertordnung gebracht haben und sie immer 
nachhaltiger vindicieren, haben eine eingehende Vergleichung der betreffenden, 
einander entgegenstehenden Capacitäten für die von uns vertretene Sache so 
wenig zu scheuen, dass wir sie vielmehr selbst auf dıe Beine bringen werden, 
ja in ıhr das mächstigste Mittel sehen, mit der bisherigen schlechten Tradition 
aufzuräumen. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 139 Anfang Juli 1905 


Vom Franco- zum Blancochauvinismus 
nur ein Schritt. 
Von Eugen Dühring. 


II. Was ıst Chauvinismus im letzten Grunde? 

Die Antwort ist höchst einfach, er ist der Egoismus einer Nation, und zwar vor 
Allem derjenige der französischen, bei welcher auch grade dieser Ausdruck 
aufgekommen. Doch lässt sich das Wörtchen überallhin übertragen. Nur haben 
die Engländer, wıe auch für ihr grosses ich und die zugehörige noch bessere 
Ichsucht, eine Extrabezeichnung. Ihr Chauvinismus heisst bekanntermaaßen 
Jingoismus. 

Höher als alle andern Chauvinismen der Welt wıll aber der Judenchauvinis- 
mus hinaus. Er ist zwar einer ohne Land (- 1905), trotz krampfhafter Zioniste- 
rei; aber dafür kann er sich auf der ganzen Kugel breitmachen und ist derjenige 
Egoismus und Judenpatriotismus, der sein Vaterland überall hat — überall näm- 
lich, wo es was auszubeuten, einzustecken, shylockgemäss Pfunde aus dem 
Völkerfleisch zu schneiden und gelegentlich auch einige Blutmorde zu begehen 
gibt. Letzteres ist dann der Höhepunkt in der Machtbethätigung des Jud Chau- 
vin, zumal wenn es ıhm glückt, jede Ahndung und Rache im Hauptpunkt zu 
hintertreiben. 

Mit dieser Rolle des Jud Chauvin verwechsle man nicht diejenige, zu der er 
sich heuchlerisch und um der Geschäftsvortheile willen im vorgegebenen 
Dienst der einzelnen andern Nationen nach Gelegenheit bequemt. Der Jud als 
deutscher Patriotist und als ärgster Schreier für Daitschthum und in Daitschpar- 
teien ist uns zu geläufig und steht uns zu intim nahe (- Berlin), als dass es lohn- 
te, auf Exemplare von ihm noch besonders hinzuweisen. (- eigentlich schade, 
dass wir hierzu keinen exacteren Anhaltspunkt geboten bekommen.) Aber die 
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Rolle des Francochauvin, die beispielsweise das Mischblut (Paul) Deroulede 
mit seiner nur zu wahrnehmbaren Häkchennase gegeben hat und nach Maaß- 
gabe der politischen Geschäftslage zu geben fortfährt, ist ein individuell lehr- 
reiches Extrabeispiel für vielerlei ähnliche Fälle. In Frankreich wimmelt der 
sogenannte Nationalismus, der in seiner Parteigestaltung sich vom Chauvi- 
nismus so wenig wie ein Ei vom andern unterscheidet, ähnlich wie bei uns, 
von Juden und Judenmischblut, freilich meist von gechristetem, also in specie 
fast immer katholisiertem. Die calvinisiertenoder sonst protestantischen Juden- 
blütler, darunter also besonders die hugenottischen, halten sich zur eigentlichen 
Juden- und Dreyfuspartei sans phrase. 

Wenn nun so ein Judenblut dem andern vermöge der Verschiedenheit der Par- 
teistellung entgegensteht, gibt dies manchmal komische und ungewollte Kreu- 
zungen. Der Judenchauvin im Sinne der Althebräerei und Dreyfuselei empfin- 
det es peinlich und bedauert die Conjunctur, vermöge deren er als Nationalist 
dem Bruder in Judaeo, dem Dreyfus oder einem von dessen Vettern, ja der 
ganzen doch wahlverwandten Dreyfuselei entgegentreten oder doch wenigstens 
entgegenzutreten scheinen muss. Wir haben früher den D£roulede, den Lemaitre 
u.dgl. Bezüglich dieses Punktes öfter auf die Fingerchen gesehen und manch- 
mal dabei unser blaues Wunder zu sehen bekommen. (- die gleichnamige 
Loschwitzer Elbbrücke wurde 1893 als fünfte Brücke im Dresdener Raum fer- 
tiggestellt.) Der Jud hat nun einmal zwei Chauvinismen im oder wenigstens am 
Leibe, den einen aufrichtigen seines eignen Bluts und den andersnationalen, den 
er von Geschäftswegen mimt, für den er sich in Parteien und Vereinen vermie- 
thet und der ihm die verschiedensten Vortheile bringt. Diese Doppelrolle muss 
aber gelegentlich stille Colisiönchen ergeben; denn der Jud Eigenchauvin und 
der Jud Chauvin für fremdnationale Rechnung können nicht immer mit sich 
einige bleiben. Fast immer ist das Judenblut, das den Chauvin einer andern 
Nation spielt, im geheimsten Innern Feind dieser Nation und verpfuscht ihr den 
Nationalismus ärger, als sie ihn auch schon ohnedies sich selbst zurichtet. Da- 
rum so viele Nationaille, der, nebenbeibemerkt, eine durchaus nicht unterbür- 
tige und womöglich noch mehr verjudete, nämlich sogar nicht bloss blut-, son- 
dern auch religionsverjudete Internationaille gegenübersteht! (- letzteres dürfte 
heute unzweifelhaft der Fall sein.) 

Diese unsere kleine Skizze der Situation (!...) war nöthig, um Missverständnis- 
sen vorzubeugen. Auch kann sie uns etwas dazu helfen, den Demi-Chauvin 
(Louis-Auguste) Blanqui, den communardlichen Revolluzzer zu begreifen, der 
zu jener Haupt- und Stadtaction sweinen Beruf darin gesucht hatte, mit lichten 
Zwischenfristen sein Leben im Dunkel der Gefängnisse zuzubringen und sich 
so von Staatswegen ernähren zu lassen. Er hat zwar in dem Buch, das von sei- 
nen etwas seltsamen Ideen zeugt, vielfach auch den Shylock beim Wickel und 
thut so, als wenn alle Capitalisten Shylocks wären. Diese Miene scheint er aber 
nur aufzusetzen, um sich ein unschuldiges antijüdischen Schein-Air zu geben. 
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Einzelne Blanquisten von heute thun auch noch manchmal ein ganz klein bis- 
schen antisemitisch. Sieht man aber näher zu, so benehmen sie sich oft genug 
nicht bloss wie, sondern gradezu als Hebräerblut. 

(- nun, heute figuriert der Philosemitismus ganz vorn in der Reihe, ja es ist eine 
Art Begeisterung am Judenthum zu beobachten; der Begriff ist seit etwas 1880 
ein Sammelbegriff für ein den Juden, dem Judenthum oder seinen Culturleis- 
tungen gegenüber wohlgesinnten Haltung, deren konkrete Inhalte und Motivati- 
onen vielfältig sind; ursprünglich soll der Begriff als abwerthendes Schlagwort 
vor Allem von Antisemiten gebraucht worden sein; - wikipedia; - wir wüssten 
jedenfalls nicht, dass Dühring ihn je in Gebrach gehabt hätte.) 

Der Verdacht liegt nahe, dass mit den antagonistischen Brüderpaar Blanqui, 
nämlich dem Volkswirthschaftler, der eine unsäglich oberflächliche Ge- 
schichte der Nationalökonomie im Sinne des Bourgeoisphilisterthtums auf 
die Beine gebracht, und dem Socialwirthschaftler, der den Reichen die Ver- 
thuung ihrer Mittel im Wege von luxuriöser Verschwendung nicht bloss em- 
pfahl, sondern zur Pflicht machte — dass es mit diesem seltsamen par fratrum 
irgendeine positive Judenbewandtnis gehabt habe. Subjectiv bezweifeln wir die- 
se blutbezügliche Wahlverwandtschaft. Allein die objective Nachweisung stös- 
st insofern auf Schwierigkeiten, als alle Lebensumstände, die biographisch cha- 
rakteristisch sein könnten, von panegyrisch (- lobrednerisch) interessierter Seite 
gesiebt und gesichtet sind. Auch eine neue Geschichte der Commune, die zu 
dem diesjährigen 18. März fertig geworden ist wesentlich parteiblanquistisch 
ausgefallen. Dennoch werden wir in besondern Artikeln es unternehmen, unter 
Kritik dieser dreibändigen Geschichte den Charakter Blanquis und der Blan- 
gisten unsern eignen Unternehmungen gemäss aufzuklären. In unserm jetzigen 
Zusammenhange kann uns aber die Voraussetzung von einiger Judenfärbung im 
ganzen Blanquibereich auch die chauvinistische Beimischung erklärlich ma- 
chen. Viel hat es mit der ganzen Sache nicht auf sich; aber der Umstand, dass 
sich die heutigen, unter ihnen besonders die jugendlichen Blanquisten unmittel- 
bar unter die Protection Rochefort's und seines Blattes (- L'Intransigeant; Re- 
dacteur en Chef: Henri Rochefort) stellen, ist nicht ganz gleichgültig. Gelegent- 
lich präsidiert Rochefort sogar in Person ihren Banquetten und hat längst das 
Blanqui'sche ‚‚Ni dieu nı maitre“ zu seiner eignen Devise gamcht. 

Man verspürt bei den heutigen Blanquisten grade keinen positiven chauvinisti- 
schen oder gar ernsthaften Revanche-Eifer. Allein sie halten doch still und op- 
ponieren, wenn in Versammlungen und Blättern, an denen sie theilnehmen, ja 
die sie in ziemlichem Maaße selber füllen, auf der Chauvingeige, und zwar 
manchmal fortissimo, hinundher gestrichen wird. Auch den antijapanischen 
Tactstock nebst zugehörigem Concert lassen sıe sich gefallen — ein in der That 
komisch anmuthendes Verhalten, bei Solchen, die wirklich Socialisten, ja sogar 
Communardler sein wollen und zum Bündnis mit der russischen Knute demge- 
mäss doch wohl keinen stichhaltigen Grund hätten. 


177/350 


Wenn Frankreich sinkt, dann sinkt auch die Sache der Revolution. Dies ist das 
einig plausible Argument, dem man in den blanquistischen und einigen ver- 
wandt revolutionären Kreisen als einer Art Halbrechtfertigung der russenbünd- 
lerischen Politik begegnen konnte. Man mag es aber auch der Verlegenheit und 
der mässigen Betonung, mit der dieser Grund ausgesprochen wurde, nur zu 
deutlich an, dass diese Leute selber nicht allzu viel Überzeugungskraft zutrau- 
ten. Indessen der radical gemischte Nationalismus oder Chauvinismus, wie er 
sich vornehmlich bei einem Rochefort findet, musste schon durch den Gegen- 
satz gegen Alles, was sonst in Frankreich herrscht, die Blanquisten anziehen, 
und so lässt es sich verstehen, dass in einunddasselbe Lager Elemente und Ide- 
en zusammengedrängt wurden, die sich sonst ausschlossen. 

Das sind wirklich ganz verfahrene Mischungen und Mischgebilde, die man in 
dem äusserst radicalen aber dabei russenbündlerischen und, wo nicht revanche- 
süchtigen, da wenigstens teutophoben Bereich antrifft. Zu verdenken ist grade 
diesen Elementen der Preussen- und Deutschenhass nicht allzu sehr. Wenigstens 
gibt es für ıhn einen gewissermaaßen mildernden Umstand. Der Teutonismus 
ist nämlich nicht die deutsche Nation als Volk, sondern die darin hausende 
und es knechtende Reaction. Letztere hat sich nun gleich nach der ersten Revo- 
lution auf Frankreich geworfen, um dessen Freiheit zu ersticken und der dorti- 
gen Feudaille und Monarcaille zu Hülfe zu kommen. Der Rückschlag ist dann 
der Bonapartismus und mit ihm der altherkömmliche, wenn auch etwas aufge- 
frischte und vom gröbsten Cretinismus ein wenig gesäuberte Chauvinismus ge- 
wesen. Dieser hat dann nicht bloss gegen Deutschland, sondern gegen die Welt 
ausgegriffen, sie fremdnational vielfältig geknechtet, wenn auch in manchen 
Beziehungen innerlich von einigen argen, allzu tollen Knechtsverhältnissen er- 
löst. Letzteres konnte aber über den fremdländischen Druck, den Francodruck, 
nicht trösten, und so kam es zu jenen nationalen Erhebungen, den bei uns so- 
genannten Freiheitskriegen. Diese vernichteten allerdings das fremde Joch, 
schufen aber hiemit zugleich eine Lage, durch welche das einheimische Joch 
verstärkt und die Militärknechtschaft, die sonst nicht alle Classen traf, dau- 
ernd und bis auf den heutigen Tag nachhaltig verallgemeinert wurde. Ja mit 
dieser Militärknechtschaft, die das Haupatstück heutiger Verfassung ist, 
wurden schliesslich alle festländischen Völker angesteckt und beglückt, der- 
gestalt dass eine fortwährende Rüstung a outrance (- übermässig) mit fast 
schrankenlosen, ja fast unabsehbaren Steigerungen schon zur Tages- und Jahr- 
hundertsordnung gehört. 

Soviel GrossStaaten, soviel Chauvinismen. (!...) Alle diese Chauvinismen, so- 
weit sie nicht etwa in einzelnen Gruppen durch Bündnisse bis zu einem gewis- 
sen Punkte neutralisiert und abgeschwächt werden, sind einander spinnefeind 
und lauern auf gegenseitige Beeinträchtigung. Sie glänzen gleichsam auf den 
Spitzen der Bayonette jeder macht und würden einander am liebsten gegenseitig 
verschlingen, wenn so Etwas physisch nur möglich wäre. Allein das Gleichge- 
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wicht der Furcht zieht hier einige Schranken, und manche geschichtliche Com- 
plicationen schaffen absonderliche Interessegemeinschaften, wie beispielsweise 
die antipolnische Solidarität Russlands, Preussens und nothgedrungen gewisser- 
maaßen auch noch Östreichs. Von solchen besondern Freundschaftsbanden und 
gleichsam politischen Liebesreizen abgesehen, lässt aber die Feindschaft Aller 
gegen Alle nichts zu wünschen übrig, und das Chauvinismuspectrum ist auf 
diese Weise ein grell farbenreiches. 

Nun aber hat in diese Farbenpracht der gelbe Blitz eingeschlagen, und man 
weiss kaum, welch gräuliches Grau er aus der Fülle der schönen Nüancen hat 
werden lassen. Hissen wir also, wenn wir hübsch Collectivchauvinisten sein 
wollen, eine Fahne grau in grau gegen das erschreckliche, das todtverachtende, 
das unbezwingliche Reich der goldig aufgehenden asiatischen Sonne! So schal- 
Its grade aus dem Lager des religionistisch und politisch radicalsten Franco- 
chauvinismus heraus, und es lässt sich wirklich curios an, dass ein Rochefort 
hat das lauteste Sprachrohr für diesen Ruf werden müssen. In der That hat er 
schon angekündigt, ein zweiter Ceterumcensor, ein journalistischer Cato wer- 
den und jeden seiner Artikel, wovon er auch handeln möge, mit den Worten en- 
digen zu wollen: Übrigens erachte ich, mit Japan muss ein Ende gemacht wer- 
den. (- eigentlich Ceterum censeo Carthaginem esse delendam; lat. für „Im Üb- 
rigen bin ich der Meinung, dass Karthago zerstört werden muss“ ist ein dem rö- 
mischen Staatsmann Cato dem Älteren, 243-149 v. Ch., zugeschriebener Aus- 
spruch.) Gestatten wir uns eine geographische latinitas infimior (-? Rechtset- 
zung, etwas undurchsichtig, weil keine Entsprechung für infimior) als die des 
Mittelalters und des Du Cange (?- du change = Veränderung), so wirds also von 
nun an heissen: Cetero censeo Japaginem esse delendam. Freilich haben wir 
bisher vergebens auf die Erfüllung des Versprechens gewartet. Vermuthlich ist 
das japanische Salamis das dazwischengekommene Bedenken. Wie sagte doch 
Byron von Xerxes und dessen Schiffen: 


Er zählte sie beim Morgenlicht, 
Der Abend kam und fand sie nicht. 


(- nun, dass hier eine Analogie zwischen den Japanern zur Zeit Dührings und 
der karthagischen Geschichte gezogen wurde ist klar; es muss allerdings noch 
ein Sinn von Recht oder auch Unrecht darin stecken, der uns nicht sofort erken- 
ntlich.) 

In Russland gebären die Berge, die es fast nicht hat, also mit andern Worten die 
Ebenen, und manches Mäuschen der Revolution ist schon an die Oberfläche ge- 
kommen. In Frankreich geht’s auf die schiefe Ebene der Decadence immer 
hübsch tief hinunter; das betonte kürzlich auch Rochefort, und da er mindestens 
die am meisten markierte und anständigste Journalistengrösse unserer Zeit ist, 
so hat dies geistig und moralisch etwas zu bedeuten. Wie ist aber hiemit das Be- 
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harren in Chauvinismus und obenein und dessen Steigerung zum Weisschauvi- 
nismus verträglich? Wir werden eine Erklärung vorlegen, die theilweise auf 
persönliche Traditionen zurückgreift, in der Hauptsache aber auch auf univer- 
selle Antriebe führt, die überall und nicht bloss in Frankreich eine Bedeutung 
haben, ja vorläufig für absehbare Zeiten auch noch einigermaaßen behalten. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


IV. 

Nicht ein wirkliches Ideal, wohl aber ein Ideal oder vielmehr Idol des Scheins, 
nämlich eines sogenannt schönen, in Wahrheit aber hübsch hässlichen und be- 
trügerischen Scheins ist in der ästhetelnden Cagliostrik des selbstverständli- 
chen in allen Dingen treuen Schwabenpoeten gleichsam die Goldtinktur, durch 
die er alle Schäden curiert. (- vermutlich wurde hier der italienische Abenteurer 
und was wissen wir noch alles Alessandro Graf von Cagliostro herangezogen.) 
Die Fläschchen mit dieser Essenz des einzig wahren Scheins tragen übrigens 
allerlei abrakadabristische Etiquette, die jedoch bei Leibe nicht darauf berech- 
net sind, dass sie Jemand verstehe. Der Schein (und er selbst, der Schillerer 
autos, hat dieses einsilbige Wörtchen zur Bezeichnung seiner kostbarsten tiefst- 
gründigen Panacee erkoren, Dühring) der Schein, zum Theil eingeständlich 
auch im Sinne von Putz und Spiel, soll von der Wirklichkeit und vom Leben 
zu einem Über- und Darüberleben, nicht etwa in irgendeinem Nirgendheim, 
sondern — sagen wir es hausbacken heraus — bei Schillern selbst, in der ei- 
gensten Behausung des Poeten und, um auch einmal wirthschaftlich zu reden, 
auf dem Markt, auf welchem er seine Erhebungsmaschinerie, vermittelst deren 
man sich zum Ideal emporwinden und drehen lässt, ausstellt und feilhält. 
Werdet Kunden bei Schillerer und verzehrt täglich eine ansehnliche Portion von 
seiner Schein-Waare — das ist unsere verstandesgemäss nüchterne Umschrei- 
bung für das hochtrabende Imperativchen: Fliehet aus dem engen dumpfen Le- 
ben in das ideale Reich. Wir haben unter Umständen und für angemessene Ge- 
legenheiten wahrlich nichts gegen eine ernsthafte und mögliche Erhebung und 
Wendung zum Hoch- ja Höchstidealen; aber wir lassen uns unter der Etiquette 
„Ideal“ keinen Unsinn und blauen Dunst unterschieben. Der Schillerer operiert 
eben mit nichts Anderem, wie ihm das theilweise auch schon Bürger , freilich ın 
launiger, humorvoller Weise, also ohne ın des Feindes nicht grade gutes Herz zu 
treffen, vorgehalten hat, indem er Scjillern selber die Verse in den Mund legt: 


Obwohl mein Aug! ihn nimmer sah, 
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So ist der Ideal doch da. 

Ja wär' er auch ein Popanz nur 

Von metaphysischer Natur 

So schreit man dennoch Schau’, o schau!“ 
Dem Andern dunstet's dann doch blau. 


Der Ideal, d.h. der Vogel Ideal, der den Vogel Urselbst poetische Mores lehren 
soll, ist eine hübsch gelungene Caricatur nicht bloss auf Schillers Zumuthung 
des abrakadabristischen Scheins, sondern überhaupt auf all jenes angebliche 
Ideale, was näher besehen nichts weiter als eine versteckte Metamorphose von 
irgendwelchem Religionismus und Egoismus vorstellt. Was anderwärts unter 
seinem wirklichen Namen längst entlarvt und blamiert ist, also in unmaskierter 
Person nicht mehr vorgelassen wird, das sucht sich in der Verpuppung als Ideal 
und unter diesem Deckwort einzuführen und einzuschleichen. Wer den Tric 
nicht wittert, kann hier leicht zum Opfer oder wenigstens düpiert und gefoppt 
werden. Es ist daher nützlich, grade diese viel vorkommende Variante falschen 
Spiels und widerlichen Scheins überall zu durchschauen. Die Schillerei ist zwar 
nur ein einzelnes Beispiel davon, aber eines der lehrreichsten. Da sich grade bei 
dieser Puppe die Made aus der sie entstanden, am unsichtbarsten versteckt, so 
lehrt man durch deren Auffindung auch für andere weniger intricate Fälle. Die 
Fähigkeit zur klärenden Selbstemancipation von verwandten Windigkeiten wird 
auf diesem Wege gesteigert, und dies ist auch der Grund, dass wir uns auf derlei 
Dinge, wie die entsprechenden Schillereien, eingehender und ausgiebiger ein- 
lassen, als ohnedies gerathen wäre. Um Bürgers Willen bekümmern wir uns um 
manches Schillersches, was an sich selbst die Mühe nicht werth sein würde und 
die Ehre nicht verdiente, die ihm die Kritik anthut. Noch mehr aber als die Ge- 
rechtigkeit für Bürger muss uns jene noch umfassendere Rechtswahrnehmung 
interessieren, die überhaupt dem dichterisch verkleideten Heuchelkram zu Lei- 
be geht. 

Vor Allem ist der Verstand oder, wie er schillerseitig gern doppelsinnig benamst 
wird, der Witz gegen die stümperhaften Anfechtungen und Anwürfe zu wahren, 
die ihm von dem gereimten Schwabenweisen auf übrigens logisch nicht allzu 
gereimte Weise zutheilwerden. Der Poet von Ideals Gnaden will das, was ihm 
strahlend scheint, nicht schwärzen und sein absonderlich Erhabenes nicht in den 
Staub ziehen lassen. Diese seine Haltung, ist grade in den letzten Jahren seines 
Lebens eine Extrapose bildet, contrastiert bald recht nett mit seiner streberi- 
schen Unternehmung von 1804, nämlich mit seiner stellensucherischen Reise 
nach Berlin, deren eigentlichen Zweck er nach allen Seiten möglichst verhehlte, 
indem er sie in den Vorwand hüllte, dass er mehrere Aufführungen seiner Stü- 
cke persönlich beiwohnen wolle. 

Übrigens hatte er seine Verbindungen, die ihm auch zu Potsdorf einen Empfang 
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bei Hofe, und zwar mit Kind und Kegel, vermittelten. Es wurde ıhm als dem- 
nächst preussischem und Berliner Theaterdichter ein Jahrgehalt von dreitau- 
send Thalern nebst Equipage zugesichert. Er selber hatte geltend gemacht, dass 
er in dem mit Weimar vergleichungsweise theuren Berlin jedenfalls nicht unter 
dem Satz auskommen könne und bei der mostrosen Weite der Wege und der er- 
schrecklichen Länge der Berliner Strassen nicht wohl ohne Kutsche, wie in 
Weimar von einem Häuschen zum andern hopsen könne. Wir halten das aber 
nur für eine beschönigende Motivierung; sein Sinn stand einfach, oder vielmehr 
im Contrast mit der Einfachheit, nach einer, der gemimten Höhe seines Dichter- 
standes und den errungenen Titeln entsprechenden glänzenden Equipage. In der 
wollte er sich den Berlinern, gelegentlich wohl auch den Potsdorfern, also in 
der grossen wie in der kleinen Residenz, von der Räderhöhe aus zeigen, etwa 
mit folgendem, aber verhaltenem und bloss innerlichen Monolog: So rollt denn 
hier der Doppelrath und Hofrath, der Freiherr von Schiller, die Borussischen 
Byzantinia in spe ungerechnet, über die Steine, die Berlin bedeuten, zu den 
Brettern, die die Welt verdeuten, und rutsch — wieder zurück. Grad’ aus dem 
Schauhaus komm! ich heraus, wo eben mein Prachtstück für unschuldige Mäd- 
chen und schuldige Patriotistler mit dem langen Rheimser Krönungsschwanz — 
wer kennt sie nicht, die erhabene Hanne Darc — regisiert worden. 

Doch verlassen und lassen wir den Retter der Jungfrau (nebenbeibemerkt, das 
Mannheimer nicht Brödchen aber Kälbchen, auf das wir noch später kommen, 
ist natürlich nicht gemeint). Lassen wir also diesen so vielfältigen Jungfrauen- 
retter bei seinen Darkischen und Orleansträumen. Er hat es uns ja auch ohne 
Traum und schwarz auf weiss gesagt: Krieg führt der Witz auf ewig mit dem 
Schönen; Er glaubt nicht an den Engel und den Gott. Ja freilich: 


Verstand kriegt gar verteufelt mit dem Schönsten, 
Für ıhn ist selbst der Schillerer kein Gott, 


der Gott, gemiethet für dreitausend Thaler nebst Equipage für Bärlin und Pots- 
dorf — der Berliner nennt in seiner Sprache diesen Gott auch göttlich, ja mit sei- 
nem weichen G sogar jöttlich; doch gehört dieses Prädicat, wie es im Sinne der 
Spree- und Pankebürger gemeint ist, nicht grade zu den gesuchten und zu den 
wirklich schmückenden Beiwörtern. Die Berliner Homere stehen seit altersher 
mit den Jettern (so scheen sprach auch immer, und zwar auf dem Katheder, der 
professor eloquentiae Boeckh) wie dialektisch so auch sachlich auf komisch ge- 
spanntem Fuss, und wenigstens Letzteres macht ihrem Verstand keine Unehre. 
Dem jottvollen Schwaben wäre es in Berlin wahrscheinlich nicht nach Wunsch 
gegangen; denn diese Luft ist — trotz manchen Strichs und Hineinwehens Pots- 
dörfischer Dünste zu jenen Zeiten, da das Ding mit dem Bärenwappen noch 
keine Welt- und vollständige Judenstadt war, also noch einen Localcharakter 
haben konnte - leidlich klar und demgemäss für Schwäbeleien und Nebeleien 
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unzugänglich gewesen. 

Irgend eine böse Witterung hat auch den Equipagenhelden, gewissermaaßen 
auch Heldin (denn die Frau hatte auch ein Wörtchen mitzusprechen, Dühring) 
bewogen, hinterher vor der Berliner Punctation zu flüchten. (- Punktation ist im 
dt. Rechtswesen eine Auslegungsregel, wonach selbst eine schriftliche Einigung 
über bestimmte Vertragsbestandteile im Zweifel nicht bindend ist, solange 
andere Vertragsbestandteile noch offen sind.) Kaum wieder in der Weimarer 
Luft angelangt, besann sich nämlich die dramatische Miethsjungfer auf etwas 
Besseres, ja Bestes, was, um ın der Tonart der Antibürger'schen Recensiönchen 
zu reden, den Stempel der Vollendung insichtrüge. Sıe hatte sich von Louisen (- 
Luise von Mecklenburg Strelitz, besser bekannt als Luise von Preussen) für 
Preussen und Berlin engagieren lassen, und dies bedeutete für jeden ver- und 
anständigen Sinn, dass nun die Verseküche, wenigstens so weit sie von Schil- 
lern und nicht von Goethe besorgt wurde, mit dem Schwerpunkt ihres ganzen 
Töpfegeschirrs nach Spreeathen verlegt wäre. Aber die Küchendonna wollte ih 
ihrer Kunst, wie gesagt, den Gipfel der Vollendung und zum Leben das Ideal 
erreichen; sie wollte nämlich — man staune ob der Kühnheit und des Scharfsinns 
der Erfindung — während jedes Miethsjahrs mit ihren Versschmortöpfen an zwei 
Stätten walten, um nicht zu sagen tnazen. Etwa acht Monate oder drüber wollte 
sıe dem alten Weimarischen Dienst für achthundert bis tausend Thaler schwa- 
bentreu bleiben. Berlin aber und ıhre dortige Herrschaft, wenn auch nicht 
formell contract- so doch abmachungsbrüchig, mit höchstens vier Monaten für 
bloss zweitausend Thaler abfinden, versteht sich bewusste Equipage nicht zu 
vergessen. 

Die Sibylle bot also ein Drittel ihrer Kostbarkeit für zwei Drittel des Preises an, 
für den sie früher die ganze Orakelwaare hatte losschlagen wollen. Fünfhun- 
dert Thaler monatlich - das ist ja eine Werthschätzung, wıe fürs ganze Jahr 
sechstausend zu bedeuten hatten, und dieser Preisfuss noch obenein für eine 
blosse Gastrolle, für einen Dienst zweiter Classe! Vom Weimarischen Herzog 
hat man es brieflich schwarz auf weiss, dass er die Schwarzweissen (- also die 
Preussen) gerne geprellt sehen wollte, und deswegen hatte er auch gleich seiner 
Dienstjungfer den Lohn nicht nur von 400 auf 800 Thaler verdoppelt, sondern 
auch noch zum vollen Tausend die 200 in spe zu gewärtigen declariert. 

Aber selbst Potsdämliche sind nicht immer und ausnahmslos Potsdämliche. In 
diesem Fall waren sıe sogar klüger und deswegen weniger coulant als jener rö- 
mische König, welcher der alten unverschämten Orakelhexe schliesslich das 
Drittel ihrer Zunftwaare mit dem frech geforderten ganzen Preis honorierte. Das 
preussische Miethscomptoir honorierte nämlich dem Schillerer seinen Vor- 
schlag z 

ur Güte einigermaaßen hübsch einfach und vollhaltig, nämlich mit 
Nichtantwort. Er aber, der Verseweise, wartete immerzu, fast bis er schwarz 
wurde, und kam erst wenige Zeit bis vor seinem Todte (- 9. Mai 1805 in Wei- 
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mar) dahinter, dass man, wie er sich ausdrückte, die Sache in Berlin wohl habe 
fallen lassen. Hätte er irgendwelchen gesellschaftlichen Tact und auch bezüg- 
lich der Verhältnisse nur eine Urtheilsfähigkeit gehabt, so würde er sich von 
vornherein, und ehe er den ganzen unsäglichen Faux-pas machte, ja Faux-pas 
ist ein zu gelindes Wort, ehe er die ganze B£tise beging, selbst haben sagen kön- 
nen, dass Derartiges über allen Spass geht und insbesondere dem Berliner Witz 
nicht ungestraft geboten werden konnte. Der Berliner aber kann jetzt noch la- 
chen und wird es nicht bloss über dieses Pünktchen, sondern noch über 
mancherlei andere, sobald er sie sich nur näher beguckt. Er wird die Segel 
seines vervehmten ‚„Witzes“ vor der Invasion von Schwabenversen nimmer- 
mehr streichen. 


Komisches und Verbrecherisches 
am Judenlyristen Heine. 
Von Eugen Dühring. 


(- die judenblüt'ge Schaar.) 


Wie Schwabendichter nicht die einzigen sind, die durch ihr schiefes Verhalten 
zu Parodien förmlich herausfordern, dafür wollen wir doch uns ein modernes 
beispiel grade jetzt nicht entgehen lassen. Der Hebräer überhaupt, ob gewöhn- 
licher Sterblicher oder aber von seiner Muse, d.h. dem Jahveh oder (wenn man 
durchaus etwas Feminines verlangt, Dühring) der Jahvin zum Dichter — aber 
das gibt’s in Hebraicis nicht, also vorsichtiger ausgedrückt, zum Quasidichter 
der Dichtparasiten auf dem poetischen Leibe irgendeines andern Volkes auser- 
wählt, - der Hebräer, gleichviel welche Rolle er gibt, hat, dem ersten Eindruck 
nach veranschlagt, meist oder doch vielfach in seinem Gehaben etwas Komi- 
sches an sich. Dementsprechend gestaltete sich jederzeit und gestaltet sich auch 
noch heute volksseitig die unbefangene Auffassung des Juden. Man lacht über 
ihn und seine curiosen Allüren, wenigstens da wo und solange man ihn nicht bei 
irgendeiner Unthat und einem mit dem Humor nicht mehr vereinbaren Verbre- 
chen in Frage bringen muss. 

Wenn er allerhöchternst sein will dann wird er am allerputzigsten. Dies ist auch 
der Fall Harry Heines, den die Hebräer selbstverständlich für den grössten 
Lyriker aller Orter und Zeiten, für den modernen Messias der Dichtkunst aus- 
geben. Wie er sich da auch schon höchsteigenselbst mit dem Buch der Lieder- 
bücher seine einzige und unvergleichliche Stellunf bezeichnet und decretiert 
hat. Wie sollte auch nicht s — ein „ganzes Heer von ewigen Liedern“, dass er 
allein auf die „schönsten Augen“ seiner Perlenlea „gedichtet“, von den andern 
Liederheeren für andere grosse Gelegenheiten nicht zu reden, - wıe sollte nicht 
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eine solche Armee von schönsten Augengedichten schon für sich allein ım Iy- 
rischen Reich ein Buch der Bücher füllen und bedeuten! Bescheidenheit ist nie 
eine Schwäche des Judenbluts gewesen, und wo es sich irgend regt oder auf- 
regt, da gibt's in jeglicher Gattung und bei jedweder Gelegenheit unfehlbar 
gleich mindestens ein Buch der Bücher. Es ist daher nicht im Mindesten über- 
raschend, sondern ganz in der Ordnung, dass der moderne auserwählteste Poet 
des ebenso unmodern wie uralten auserwähltesten Ausschusses aller Völker 
sich für keinen gemeinpoetischen Buchmacher, sondern für einen Ilyrischen 
Buchderbücher Fabricanten gehalten und deswegen sein Iyrıstisches Sammelsu- 
rıum kurzweg „Buch der Lieder“ betitelt hat, als gäbe es so ein schaines Buch 
in der Welt und deren Geschichte nicht noch einmal und könnte es in alle Zu- 
kunft auch nicht wieder geben. 

Man merke es also nur recht: Der Iyrische Messias ist da und soll nicht erst 
noch kommen. In manchen andern Dingen wird der Messias noch erwartet, aber 
hier — hier ist es schon leibhaftig in der Gestalt eines daitschen Dichters er- 
schienen. Es wird daher wohl am Orte und der Zeit sein, wenn wir aus unsern 
parodischen Notizverschen, die bei jüngsten Gelegenheiten entstanden, als wir 
an den jüngsten Tag, nebenbei auch an die jüngsten Tage judenpoetischer Bar- 
barei einmal lebhafter als durchschnittlich dachten, - es wird daher wohl nicht 
ganz verlorene Mühe sein, wenn wir einige Zeilen zum Abdruck bringen, in de- 
nen wir glauben, etwas von dem Eindruck, den der unbefangene Deutsche dem 
bis auf die Knochen blossgelegten Heine gegenüber haben muss, zum Ausdruck 
bringen. An der Spitze und für's Allgemeine zunächst ein 


Motto Heines: 
Ich bin ein daitscher Dichter 
Und daitsche immer dar, 
Gehöre zu Gelichter 
Der judenblüt'gen Schaar. 


Für einen deutschen Dichter hat er sich stets mit Hebräeremphase ausgegeben 
und gedeutscht auch nicht wenig, ganz wie es Judenmanier ist. Er hätte später 
auch hinzufügen können: Ich bin ein sadistischer, oder vielmehr noch etwas 
Qualificierteres, nämlich ein judosadistischer Verbrecher und zwar nicht bloss 
in Versen, sondern auch mit vorgängiger, criminell realster That. Doch dieses 
Vorkommnis, das wir ins Licht gezogen, greift schon über die vorläufige Komik 
hinaus, der wir uns doch erst ganz anheimgeben müssen, ehe wir das Reich des 
allerwiderlichst verbrecherischen Ernstes und sogar eingemischter, sich religi- 
onistisch anstellender Verruchtheit betreten. 


(- man beachte die Berichtigung zu Heinrich Heine von Ulrich Dühring aus- 
gehend in dem Artikel „Vexierrätsel I“ in Nr. 425, Personalist September 1924, 
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bevor man uns von interessierter Seite aus wieder Vorwürfe macht; wie Ulrich 
Dühring während der Zeit nach dem Todte seines Vaters als alleiniger Heraus- 
geber nachträglich einiges berichtigte und richtigstellte.) 


Der Iyristische Clown hat sich als nur allzu realer Verbrecher erwiesen. Das 
haben wir in unsern Literaturgrössen, wo dieser Heine unter den Ungrössen ei- 
nen angemessenen Platz gefunden, vor etwa einem Dutzend Jahren zum ersten 
Mal ans Licht gezogen und wohl hinreichend bewiesen. Wir haben diesen ent- 
scheidenden Punkt seitdem nir aus dem Auge verloren und unsere Überzeugung 
vın damals inzwischen durch neue Gesichtspunkte bekräftigt. Wir werden spä- 
ter darauf zurückkommen. Jetzt aber wollen wir uns den Spass mit dem unwill- 
kürlichen Clown nicht stören. Alles zu seiner zeit und an seinem Orte. Zunächst 
überwiegt beim Hebräer immer das Komische, und erst im zweiten Stadium der 
Erfahrungen werden die Völker und die Einzelnen gewahr, dass der Clown auch 
verschiedentlich als Ausbeuter und Verbrecher figurieren kann, ohne deswegen 
etwas von seiner ursprünglichen Narrenmatzqualität einzubüssen. In Shylock ist 
ja auch diese Zweieinigkeit seitens Shakespeare's nicht verkannt, vielmehr 
schon in einem gewissen Maaß veranschaulicht worden. 

Am besten wäre es freilich, es liesse sich schliesslich Alles, wenn auch nicht im 
Gelächter, so doch in Ironie, wenn auch etwas anmuthende Ironie auflösen. 
Nun, wir werden unser Möglichstes thun, um dieses doch wohl sicherlich erha- 
bene Ziel zu erreichen; aber grade darum mögen es uns deutsche und andere 
bessere Nationen nicht verdenken, wenn wir vor Allem die komische Figur 
noch so cultiviern, als könnte sie, ohne Behaftung mit Blutschuld, ausschliess- 
lich ihre einseitigen Züge bewahren. 

Da gibt es nun wohl keine charakteristischeren Strophen für die hebräische Per- 
le von Poeten, als jene drei, die da anfangen: „Du hast Diamanten und Perlen.“ 
Sie sind eine geriebene captatio benevolentiae femininae, ja nicht bloss Fang- 
ärmchen zur Einfangung der Neigung weiblicher Leserinnen mit gewöhnlichen 
dichterischen Mitteln, sondern in Raffiniertester Weise auf die Eitelkeit jener 
Elemente der höheren Töchtersphäre berechnet, deren Füsschen nicht sicher ge- 
nug gehen, um von der übrigens leidlich gangbaren Bahn nicht bisweilen 
schlüpfrig nach dem Heinesumpf aus- oder gar hinuntergleiten zu müssen. 

(- als captatio benevolentiae wird ein rhetorisches Stilmittel bezeichnet, das sich 
in allen literarischen Gattungen ausfindig machen lässt; die c.b. Beschreibt den 
Umstand, dass der Autor eines Textes, - bzw. die Stimme, die dem eigentlichen 
Text vorangestellt ist, - sich direkt mit schmeichelhaften Worten an den Em- 
pfänger, Leser, Zuhörer, Zuschauer wendet, um ihn zu bitten, das Nachfolgende 
wohlwollend aufzunehmen.) 

Der Spass mit dem ganzen Heer von ewigen Liedern, die bloss um der schöns- 
ten Augen willen zur Welt oder vielmehr zu den Töchtern der Welt gekommen, 
dieser Spass der die Selbstverherrlichung a la Horaz noch gar ins Jüdisch Dum- 
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mdreiste verplumpt, - dieser Spass ist eigentlich ein ganzes Programm von ko- 
misch ewiger Judenanmaaßung. Man fragt unwillkürlich: wieviel Corps, Divi- 
sıonen, Brigaden, Regimenter und Compagnien von solchen ewigen Gedichten 
gibt’s denn? Wir denken jedoch, Heine wird nicht minder coulant als Jahveh 
sein, der sich auch in einer Zahlenfrage herunterhandeln liess, als es sich um 
das Minimum an Gerechten handelte, um derenwillen der ganze Sodom ver- 
schont werden sollte, wenn sie sich dort fänden. Auf zehn Stück Gerechte trieb 
Abraham den Schacher herunter, wie nicht bloss im Buch der Bücher, sondern 
auch in meiner Judenfrage zu lesen. 

Nun sind wir freilich an Handelsgeist kein Abraham; aber wir denken mit einem 
Schock könnte sich Heine oder vielmehr sein heutiger Schatten allenfalls 
zufriedengeben und für die Ewigkeitsgalgenfrist, die er noch hat, behelfen. Bei 
Bankerotten, müsste er wissen, gibt’s oft nur ein paar Procentchen, ja manchmal 
nur ein Bruchtheilchen von einem einzigen Procentchen. Wir haben demgemäss 
in der folgenden Periode es nicht aufs Heer Heins, sondern nur auf seine 
Schockchen ewigkeitsschwangerer Producte abgesehen. Unsre Periode hat et- 
was länger und ausgiebiger gerathen müssen als das Odchen, durch das sie ver- 
anlasst worden. Das ganze Schicksal des Poeten samt Poeseien, um nicht zu 
sagen Poesäuen präsentiert sich zur Ver- und Hineinpackung. Auch seiner 
schliesslicher Rückzug von der Fahnenträgerschaft einer Art Atheismus oder, 
mit andern Worten, seine Selbstdegradation vom Atheismusfähnrich zum Wie- 
derjahvehanrufer in extremis des Rückenmarks — diese sichere und notorische 
Thatsache musste mit ein paar Zeilchen berührt werden. Kenner und zugleich 
unbefangene Beurtheiler der Heine'schen Gedichte und des Heine'schen Lebens 
werden gegen die Gesamt- und Einzelwahrheit, die im Folgenden in nuce zu- 
sammengepresst ist, wohl nichts Entscheidendes zu erinnern haben. 

Ein einziger Nebeneinwand und zwar gleich am Anfang läge jedoch nahe. Heis- 
st es nicht der fraglichen Personnage zu viel Ehre zubilligen, wenn man sie als 
mit echten Perlenweibchen in Verkehr befindlich gelten lässt? Für letzteres gıbt 
es allerdings kein Belag; aber Glasdiamenten und Glasperlen sind eben auch, 
dem Namen nach und für den Trug, kurzweg Diamanten und Perlen. Wenn es 
also auch ein factischer Lapsus wäre, dass wir mit der Parodie dem Heine'schen 
selbstverherrlichenden Odchen in zu engem Anschluss entsprechen, indem wir 
sein Perlenidolnur auf eine Halbweltlerin mit echten Perlen, aber nicht auf eine 
noch niedrigere Species mit unechten reducieren - wenn also auch der verein- 
zelte Ausnahmefall eines Exemplars der echten Perlen-Demimonde im Leben 
dieses Hebräers gar nicht vorgekommen wäre, so würden wir nur noch um so 
mehr Recht behalten. Es steht also Jedermann und, was hierbei am wenigstens 
zu vergessen, Jederfrau frei, der Exactheit wegen und um Numero Sicher zu ge- 
hen, eventuell auch am jenes Corps falscher Diamanten- und Perlenjungfern zu 
denken, mit denen Heine es durchschnittlich und vornehmlich zu thun gehabt 
hat. Aber auch bei jeder etwas höheren Stufe bleibt wohl die folgende 
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Überschrift samt erläuterndem Zubehör stichhaltig angebracht. 
Heine an seine Prostituierte post festum. 


Du hast Diamanten und Perlen 
Wie's Judendirnenbegehr. 

Du hast die schönsten Thaler 
Eräugelst dir immer mehr. 


Mit deiner Thalerwährung 
Macht'st du mich bankerott so sehr. 
Nun hab!’ ich die Besscheerung 
Von Darr' *) und Manchem mehr. 


Ruf wieder nach Jehovah, 
Dass er mir helfen soll. 
Doch ist das Maaß zu voll! 
O Jahveh's Perlendirne 
Was machtest mich so toll? 


Ich hab’ mich zu Grund gerichtet, 
An dir mich zu Grunde gedichtet 
Und ach der ganze Schock 

Von Ewigen Juden-Gedichten 

Und schönsten Dirnengerichten 

Ist nun auch bald bankrock 

Und wird schon gar zum Spock. **) 


* Feuchte) ** Spass) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 140 Mitte Juli 1905 
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Der und die Schatten der Commune. 
Judsche Pfuschrevolutionäre damals und heute. 
Von Eugen Dühring. 


(- dies gilt wörtlich und ohne Ausnahme ..., dass wir uns richtig verstehen.) 


Das Thema vom Franco- und Blancochauvinismus 

wird durch die gegenwärtig wieder sehr naheliegende Communeerinnerung 
zwar unterbrochen, dafür aber auch durch die neuen Ausführungen ergänzt 
und die Fortsetzung vorbereitet. Blickt man jetzt auf die gewissermaaßen 
revolutionäre Weltlage, so bekommt man Dinge zu sehen, die an die Zeit von 
März bıs Mai 1871 lebhafter mahnen als irgend Etwas, was sich in den vierund- 
dreissig Jahren inzwischen zugetragen. Hiezu kommt noch einiger neuster Zu- 
wachs an litararischen Urkunden und Geschichtsnotizen. So liegen jetzt die drei 
Bände „La Commune vecu“ von Gaston de Costa (Paris 1904-05) vollständig 
vor, und als Gegenstück iezu kann man den band Aufzeichnungen benützen, 
den man aus dem Nachlass des civilen Communewürgers Thiers unter dem 
Titel „Notes et Souvenirs 1870-73° erst 1903 herausgegeben hat. 

Da Costa war Secretär Raoul Rigault's, des Polizeidelegierten, d.h. In der ge- 
wöhnlichen Sprache des Polizeiministers der Commune. Er hat Alles erlebt und 
Vieles auch mitgemacht, was er beschreibt. Er bringt ein reichhaltiges Urkun- 
denmaterial und sieht die Dinge, die er kennzeichnet, mit den Augen eines sich 
wohl im Wesentlichen bis heute treugebliebenen Communards. Zu Rochefort 
stand er schon früh ın journalistischen Beziehungen. Wie es mir scheint, ister 
auch Derjenige gewesen, der jenem rechtzeitig einen Wink zukommen liess, 
dass er communeseitig mit Verhaftung und eventueller Füsilierung bedroht sei, 
worauf der Gefährdete dann noch rasch den Schauplatz verliess, aber dann in 
Meaux von Thiers'schen Agenten verhaftet wurde. 

Dies hiess aus der Communecharybdis in die Scylla der Versailler und des Mi- 
litarısmus gerathen, einer Hydra, deren Köpfe zwar zu neun Zehnten abgeschla- 
gen schienen, aber in Ermangelung eines ıhr gewachsenen Herakles nur um so 
ungenierter wieder neuwuchsen. Der Laternenmann hätte beiden Strudeln ent- 
gehen können, wenn er, ja wenn er nicht zu jener Zeit bereits Erzchauvinist 
gewesen und demgemäss in Meaux nicht den zur Flucht ebenso hülfreich wie 
delicat dargebotenen Arm des dort commandierenden preussischen Generals 
schroff, ja ohne Verständnis des eigenthümlichen Falles, zurückgewiesen hätte 
und lieber in den Tiers'schen Tätzchen geblieben wäre. Doch die nähere Be- 
leuchtung dieses äusserst charakteristischen Geschichtchens wird erst ange- 
bracht sein, sobald wir wieder unmittelbar auf die Parole Franco-Blanco zu- 
rückkommen. 

Zuerst haben wir es mit einer unvergleichlich grössern Angelegenheit und 
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gleichsam mit einer Geschichtsparallele von Ereignissen zu thun, die für die ın- 
nern Verfassungsschicksale Europas und der Welt theils schon bestimmend ge- 
worden sind, theils noch erst entscheidend werden sollen. Ähnliche Antriebe, 
wie sie der Pariser Communeerhebung zu Grunde lagen sind jetzt auf den 
weiten Ebenen Russlands am Werke. Auch stimmen die Situationen von da- 
mals und von heut darin überein, dass ein auswärtiger Krieg die Gelegenheits- 
ursache für die innere Erhebung war und ist. (!...- ) Ein wichtiger Unterschied 
liegt darin dass die Pariser Aufraffung zunächst doch nur einen vorwaltenden 
Francocharakter aufwies, während heute eine eigentliche Weltaction, die über 
blosse Welttheile übergreift, in einem Gange ist, der ein Stück Schicksal der 
Menschheit bis in die Wurzeln hinein affıciert. 

In Russland wird sichtlich, wenn auch zum Theil nur passiv, über vielerlei Völ- 
kerfreiheit jetzt mitentschieden. Nach Aussen haben seine seit lange bethätigten, 
immer wieder von neuem zäh verfolgen und auch heute nach zerschmetternden 
Niederlagen nicht aufgegebenen, geschweige abgethaner Weltherrschaftsgelüste 
wenigstens starke Püffe bekommen, die vor der Hand ein den allzu argen Über- 
muth dämpfendes Angedenken bleiben werden. Im Innern aber ist die revoluti- 
onäre Miniarbeit nettestens im Gange, wenn auch zunächst meistens nur jud'- 
sche Pfuscharbeit, die ihre Stärke im Hetzen und verhetzen sucht und mit dem 
Blut unbewaffneter Massen in der frivolsten Weise spielt, also es gewissenlos 
dummfrech, und zwar fast immer an den falschesten Stellen, vergeudet. 

Wir haben in dem Artikel „Russland die nächste Hauptbeute der Juden“ (Nr. 
133, Anfang April) gezeigt, um was es sich für die fünf Millionen Parasiten (sie 
selbst geben sich schon jetzt mit Vorliebe auf sechs an, Dühring) bei ihrem, üb- 
rigen komischen Anmarsch und Posaunenstössen gegen die Mauern der zaristi- 
schen Büreaukratie eigentlich handelt. Sie — sie selbst wollen die bisherigen 
Despoten, Missregierung und Volkjsbewirthschafter durch ihre noch ärger he- 
bräische Missregierung, Ausbeutung und Auswucherung ablösen, sowie ihre 
schleicherische Gewalt und Gewaltschleicherei an die Stelle des heutigen Knu- 
tenregime setzen. Wie dies, wenn es auch nur zum Theil glücken sollte, unbe- 
fangen betrachtet nichts weniger als eine Verbesserung, sondern im Gegentheil 
unter allen Umständen eine colossale Verschlechterung sein würde, das können 
grade wir von unserer deutschen und mitteleuropäischen Beobachtungszinne 
aus wohl am ehesten ermessen und abmessen. Von unsern allernächstliegenden 
Annehmlichkeiten, die noch immer nicht das Äusserste erreicht haben, vorläu- 
fig zu schweigen, was ist nicht aus dem nicht bloss judendurchsetzten, sondern 
beinahe schon judenverzehrten Östreich innerhalb des letzten halben Jahrhun- 
derts geworden! Dort sind selbst der sogenannte Deutschnationalismus und der 
Magyarısmus, ja nıcht zu vergessen auch der Tschechismus, vorwaltend judsche 
Pfuschdomainen. So sind beispielsweise die daitschesten der Daitschen dort 
noch scheenere Patriotistler, politisch noch ungeschicktere Freiheitsbeschum- 
mler und, um die unästhetische Sache auch angemessen auszudrücken, noch 
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ärgere Freiheitsbesch — näuz — er als irgendwo sonst. 

Letztere saubere und ästhetisch so anmuthende Nasenrolle ist aber auch über- 
haupt, mit wenigen und auch dann keineswegs vollständigen Ausnahmen, dieje- 
nige des Judenbluts, wie in allen ekelhaften Zersetzungen so auch in den üb- 
rigens berechtigten Revolutionen. Der Italojudenmischling Mara, der sich in 
Frankreich durch Zulegung eines t französierte, dieser eifrige Schüler Rous- 
seaus, dieser vernichter der girondistischen Intellectuaille mag allenfalls als ei- 
ne Neunzehntelausnahme gelten, und das Messer der irregeführten (Charlotte) 
Corday war daher bei ihm übel angebracht. Allein sonst findet findet man schon 
in der ersten französischen Revolution die Spuren der Juderei und zugehörigen 
judendienstbaren Freimaurerei in den verschiedensten Richtungen am Werke. Ja 
der Advocat Robespierre, dessen Namen man mit Kleiderstein verdaitschen 
könnte, dieses andere Schülerchen Rousseau's dieser Einleiter der religionisti- 
schen und politischen Raction ist mir durch seine Manieren, seine Denkweise, 
seine an der Lampe präparierten Reden sowie sein sonstiges Ungeschick gar 
sehr verdächtig, den Koschern allzu nahe gestanden zu haben, wenn nicht ver- 
wandt gewesen zu sein. Seine kleinliche Rachsucht, seine schematistisch doctri- 
näre Kahlheit, seine politische Monopolsucht und seine theokratisierenden 
Wendungen und Windungen zeigen mindestens einen Charakter, der, wie es 
sich bei dem Blut und der Abstimmung auch verhalten haben möge, allerwer- 
thesten Bestandtheilen des Hebräercharakters ebenbürtig gewesen. 

Seit jener ersten Francorevolution nun haben die Judäer in jedes Nachrevoluti- 
önchen hineingepfuscht und mit jedem, mochte es glücken oder nicht, für sich 
immer ganz profitable Fortschrittchen gemacht. Sie wissen sich nämlich bei den 
Revolutiönchen anzustellen wie bei den Geschäftchen. Bei beiden müssen ıh- 
nen alle Dinge zum Besten dienen, auch die politischen Bankerotte. Im Fall 
letzterer, die gewöhnlich nicht volle, sondern nur Halbreactionen sind, richten 
sie sich auf die Gewalthaber wedelnd ein und erschleichen bei bei und von ih- 
nen möglichst viele Liebesgaben. Da bewährt sich denn immer wieder von 
Neuem unser altes Wort vom Jud (- Christ), dass 


„Wenn er wo schürt des Aufruhrs Brand, 
Revolutionen er verpfuscht, 


Und vor Gewaltinhabern kuscht“. 


Letzteres ist immer das Ende vom Liede, gleichviel welche Gewalthaber aus 
dem Gange der Dinge resultieren oder übrigbleiben. Irgendwie sind diese Ge- 
walthaber dann meist beschränkt; aber gleichviel, der Jud erschmeichelt und er- 
heuchelt ja erkauft sich auch wohl bei jedem Typus verschiedenste Conces- 
sıonen zur Volksbewucherung, und dies ist ja auch stets Revolution, die er 
meint. Wirkliche Freiheit, die kann überall zum Teufel gehen; darum scheert er 
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sich keinen Pfifferling, wenn er nur die Freiheit hat, die er meint, die Freiheit 
nämlich, Alles zu bejuxen und auszubeuten, also materiell wie geistig dumm- 
frech in seinen Sumpf zu karren und zu besudeln. 
Wern die Geschichte der Revolution und der Revolutiönchen seit etwa 1789 bis 
heute richtig schreiben und die biesherigen, von Judenlügen und strotzenden 
Versionen durch eine wirklich objective und ehrliche Darstellung ersetzen wol- 
lte, der würde den versteckten rothen Faden sicht bar zu machen haben, der sich 
durch die ganzen Vorkommnisse von wegen der starken Betheiligung der Juden 
und Judengenossen (- christlicherseits) hindurchzieht. Selbstverständlich mei- 
nen wir hier weniger die Rolle der Religionsjuden, die sich nicht ganz so 
weit erstreckt, als vielmehr diejenigen des gechristeten (!...) oder sonst verkap- 
pten Judenbluts, das mit seiner Dummfrechheit und Grausamkeit schon manche 
Action sowie auch manche Reaction auffallend und widerwäärtig gefärbt hat. 
(- alles klar!) 
Grade der Pariser communardliche Fall ist in beiden Beziehungen lehr- 
reich, nämlich nicht nur bezüglich der Erhebung, sondern auch bezüglich der 
Niederschlagung. Für letzteren Act ist die Rolle des Judenbluts mit Händen zu 
greifen; denn der jetzt noch lebende General (Gaston de) Gallifet, der an den ın 
der blutigen Maiwoche massacrierten Fünfunddreissigtausend einen so gewal- 
tigen Antheil in Anspruch nehmen darf und sich den Beinamen des Commune- 
schlächters wohl verdient hat, stammt von jüdischen und auch übrigens in ih- 
ren Thaten nicht grade unbedenklichen Vorfahren ab. Der Name seiner Ahnen 
soll aus Gallus factus entstanden sein, also Einen bedeuten, der kein Gallier 
war, sondern dazu erst durch allerlei Umstände, versteht sich vor Allem durch 
die Christisierung geworden. Wir werden auf diesen Punkt noch detaillierter 
zurückkommen, wenn wir uns mit den Schatten jener Maitage von 1871 zu 
befassen haben, die man die blutigen zu nennen gewohnt ist, und die in der That 
das Qualificierteste aufweisen, was an giftigster Brutalität in den inneren 
Kämpfen nicht etwa bloss seit 1848, sondern seit 1789 vorgekommen. 
Wenn wir, wie in unserer Überschrift, zugleich von dem Schatten und den 
Schatten der Commune reden, so versteht sich ersterer leicht als das mahnende 
und drohende Gespenst, das immer wieder aus dem scheuslichen Dunkel jener 
letzten massacriererischen Maitage auftaucht, durch deren Herbeiführung sich 
der Linke-Rheinufer-Schnapphahn Thiers 
oder, wie ihn Rochefort getauft hat, die alte Brillenschlange, wirklich wenn 
auch in einer nicht beneidenswerthen Weise, unsterblich gemacht hat. (- nun, 
das Gespenst war also gar nicht der Marxismus, wie es so schön in dessen 
Manifest, 1848 gestanden ist, sondern - die Reaction) Die Schatten in der Mehr- 
heit bedeuten aber die Schwächen und Ärmlichkeiten der Communewirthschaft 
selbst, einer, wenn man einzelne edle und anständige Züge ausnimmt, argen, 
gradezu judenhaft aussehenden Misswirthschaft, die mit einer halben Million 
Gewehre, etwa zweitausend Kanonen und einer von der preussischen Belage- 
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rung her leidlich eingeübten Nationalgarde nichts irgend Erhebliches anzu- 
fangen und auszuführen wusste. 

Das Gespenst wird sobald nicht weichen, wenigstens so lange wie Blutschuld- 
thaten von damals nicht durch irgend Etwas ausgeglichen und in der Mensch- 
heit gegen sie eine Genugthuung erreicht ist. Selbst wenn Frankreich — wie es 
vielfältig den Anschein hat aber doch nicht ganz sicher ist - in dem damals ver- 
gossenen Blut moralisch dem Ertränkungs- und Erstickungstodt nicht entgehen 
sollte, so hat die Kugel dieses Erdballs doch noch andere Flächen und auch aus- 
ser Paris noch Bevölkerungscentren, wo man derlei Actionen, wie jene Maiwo- 
che, unberücksichtigt zu lassen noch nicht verkommen genug ist. (!...) Die 
Reussenvölker machen in diesem Sinne böse Miene; ob sie aber, mit der Juden- 
infection im Leibe, die Kraft haben werden, etwas Ernsthaftes und Nachhaltiges 
auszurichten, das bleibt leider noch gar fraglich. Die wüsten Revolutionspfu- 
schereien, die bis jetzt dort das meiste Geschrei von sich gemacht haben, sehen 
wirklich nicht nach umschaffendem Ernst aus, sondern eher nach bellertistisch- 
strolchistischen Dummheiten & la Pjeschkow, d.h. Lügennamig & la Gorki. 

Mit Strolchen und Strolchstreichen hebt man aber keinen Despotismus aus 
den Angeln, der aus einer halbtausendjährigen Schmiedearbeit erwachsen und 
Bezug auf Rebellionen manchen wuchtigen Schlag auf den Amboss hinter sich 
hat. Das Reich jenes Zimmermanns Peter (- Pjotr Alexejewitsch Romanow, Zar 
und Grossfürst von Russland) wird von blossen Judenposaunenstössen nicht 
wie ein Kartenhäuschen zusammenfallen. Mag sein, dass eine constitutionelle 
Farce durchgesetzt wird; mit ihr ist aber noch nichts Wesentliches entschie- 
den. Ganz andere Kräfte werden auf den Plan treten müssen, wenn der seit einer 
Anzahl von Jahrhunderten geschürzte Knechtschaftsknoten grade in Russland 
zerhauen werden soll. 

Gesetzt aber, es versagte auch dort die Volkskraft, so ist jetzt für die Zustände 
der Welt nicht mehr bloss das verjudet rechtsverächterische Europa oder das 
nicht minder, sondern noch mehr rechtsverächterische, gräulich oberflächliche 
und verjudete Amerika in Frage, sondern Asien hat seine mit drittehalb Jahr- 
tausenden im Westen eingebüsste Rolle nunmehr im äussersten Osten frischer 
als je aufgenommen. Es eröffnet einen Culturkampf gegen die weisse Welt, die 
glaubt, die sonstigen Erdtheile ungestraft zertreten zu dürfen. Dieser wirkliche 
Culturkampf wird sich noch steigern, wenn später zu den äussern noch innere 
Emancipationskämpfe Ostasiens hinzutreten. Alsdann könnte man, wenn es 
jetzt den Russen oder einer andern Nation der weissfarbigen Welt nicht gelingt, 
die Knechtschaft abzuthun, vielleicht noch auf den japanischen Inseln der Pa- 
riser Commune gedenken und die Sache der Menschheit auf die bessere Art ın 
die Hand nehmen lernen. Die Schlitzsaugen und Selbst-Bauchaufschlitzer wür- 
den dann seltsam genug die Reformatoren. Wie sie bereits dem Militarismus der 
weissen Welt gezeigt haben, dass er mit seinen eignen Waffen zusammenge- 
hauen und in seiner Ohnmacht blossgestellt werden kann, so lehrt ihn dieses 
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todtesverachtende Volk wohl auch noch einmal nicht bloss in auswärtigen, son- 
dern auch in innern Angelegenheiten mores. 

Die Japaner können für Etwas sterben — das haben sie bei der Wahrung ihrer 
äussern Freiheit gezeigt. Freilich bleibt es noch immer problematisch, ob sie 
unsere weissen Gedanken ebenso werden ins Gelbe zu übersetzen vermogen (- 
weshalb wir für die modernen Russen plädieren, welche wie bekannt in einen 
europäischen und einen asiatischen Teil doch zusammengehören und insofern 
eine europäische und eine asiatische Landmasse repräsentieren), wie sie die 
Technik und Kriegstechnik der bisherherrschenden Welt zu der ihrigen gemacht 
haben. Lassen wir uns indessen durch solche Bedenken nicht stören, und thun 
wir das Unsrige, die diesseitige Situation wenigstens mit dem Verstande und 
mit etwas Rechtssinn zu klären. An die Stelle der Pfusch- und Judenrevolutio- 
nen muss doch schliesslich irgendwo und durch Vermittlung irgendeines Volks 
etwas Besseres und Nachhaltigeres treten, sozusagen eine ContreRevolution 
gegen den JudenUnfug. Das wird dann stets die wahre und vollständige Revo- 
lution im besseren Sinne dieses Worts sein können, in Vergleichung mit der al- 
les Frühere nur unsolides und judenverpfuschtes Spiel gewesen! In diesem 
Sinne wollen wir von Neuem, und kritischer als bisher geschehen, das un- 
tersuchen, was 1871 in Paris vorfiel und was gegenwärtig in Russland vor- 
geht. 


Komisches und Verbrecherisches 
am Judenlyristen Heine. 
Von Eugen Dühring. 


I. 
Es sind nicht allein und vielleicht am wenigsten die Schulen, wo dieser Heine 
übel eingewirkt hat. Überhaupt Jugendliche in den Berückungskünsten der 
Dichter unerfahrene, unter Umständen auch vorzugsweise weibliche Kreise sind 
es, die sich zu wahren und zu hüten haben, dass sie nicht in Folge der jud'schen 
Anpreisungen des graussen, ja allergraussesten Kyrikers in die Schlüpfrigkeit 
hineingerathen. Man rafft sich aber, und das ist ein gutes Anzeichen, auch 
schulseitig, ja bürgerschulseitig und obenein grade in Wien schon auf, um dem 
Eindringling heimzuleuchten. Beweis eine uns kürzlich zugegangene Ausfüh- 
rung über den fraglichen Dichter, ein Vortrag des Herrn Reinisch (Verlag des 
vereins deutscher Studenten etc. zu Wien; Sonderabdruck aus der „Freien Deut- 
schen Schule“, 1905; Preis 20 Heller). Auf diesen 36 Seiten wird kurz und bün- 
dig, und unter Abdruck der entscheidenden Dichterstellen und Belagstücke, die 
der Leser nicht erst irgendwo anders aufzusuchen braucht, eine Charakteristik 
des Frechpoeten auf der Bahn unternommen, in der unsere „Literaturgrössen“ 
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vorangegangen und insbesondere auch den Criminalfall der „Nächtlichen 
Fahrt“, d.h. das judosadistische Verbrechen hervorgezogen und erörtert haben. 
Als wir vor 1893 (des Jahres erinnern wir uns nicht mehr sicher, Dühring) 
bei der letzten Revision der heineschen Verseleien, die wir zum Abschluss unse- 
res literargeschichtlichen Facit anstellten, eines Abends auch eine uns ekelhafte 
Gruppe sadistischer Piecen (im sogenannten „Romancero“) durchsahen, 
frappierte uns plötzliches eines dieser widerlichen Dichtstücke, überschrieben 
„Nächtliche Fahrt“, ganz ausnahmsweise und unerwartet. Wir hatten nämlich 
sofort den Eindruck, dass es sich nach Form und Inhalt hier um etwas vom Po- 
etisten Selbsterlebtes oder, besser gesagt, Selbstverübtes handeln müsse. Ein 
sadistischer obenein judosadistischer Mord an einem Frauenzimmer war 
dargestellt, und dieser Heine redete hiebei ohne Anderdeutigkeit mit „Ich“. Er 
und eine anderes Kerlchen waren im Kahn (besser hätte es freilich geheissen: 
im Boot) nebst einer weiblichen Person, deren Habitus mit der Dianens ver- 
glichen wird, in einer mondbeglänzten Mainacht ins wellengekräuselte und an- 
geblich auch schäumende und spritzende Meer hinausgefahren. Plötzlich ein 
schriller Möwenschrei über den Köpfen und Verhüllung des Mondes, der zuvor 
nur „scheu“ durch die Wolken geblickt hatte. 
Diese Scheu des guten Mondes sollte nach Heine eine moralische sein und, 
gleich dem Möwenschrei, das verbrecherische Bocksstück (mit Bocksstück 
verdaitscht man doch wohl am besten das gräcowelsche Wörtchen Tragödie), 
also das sadistische Bocksstück andeuten, mit dem Heine von Adonais Gnaden 
bald loslegen und seine Erlöserrolle bethätigen sollte. In Wahrheit rührte die 
Scheu des Mondes nur von den Bedürfnissen der Reimkunst her. Wo hätte sich 
sınst auf „drei“ gleich Anfangs Etwas reimen sollen! Man sehe selbst zu, wie 
Heine und der Mond in wahlverwandten Nöthen waren: 


Es wogte das Meer, aus dem dunklen Gewölk 
Der Halbmond lugte scheu; 

Und als wir stiegen in den Kahn, 

Wir waren unsrer drei. 


Und so ei - ts sich durch das ganze Gedichtdings, fast als gälte es Platen'sch 
einen Ghaseleneiertanz, versteht sich mit Heine'schen Plattfüssen. „Dianens 
Conterfei“ ist auch ein fei, das dazu herhalten muss. Aber das Schlimmste der 
Schlingel — ei kommt erst, wo vom Diesseits von Jud und Böse zum Heine'- 
schen Jenseit übergegriffen und das Frauenzimmer ins Meer geschmissen wird. 

Dazu müssen nämlich die Erlöserrolle und höchsteigen Adonai, d.h. der 
HERR helfen. Er, der Herr aller Hebräer, wird bei diesem Morde als Beistand 
angerufen. Ein Blutmord ist's nicht, aber eigentlich noch was Schlimmeres, 
nämlich ein sadistisch raffinierter und judenreligionistisch verbrämter Lust- 
mord. 
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„Ich selber credenze dir den Todt, 
Bricht auch mein Herz entzwei“. 


Nischt entzweigebrochen ; denn das Herz kommt noch ganz an Land. 


„Die Sonne ging auf, wir fuhren an Land, 
Da blühte und glüthe der Mai! 

Und als wir stiegen aus dem Kahn, 

Da waren wir unsrer zwei“. 


Ich setze hinzu: 


Es fehlte man bloss, es war nicht mehr bei 
Dianens Conterfei. 


Ja fei, fei, fei und pfui, pfui, pfui! Waren die Tage von Sophokles Philoktet 
nicht vorüber, man müsste eigentlich ganze Seiten mit Interjectionen füllen und 
das Papier mit lauter Fei's und Pfui's schwärzer als bloss literatenschwarz ma- 
chen. Doch unsereins lässt sich nicht so gehen. Wir sind Freunde von Raisons, 
zu deutsch Gründen. Wir fragen also: Wie motiviert die Poe — sau ihre Erträn- 
kungsheldenthat? Ja diese Unthat und Zubehör muss der Religionismus, und 
zwar der von beiderlei Facon, aufsichnehmen, wie denn auch so Etwas den Ju- 
den nur zu richtig kleidet. 


a a dee „Mir träumt, 

Dass ich ein Heiland sei, 

Und dass ich trüge das grosse Kreuz 
Geduldig und getreu“. 


Getrai — das reimt und ait sich noch judscher und besser zugleich, zwei Eigen- 
schaften, die selten zusammenkommen. 


„Die arme Schönheit ist schwer bedrängt; 
Ich aber mache sie frei“ 

„O steh mir bei, barmherziger Gott! 
Barmherziger Gott Schaddei! 

Da schollert's hinab ins Meer — o Weh - 
Schadei! Schaddei! Adonai!“ 


Damit's noch mehr aite, hätte der Hebräer bei seinem Leisten bleiben, nicht o 
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Weh, sondern o Waih reufen und reimen müssen. 

Die komödienhaften Verbrechen, bei dem der Verbrecher noch derartig grima- 
ciert, dass man trotz aller Neigung zum Ernst lachen muss! Wäre der geschil- 
derte Vorfall bloss Phantasie oder, besser gesagt, nichts als unmenschig hebrä- 
erhafte Phantasau, so würde der darin befriedigte niederträchtig schmutzige 
Imaginationskitzel auch schon an sich der Ausfluss widrigst moralischer Cri- 
minalität sein. Aber der Vorgang sieht im Kern wirklich nicht nach Erdichtung, 
sondern nach einer allerrealsten Unthat aus. 

Freilich wäre juristisch einem in der fraglichen Weise nächtlich abgefeimten 
Stück schwer beizukommen gewesen. „Dianens Conterfei“, das sich zu solcher 
nächtlichen Expedition herbeigelassen, hatte wahrscheinlich keine Angehörigen 
oder auch nur Bekannte, die von der Spritzfahrt wussten. Die Donna, die ihre 
allzu grosse Gefälligkeit nicht bloss mit geschlechtlicher Misshandlung, der sie 
sich selber überantwortet und zu der sie sich vielleicht gar ausdrücklich ver- 
miethet, sondern auch mit dem Leben und sozusagen als Fischfutter büsste, ge- 
hört schwerlich zur Creme der Halbgesellschaft, sondern nur zu dem weniger 
hochplacierten Genre, bei dem man nicht einmal echte Diamenten und Perlen 
voraussetzen darf. Andernfalls hätte ein fündiger Staatsanwalt, wenn er irgend- 
welchen Wind bekommen und wenn er der Person Harry Heine's auf die Spur 
gekommen wäre, bei diesem, um ein Indicium der That zu gewinnen, eine 
Haussuchung und Taschenrevision anstellen können. 

Es wäre nämlich immerhin möglich gewesen, dass Heine — wenn er auch sonst 
wohl nicht gewohnheitsmässig und buchstäblich stahl, sondern nur Guizot'sche 
Schmierpensionen für deutschverrätherische Correnspondenzen an die schäbige 
(- Augburger) „Allgemeine“ und aus seinen Judenverwandten zeitungsrevolve- 
risch herausgepressten Renten einsteckte — in diesem Fall ein Perlenandenken 
nicht verschmäht und auch etwaige Diamenten nicht mitertränkt haben würde. 
Allein, wie gesagt, auch dieses Indicium hätte wahrscheinlich versagt — sei es, 
dass „Dianens Contrefei“ nichts echtes Aufzuweisen hatte, sei es, dass Heine 
bei seiner chronisch ständigen Geldverlegenheit das Andenken sofort zum 
Hehler spediert und so auf alle ihm auf die Bude rückende Polizei tabula rasa 
gemacht hätte. 

Topographie und Gerichtsstand — nach der Seite wäre es auch noch ein unbe- 
stimmter Casus gewesen. Irgendein Nordseebadenest oder was sonst - in der 
Region hatte er ja auch früher Streiche und Gedichte verübt. Wäre nicht sein 
eigenstes Geständnis, so ständen wir auf ganz unsicherm Boden. Aber ein blos- 
ses Geständnis, das ist objectiv und vor Geschwornen nicht mehr genügend. 
Die Poesau könnte ja zeitweilig, als sie dieses Gedicht grunzte, wie ja augen- 
scheinlich bei manchen andern Gelegenheiten, verrückt gewesen sein und 
schweinisch bloss deliriert haben. Hätte man sie aber vernommen, so würde sie 
wohl selbst zu Protokoll gegeben haben, es sei Alles bloss harmloseste und 
unschuldigste Phantasterei, in die Prosodei ihrer eignen Schnauze übertragen 
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und demgemäss in Musik gesetzt. Von dem heutigen Richterstuhl der öffentli- 
chen (Juden) Meinung (- Klammer im Original von Dühring) würde Heine aber, 
auch abgesehen von lex Be£renger, nicht nur überall ohne Knast ausgehen, son- 
dern überdies sogar noch eine, wenn auch aus Scheu vor dem Publicum etwas 
verhaltene und verklemmte Belobigung einernten. 

Das ist ja nur der Act seiner leidenschaftlichen Liebe - so schallte es gleich aus 
einem vereinzelten Literatenwinkel, in welchem man auf meine Enthüllung und 
Entlarvung hin ausnahmsweise nicht schwieg. Ja gewiss, es ist ein Actus, das 
meine ich auch, sogar einer par excellence; aber wenn sonst wirkliche oder an- 
gebliche Liebhaber ihre Liebesobjecte umbringen, dann liegen die Dinge, wenn 
auch niemals schön, so doch jedenfalls anders als in dieser Haupt- und Boots- 
action. Auch ist nicht bloss sadistischer Mordkitzel, sondern darüber hinaus 
eine religionistische Extrazuthat in Sicht. Erlöserische Dummfrechheit spielt 
ostentatorisch dabei eine Hauptsache. 

Kaum hatte ich die fragliche Entdeckung in dem Heine'schen Romanzen- und 
Historien-Sammelsurium gemacht, und mir die Tragweite dieses jüdisch ent- 
menschten Stücks Poepornik zurechtgelegt, da kam mir auch schon als Com- 
mentar ein eben frischer Berliner Fall zu Hülfe, der, wie ich später feststellte, 
sich genau auf den selben Namen Heine bezog, während man in Zeitungen zu- 
erst das End - e wegelassen und, wohl geflissentlich, von einem Hein geredet 
hatte. Das choquierte offenbar das jüdische Zeitungsgeschwister, dass grade ein 
Mensch Namens Heine und noch gar unter Berufung darauf, dass Gott es so ge- 
wollt habe, einer Prostituierten die Kehle abgeschnitten. Wusste das ignorante 
Gelichter sicherlich (darauf würde ich nicht bloss eine alte Hose wetten, Düh- 
ring) kein Sterbenswörtchen von der „Nächtlichen Fahrt‘ - denn die Sorte kennt 
noch nicht einmal ihre eignen Crapülehelden auch nur einigermaaßen exact — so 
hatte die betheiligte Literaille doch die Witterung, dass es übrhaupt und in allen 
Beziehungen für ihren graussesten (- grössten) Dichterheros nicht zuträglich 
sei, wenn dieser einen mit der Hu. . . halsabschneiderei verkuppelten Na- 
mensvetter zugesellt erhielte. Heine, Heine über Alles — heisst es und singt man 
alltäglich im Literaturghetto, und da begreift es sich wohl, wenn man dem ge- 
meinstrolchigen Unthäter seinen e — Schwanz abschnitt und so vor dem Publi- 
cum einen beschnittenen Hein producierte. Bei Redaction und Druck der Lite- 
raturgrössen war ich selbst über den Punkt nicht sicher und habe das entschei- 
dende e erst nachträglich ermittelt. 

Was wurde nun aber mit dem Heine postumus (- nachgeborenen Heine)? Ein 
Psychiater fuhrwerkte mit ihm ab auf Nimmerwiedersehen und auf Nimmerwie- 
derhören. In den Irrenasylen hat nämlich die öffentliche (Juden) Meinung (- 
Klammer Original Dühring) nichts zu suchen und will auch meist dort weder 
Etwas suchen noch finden. 

Der Kerl von Sade, der sich im achtzehnten Jahrhundert selbsteigen zum Mar- 
quis promovierte und den Klio (freilich kann ich die Zuverlässigkeit dieser Mu- 
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se ım vorliegenden Fall nicht kritisch verbürgen, Dühring) zum Abkömmling 
von Petrarca's Laura, einer selbst in ihrer Identität nicht tactfesten und gleich- 
sam X-ig unbestimmten Person, gestempelt hat — dieser de Sade, der der ganzen 
Sadaille von später und heut als literarisches Vorbild und als Mittel zur Corrup- 
tion des Publicums dient, wurde, nachdem er sehr viele Verbrechen verübt, 
schliesslich von Bonaparte in ein Irrenhaus gesteckt. Das war blitzwenig Sold 
für einen solchen Lebenslauf. Ich hätte ıhn für seine sicherlich mehr als hun- 
dertfältigen Hauptverbrechen hundertmal henken, nämlich neunundneunzugmal 
vor der vollständigen Erstickung wieder abschneiden und erst bei Numero hun- 
dert vollständig abthun lassen. Auf diese Weise wäre er nicht bloss in seiner Ei- 
genschaft als n-facher Galgenstrick, sondern auch in seinem Hybrisraffinement 
mit einer ein bisschen angemessenen Münze, nämlich grossmüthigst mit Em- 
pfindungen bezahlt worden, die an die des Homerischen Paris erinnern, nach- 
dem dieser mit Menelaos gekämpft und beinahe mit dem eignen Helmriemen 
erwürgt worden. Der riss aber doch grade zur rechten Zeit von Aphroditchens 
Gnaden. So konnte der Bursche noch glücklich auskratzen, hatte aber infolge 
der angenehmen Würgung nichts Eiligeres zu thun, als auf dem kürzesten Wege 
zu Helena zu laufen. 

Jedoch die Analyse solcher Fälle gehört nicht in einen bloss belletristisch abthu- 
enden Artikel. Die Perspective auf eine rationellere Galgenpraxis (Wiederein- 
führung des Galgens in Frankreich und in unserm Reich der Mitte oder wenigs- 
tens Galgenconservierung im angenehmen Russenreich, Dühring) vom Stand- 
punkt der Huhu-Humanität — ja diese schöne Aussicht und entsprechende Vor- 
schläge gehören für ein Strafcodificatiönchen nicht allzu entfernter Zukunft. Es 
gilt nämlich nicht bloss mit der belletristischen, d.h. hier bellesadistischen Ca- 
naille, sondern auch mit der realen Criminaille aufzuräumen. Geschieht Letz- 
teres, dann wird Angesichts des Grimacierens ä la Heine auch die Komik unge- 
mischter und noch voller als jetzt ausfallen können; denn sie wird alsdann nicht 
mehr durch die Unsicherheit gestört, dass die entsprechenden Thatsachen der 
Justiz oder in Frankreich der Ju - if - stice entwischen. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


V. 
Aber von den schwindelnden Höhen 


Giebt's auch den jähen, den krachenden Fall. 


Diese Mottoworte, die ungefähr, aber mit einigen Zurechtsetzungen einer über- 
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triebenen Schillernden Phrase von dem entsprechen, was einer der Messina- 
Chöre, versteht sich sine ira*), ja allerunterthänigst von den normnnischen Pi- 
raten sagt, die sich in Sicilien herrscherisch festgesetzt hatten — diese Motto- 
worte vom schwindligen und schwindelnden Obenauf, von wo hinunter schlies- 
slich der jähe Fall und der Krach erfolgen muss, lassen sich auf den hochrossi- 
gen Poeten selbst anwenden. (- sine ira et studio — Zitat aus dem Beginn der An- 
nalen des Tacitus; wörtl. Übersetzung: „Ohne Hass und starke Bemühungen“, 
d.h. frei von Leidenschaft, Aufregung und Erregung, eben unparteiisch.) Auch 
Hauff's „Gestern noch auf stolzen Rossen, heute durch die Brust geschossen“ 
möchte wohl noch einmal zu Schillers poetigem Schicksal passen, wenn man 
den Augenblick im Sinne eines Jahrhunderts versteht, das eben erst mit neuen 
Flügeln ansetzt. 

Es ıst ein trauriger, ja melancolischer Eindruck — diese sich nach einer kriti- 
schen Beschauung unwillkürlich aufdrängende Verachtung dessen, was dem 
mindestens zehnprocentig getäuschten Sinn der ersten Jugend doch in einigen 
Beziehungen und bis zu einem gewissen Höhepunkt anständig, ja ausnahms- 
weise manchmal sogar erhaben zu sein scheinen konnte. Dieser Schein, den 
Schiller in seinen Werken über sich aureol ausgiesst, und der aus ihnen selbst 
nur durch tiefdringende Vergleichung und Kritik, übrigens aber weit leichter 
durch die Heranziehung des widersprechenden individuellen Lebens und Ver- 
haltens, zerstört werden kann - dieser fopperische, auf Gefühle und Denkweise 
unheilvoll einwirkende Schein muss zuletzt auch für die grössere Anzahl und 
von ıhr weichen. Derlei sollte schliesslich eine einfache Primanerfrage werden, 
wenigstens für aufgeweckte oder aufzuweckende Individuen dieser dichterisch 
und sonst arg belästigten Schulkategorie. 

Auf den Universitäten ist es mit den fraglichen Dingen der Regel nach gleich 
oder bald vorbei. Nur Extraliebhaber, die gewissermaaßen den Standpunkt, der 
ihnen in Prima aufgenöthigt worden, nicht ohne Weiteres verlassen, bekümmern 
sich da noch um die ihnen angepriesenen schulprivilegierten sogenannten Clas- 
siker, im Übrigens setzt das pure pute Fachstudium ein, und wenn auch selbst 
unentgeltlich von manchen Docenten und Professoren belletristische Unterhal- 
tungscollegia angeboten werden, wie beispielsweise nicht selten über Goethes 
Faust, so pflegt diese Vorlesungswaare doch meist so strohig zu gerathen, dass 
die Zuhörer im Laufe des Semesters in geometrischer Progression Reissaus 
nehmen. Dergestalt ıst dann keine Gefahr, dass der oder sie Classiker auf diesen 
Wegen zuviel frischen Enthusiasmus einernten. 

(*- die geometrische Folge oder Progression ist eine regelmässige mathemati- 
sche Zahlenfolge mit der Eigenschaft, dass der Quotient zweier benachbarter 
Folgeglieder konstant ist: 3-9 - 27-81.) 

Wo aber die belletristische Literatur, wie dies neuerdings an grossen Univer- 
sıtäten Mode geworden, mit hochbezahlten Fachprofessuren bedacht ist — nun 
da ist, um mit den Worten zu reden, die Bürger dem Schillerer an seinen Recen- 
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sıonsschädel warf, nichts zu holen und wird auch nichts geholt als „einge- 
schnürte Schulcultur‘, die da hasst „Gliederfreie Weltnatur“. 

Die Franzosen haben für das, was hier gliederfrei heisst, besonders bezüglich 
der Körperhaltung und der Umgangsallüren den Ausdruck „degage“. (- franz. 
lässig, leger.) Schiller hatte nun auch in seinen äussern Manierenkeine Spur von 
so Etwas, wohl aber das Gegentheil aufzuweisen. Doch von dieser Art Unbän- 
digkeit und grimacierenden Rohheit, die sich obenein mit Verschulung, ja mit 
Verkarlschulung verquickte, später im geeigneten Detailzusammenhang. 

Jetzt wollen wir der fraglichen Maaßlosigkeit und Anmaaßung gegenüber ein 
bisschen systematisch vorrücken. Da müssen wir den zurerst den philosophiere- 
rischen Lyriker beim Kragen, d.h. bei seiner Leier nehmen. Erst ist er auf Kant, 
den ich gerne weniger den Metaphysiker als den Metawolffiker nenne, hinein- 
gerathen, weil der Exmönch und Jenenser Professor (Ernst Christian Gottlieb 
Jens) Reinhold schon vorangesprungen war. Später haben den Schillerer, so 
sehr er es auch zu verhehlen suchte, die Bürger'schen Vorwürfe mit dem blauen 
Dunst gewurmt, und da hat er dann schliesslich nicht bloss der Canter und Kan- 
ter in dem schillernd wechselnden Proteussinne sich wieder trollen müssen, um 
einem Spottgedicht „Auf die Weltweisen“ platzzumachen. Darin wird die Philo- 
sophie, gleichviel ob Metaphysik oder praktisches Naturrecht, mit Stumpf und 
Stil abgethan, so dass nur noch „Hunger und Liebe“ als Weltkitt übrigblieben. 
Das ist Alles so köstlich platt, dass es wieder wirklich einmal difficile parodiam 
non scribere (- „es ist schwierig, darüber keine Satire zu schreiben“, Juvenal), 
zumal wenn man sich der schwarzen Schürze und des Knabenpfäffchens erin- 
nert, das seinen Schwesterchen, wie wir früher angeführt, schon als infans (- 
Knabe, Chorknabe) Etwas vorgepfafft hatte. 

Jene Art Scheinverächter der Philosophie, in deren zeitweilig und örtliche 
schlechtes Gespinst sie sich in Folge ihrer wahlverwandten Falschheit grade 
verfangen, haben, wenn sie sich negativ gegen „Die Weltweisen“ aufspielen, ım 
Hinterhalt Religionsweise und Religionsweisen, mindestens im Sinne von reli- 
gionistelnden Melodien. Anders geht ihnen ihre Scheinfreigeisterei, die sie am 
liebsten gegen wirkliche Weisheit kehren, eben nicht ab und von Statten. Das 
mit Recht übelbeleumdete Wort Metaphysik brauchen sie, um grade das Besse- 
re, was das Gegenthiel von Metaphysik ist (- wie Dührings personalistische 
Theorie und Wirklichkeitsphilosophie), anzugreifen und zu discreditieren. Im 
selben Athemzug widersprechen sie sich, berufen sich nämlich auf das Wider- 
spruchsprincip der Logik und bespötteln ebendasselbe Dingelchen. Da heisst es 
dann: 


„Doch wer Metaphysik studiert, 
Der weiss, dass, wer verbrennt, nicht friert“ etc. 


Nun, wir wollen demgegenüber unserm logischen und kritischen Handwerk 
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doch nicht untreu werden. Wir müssen also das Surrogat von metaphysischem 
Kohl, das der Schillerer ‚an des Heerdes heiligem Feuer“ seiner Versküche an- 
richtet — wır müssen also dieses Schiller'sche Kohlgericht, das grade heute auf 
den Speisekarten der philosophastrischen Halbküchen figuriert, etwas abbrühen 
und abkochen, damit es verdaulicher werde und den Gedärmen eines künftigen 
bessern Geschlechts mit weniger Wind lästig falle. Es muss also an Stelle der 
Schiller'schen und ähnlicher Plattitüten heissen: 


Doch wer Metaphysik studiert 
Versteht sich die Moderne 

Der schweift nicht in die Ferne 
Der weiss nichts von den Dingen 
Wie sie hervor sich bringen 

Der weiss nur von dem Wissen 
Das selber sich besch - eidet 
Und den Verstand verleidet, 

Ja säh' ihn gern zerrissen. 


Am armseligsten aber geräth bei Schiller, und zwar auch im Sinne eines poeto- 
pornen Hauptgenossen, das, was gegen damals sogenanntes Naturrecht, d.h. im 
Kerne gegen jegliche universell seinwollende Rechts- und Moraltheorie ausge- 
spielt wird, und beantworten wir es in usum nicht irgend eines privaten gehof- 
meisterten Delfini (- ?), wohl aber des bessern Publici mit folgender Abthuung 
sozusagen ad hominem (- lat. Argument): 


Einstweilen, bis 'ne bess’'re Welt 

Die Liebsophie zusammenhält, 

Übt Misscultur die Dirnenpflicht 

Und löst sie alle Knoten 

Durch Müllerns Weisheitsboten, 

Durch Schüllern und durch Kothen. 

Sie sorgt dass nie die Knechtschaft bricht 
Reclamering nie springe 

Für alle judschen Dinge. 

Zunächst noch bis der Bau der Kunst 
Nicht zeigt mehr Jud- und Fürstengunst, 
Klappt sie ins Versgetrieb 

Durch Schillern seinen Hunger 

Und Kothen seine Lieb. 


Vom Personalist 
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sind die früheren Vierteljahrgänge aussschliesslich von dem am Eingang des 
Blattes bezeichneten Personalist-Verlage, jeder gegen vorgängige Einsendung 
von 1 Mark 60 Pf., frei unter Streifband zu beziehen; ebenso und zu gleichen 
Bedingungen die fünf letzten Vierteljahrgänge vom unmittelbaren Vorgänger 
des Blattes, dem Modernen Völkergeist vom Juli 1898 an bis zum September 
1899 einschliesslich für welche ebenfalls allein dem jetzigen Personalist Ver- 
lage ein Vertriebsrecht zusteht. 


Redaction, Verlag und Expedition: Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf bei 
Berlin. - Druck von Franz Weber in Berlin W., Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 141 Anfang August 1905 


Der und die Schatten der Commune. 
Judsche Pfuschrevolutionäre damals und heute. 
Von Eugen Dühring. 


(- dies gilt wörtlich und ohne Ausnahme bis heute ..., dass wir uns richtig ver- 
stehen; - die Pfuscher sind einmal mehr wieder obenauf.) 


II. 
Die Pariser Commune ist theils an der Übermacht der auswärtigen Verhältnisse, 
theils an ihren innern Ungediegenheiten zu Grund gegangen. Wäre sie besser 
administriert worden, so hätte sie von vornherein, nämlich in den ersten acht bis 
vierzehn Tagen, den noch ungerüsteten Thiers und die Versailler überrumpeln, 
die Deputiertenkammer zerstreuen und mit der ganzen Gegenregierung aufräu- 
men und tabula rasa machen können. Allein alsdann würde sie sofort den aus- 
wärtigen Feind auf dem Hals gehabt haben. Bismarck — der es ja schon von Ju- 
gend auf auf Verwüstung oder, wo ihm dies nicht von Statten gehen konnte, auf 
Mattsetzung der GrossStädte abgesehen — würde in diesem Fall nicht ermangelt 
haben, Paris zu nehmen, die Commune zu vernichten und, was ja immer seiner 
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Herzenswunsch war, den Louis wieder einzusetzen. (- nun, Dühring lässt ge- 
gentheilig zu dem in London lebenden Marx seine Meinung durch Erfahrungen 
mit der Bismarckie sprechen.) 

Es war also communeseitig so gut wie keine Aussicht vorhanden, sich endgültig 
zu behaupten. Wohl aber hatte Paris trotz der verschiedenen von den Preussen 
innegehabten Forts noch viel Widerstandskraft entfalten können, da ein Bom- 
bardement allein nicht entscheidend zu werden brauchte. Der wohlorganisierte 
Local- und Strassenkampf, mit technisch haltbaren, gemauerten und befestungs- 
artig, von sachverständigen Ingenieuren hergestellten Barricaden hätte denn 
doch ganz anders ins Gewicht fallen können, als der fast bloss improvisierte der 
Maitage gegen die Versailler. Jedenfalls wäre die Commune mit Anstand und, 
da ihr Kampf unter solchen Umständen auch einen ersichtlich und unzweideutig 
auswärtigen Feinde gegoltenen hätte, mit mehr Ehren gefallen, als ohnedies 
möglich war. 

So aber, nachdem es einmal ihrerseits an der Hauptsache, der sofortigen 
Niederwerfung der Versailler gefehlt hatte, die anfangs kaum über 15.000 Mann 
obenein unzuverlässiger Truppen verfügten, - nach diesem Anfangs- und Cardi- 
nalfehler waren die Chancen gegen Thiers schon erheblich gemindert. Es kam 
aber noch einentscheidend ungünstiger Umstand hinzu. Der auswärtige Feind 
operierte Angesichts dieser Lage nicht selbst und offen, sondern indirect, indem 
er dem Thiers künstlich wieder eine Armee verschaffte. Bismarck lieferte auf 
Thiers Ansuchen hunderttausend Gefangene. Freilich waren diese nicht bloss 
unbewaffnet, sondern auch ohne die erforderliche Einkleidung. Der Häuptling 
der Versailler hatte für beides zu sorgen und brauchte dazu Geld — nicht wenig 
Geld, das er nicht hatte. In dieser Beziehung wurde nun die Bank von Frank- 
reich die Retterin der Versailler und lieferte die Geldmittel. Es kam also, ko- 
misch genug, aus dem eigensten Machbereich der Commune, d.h. von dem cen- 
tralen Bankinstitut in Paris, die financielle Contrebande, durch deren entschei- 
dende Hülfe eben Paris selbst gefällt wurde. 

Wie war eine solche Verwaltungsnachlässigkeit, ja man muss sagen Verwal- 
tungstollheit communeseitig möglich? Die drei Costa'schen Bände haben von 
dem unsererseits beleuchteten Fall keine Ahnung, und dies ist auch bezeich- 
nend und um so bezeichnender, als der Verfasser der neuen Communege- 
schichte ziemlich detailliert auf die (Francois) Jourde'sche Finanzhandhabung 
eingeht und es bedauert, dass man die zwei Milliarden der Bank nicht als „Gei- 
sel“ eingesteckt habe. Auf Letzteres kam es nicht an, und wäre ein solcher Griff 
auch nicht zu rechtfertigen gewesen. Wohl aber war es nöthig und liess sich 
vollkommen rechtfertigen, die Bank und deren Verwaltung unter Obhut und 
gleichsam Curatel zu stellen. Auch die Finanzfürsten, besser gesagt, Finanz- 
protzen hätte man mit ihren Geschäften unter öffentliche Aufsicht nehmen 
müssen; denn sonst hätten diese, auch ganz davon abgesehen von der bank, dem 
Thiers allenfalls die erforderlichen Mittel, wenn auch wohl nur gegen höchste 
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Procente, apportieren können. 

In dem fraglichen Punkt hat sich nun aber der nicht bloss angejudete, sondern 
gradezu verjudete Charakter der Commune mit ihrer allzu gefälligen Zurück- 
haltung von der Bank und mit ihrer überzarten Rücksicht für ja auf die Fin- 
anzprotzen nur zu greifbar verrathen. Selbstverständlich verlautet in den fragli- 
chen drei Blanquistisch gefärbten Bänden und ebenso bei Thiers hievon kein 
Sterbenswörtchen. Dies heisst soviel, dass die Juderei (- also Religionisterei) 
überall vorwaltet, in den Revolutions- und den Reactionspfuschereien. Der 
Gegensatz von beidem ist für sie nur ein Mittel zur allseitigen Ausbeutung von 
Gesellschaft und Volk. Die Blanqui'schen Proteste gegen Shylockthum haben 
daher herzlich wenig zu bedeuten gehabt, weder theoretisch noch praktisch. 
Man hat den Finanzdelegierten, d.h. Finanzminitser der Commune (- Francois 
Jourde) auch in der That von allen Seiten, selbst in den reactionärsten Com- 
munegeschichten, besonders gerühmt. Er hat sich nur zehn Francs Minister- 
tagelohn zugebilligt, und seine Frau ist mit der Wäsche des Hauses zu den Öf- 
fentlichen Spülgelegenheiten gegangen. Das wären immerhin anerkennens- 
werthe Züge von Einfachheit. Doch stehen dem, wie selbst (Gaston) da Costa 
geltend macht, weniger günstige Umstände gegenüber. Dieser Jourde, dessen 
Geschäftsführung als eine integre gilt und dies allem Anschein nach auch gewe- 
sen ist, soll sich vor dem versaillistischen Kriegsgericht gar zahm, ja kläglich 
benommen haben, während er selbst vor Revolutionsbehörden sich übertrieben 
heftig ausgelassen und geberdet. Uns ist über die individuelle Person und deren 
Privatcharakter zu wenig zuverlässiges bekannt, als dass wir über sie ein völlig 
sicheres Urtheil haben könnten. Ob gewissermaaßen Narr, ob also unbewusstes 
oder aber bewusstes Werkzeug des Judismus (- Religionismus), das lässt sich 
nicht entscheiden. Wohl aber steht fest, dass dieser Jourde bei aller seiner, sei es 
wirklichen, sei es nur als Schaustück bethätigten Genügsamkeit doch thatsäch- 
lich Alles unterlassen hat, was der Commune helfen und dem Thiers das Spiel 
hätte verderben können. Sei es Unwissenheit und Imbecillität, also theoretische 
wie praktische Verstandesunzulänglichkeit — so eine Finanzverwaltung konnte 
für die Commune nichts Entscheidendes leisten, ja musste ihr, wenn man etwa 
den eingeernteten, selbst nicht beneidenswerthen Judenbeifall ausnimmt, über- 
all und grade im Hauptpunkt am meisten schaden. 

So kam denn Tiers dazu, die Bismarckseitig ihm zur Verfügung gestellten 
100.000 Kriegsgefangenen ganz unscheinbar auf dem Seewege nach verschie- 
denen Häfen zu expedieren und dort mit dem Geld der Bank ausrüsten zu las- 
sen. Schliesslich hatte er dann bei Versailles ein Heer von etwa 120.000 Mann 
beisammen. Diese sämtlich gedrillten Leute waren selbstverständlich dem sehr 
gemischten und auch sonst für den offenen Kampf im Felde sehr wenig geeig- 
neten, obwohl übrigens recht zahlreichen Heer der Commune überlegen. Com- 
muneseitig bestand der Kern der Truppen aus Nationalgarden, die während der 
preussischen Belagerung fortwährend Dienst gethan und auch mancherlei Aus- 
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fälle gemacht hatten. Nunmehr war aber noch der sociale Riss hinzugekommen. 
Nicht nur die Disciplin liess bei den meisten Bataillonen so ziemlich Alles zu 
wünschen übrig, sondern es fehlte auch an Führern. An Tapferkeit hat es nicht 
immer gefehlt, wohl aber an militärischer Kanntnis und Erfahrung, wie beson- 
ders das Beispiel (Gustave) Flourens' (des Sohns des Physiologen und Vivisec- 
tors, Dühring) lehrte, der sicherlich guten Willens bis in den Todt bewies, aber 
auch seine gänzliche Unkunde feststellte. 

Beispielsweise sollten armselige drei Kanonen das Feuer des Mont-Valerien 
zum Schweigen bringen. Derartiges war bei allem Ernst doch mehr als Quixo- 
terie. Wie schon gesagt, verfügte über nahezu eine halbe Million Gewehre, und 
doch gab es militärisch gegen Versailles Anfang April nichts als ein paar Vor- 
stösse, namentlich Flourens’' und seines Freundes (Emil-Victor) Duval, die, Je- 
der mit einigen tausend Mann, bis einige Kilometer Entfernung vor Versailles 
vordrangen, übrigens aber kläglich verunglückten. Die Führer selbst zahlten 
nach der Niederlage mit dem Leben. Flourens' hatte sich noch flüchten kön- 
nen, wurde aber aufgefunden. Nach der Versailler Version soll er alsdann mit 
dem Revolver in der Hand durch einen Säbelstich gefallen sein. Sein schon er- 
wähnter Genosse Duval, der die andere Abtheilung führte, soll nach der Angabe 
des Versailler Generals (Joseph) Vinoy auch gefallen sein. Da Costa erklärt dies 
füür eine Lüge im Bericht des betreffenden Generals. Man hat mit jenem Duval 
nach der Gefangennahme kürzesten Process gemacht, d. h. gar keinen, und sich 
seiner ohne Weiteres entledigt. Ähnliches wird communeseitig auch bezüglich 
von Flourens' behauptet. 

Derartiges sind aus dem Ganzen herausgegriffene Einzelheiten, aber kenn- 
zeichnende für den Gesamtzustand. Allerdings hatte der junge (Louis Natha- 
niel) Rossel (- wurde am 30. März Chef der 17. Legion der Nationalgarde, vom 
30. April bis 9. Mai Kriegsminister der Commune), einer von den Metzer Offi- 
cıeren, der (Francois-Achille) Bazaine (- Marschall von Frankreich) der verrä- 
therischen Unthätigkeit und Übergabe des Platzes (- während des Krieges an die 
Preussen) beschuldigte, sich der Commune zur Verfügung gestellt und es, nach 
des unfähigen (Gustave Paul) Cluseret Abdankung, als Kriegsminister und 
Obercommandierender versucht (- Rossel, hat Cluseret abgelöst, dessen Rolle 
zwielichtig gewesen sein soll), einige militärische und sonstige Ordnung zu 
schaffen, also feste Haltung in die Revolution zu bringen. (- so Etwas geht eben 
nur mit einer festen Geisteshaltung! weswegen Dühring diese Artikel schreibt.) 
Das ging ıhm aber nicht von Statten; die Anarchie unter den verschiedenen Re- 
volutionsbehörden selbst war zu gross. Die achtzig der gewählten Stadtversam- 
mlung und das Centralcommite kamen einander zu oft in die Quere und mach- 
ten thatsächlich einander allerlei Competenzen streitig. Zum Überfluss pfuschte 
auch noch ein nachgeahmtes „Comite de salut public“ (- Ausschuss für öffent- 
liche Sicherheit) mit dem Judenblut Felix (Aime) Piat (- Freimaurer) als Haupt- 
macher in die ohnedies schlechte Verwaltungsküche hinein und spie sozusagen 
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in die Revolutionssuppe. 
Da war es denn sozusagen kein Wunder, dass Rossel's dictatorische Neigung in 
einen Ansatz, wenn auch nicht grade gewaltsamen Versuch auslief, mit den 
parlamentarischen Schwatzhänsen des Stadthauses ein Ende zu machen. Bei 
dieser Gelegenheit wurde er verhaftet, entkam aber und blieb bis zum Ende der 
Commune unergriffen ın Paris. Die Versailler verurtheilten ihn später zum Tod- 
te. Das Interessante und früher unbekannt Gebliebene an diesem gegen die 
Commune geplanten Revolutionsstaatsstreichs bestand aber darin, dass Rossel 
zuerst mit dem Polizeiminister der Commune selbst, also mit dem sonst für 
rigoros geltenden Raoul Rigault, über die Nothwendigkeit einer Lahmlegung 
oder Beseitigung der Stadtversammlung conferiert hatte. Rigault verweigerte, 
wie sein Secretär da Costa in der neuen Communegeschichte berichtet und ge- 
wissermaaßen erst verräth, eine positive Einlassung auf die Rossel'sche Absicht 
mit einer Hinweisung auf die revolutionäre Autorität Blanqui's. Wenn dieser zur 
Hand und nicht gefangen wäre, so würde sich die Sache seinerseits machen 
lassen. Blanqui allein würde im Stande sein, die Achtzig des Hotel de Ville zur 
Raison zu bringen, eventuell mit ihnen aufzuräumen. 
(- Rigault war nicht bloss rigoros, sondern von früh auf revolutionär engagiert 
und selbst als Kommissar der Pariser Polizeipräfektur hat er sich für politische 
Gefangene, insbesondere für Louis Blanqui eingesetzt und ihn freibekommen; 
während der Commune sass er der oben schon genannten Kommission für die 
öffentliche Sicherheit vor; - interessant noch: als jugendlicher Flüchtling wurde 
er von dem Maler Pierre-Auguste Renoir in den Wäldern von Fontainebleau 
versteckt; später hat er ihm dieses erwidert, indem er ihn vor dem Executions- 
commando der Commune rettete; der grossartige Revolutionär und Communard 
Rigault ist am 24. Mai 1871 mehr oder minder standrechtlich füsiliert worden.) 
Nachdem dies zwischen Rigault und Rossel vorgefallen, begreift sich, dass 
der letztere, nach dem Scheitern seiner Verschwörung, in Paris polizeiseitig un- 
erreicht verbleiben konnte. Rigault der sonst strenge Polizeichef, hatte in die- 
sem Fall offenbar keine Veranlassung. Jemand suchen und finden zu wollen, 
dessen Perspective er sachlich selbst theilte und nur ohne Blanqui für unaus- 
führbar hielt. Wenn es aber so im Ressortgefüge der gesetzgebenden und ver- 
waltenden Communeinstanzen stand, dann kann man sich nicht über die Ohn- 
macht wundern, die sich zeigte. Vielleicht muss man im Gegentheil fast er- 
staunen, dass schliesslich noch in den letzten Zügen so viel Kampfenergie ent- 
wickelt werden konnte. 
(- Rigault wurde Mittwoch, den 24. Mai auf einer Strasse in Gay-Lussac hin- 
gerichtet. Einem Bericht zufolge hatte er an diesem Tag seine Nationalgardeuni- 
form getragen, um diejenigen zu beschämen, die sich weigerten den Kampf 
fortzusetzen. In seiner Uniform wurde er sofort abgeholt und mit vorgehaltener 
Waffe von einem Versailler Officier erschossen.) 


207 / 350 


Fug und Unfug mit dem Nationalen. 


(- wır empfehlen dringendst die beiden ersten Theile, unten angegeben, hinzu- 
zuziehen; - Europa am Vorabend der Auflösung der monarchischen Reiche.) 


IH. 

Die Artikel I und II kamen October und November 1903 Nr. 98 und 99 zum Ab- 
druck. Wie dort angegeben, waren sie, wenn auch in ungeschickter Alterierung 
zuerst im Vorgänger unseres Blattes, dem Modernen Völkergeist, August und 
September 1897, erschienen. Ähnlich verhält es sich mit der nunmehrigen Ver- 
öffentlichung, die das nach unserm Manuscript von 1897 wörtlich und in reiner 
Gestalt wıederherstellt, was die meist übel angebrachten Interpolationen und 
verschlechternden Wortabänderungen im Völkergeist October jenes Jahres zum 
Abdruck gelangt war. Da der Völkergeist in seinen Jahrgängen von vor Mitte 
1898, also bis zu seinem 1894er Anfang zurück, nicht mehr zu haben, ja, wie es 
scheint, auch antiquarısch kaum mehr vorkommt, so wäre schon allein dieser 
formelle Grund zureichend, Artikel zu reproducieren, deren wesentlicher In- 
halt, statt zu veralten, nur immer actueller geworden, und durch weitere 
Thatsachen immer mehr Bestätigungen erfährt und absehbarerweise auch noch 
fernerhin erfahren wird. 

Grade aber Angesichts der in Folge der japanischen Vorstösse erheblich verän- 
derten Weltlage ist das, was wir jetzt veröffentlichen, obwohl es meistens wört- 
lich mit unserem Manuscript von vor acht Jahren und auch mit dem damals Ab- 
gedruckten stimmt, nur um so lehrreicher. Aus geringfügigen Einschaltungen 
wird man sehen, wie in Bezug auf Nationaille wie auf Internationaille der 
Kern des europäischen Unfugs (dieses Überschriftenschlagwort fand sich 
damals sonderbarerweise ausgemerzt, Dühring) abgesehen von zufälligen und 
übertägigen Nebenpunkten ganz derselbe geblieben. Es sei also durch fast lauter 
alte Worte in Bezug auf Fug und Unfug mit dem Nationalen (- wozu selbstver- 
ständlich auch das Internationale gehört) von Neuem besichtigt und beleuchtet. 


Europäischer Unfug. 
(- Dühring, der Warner vor staatlicher Herrschsucht und Willkür, Nationalismus 
und Chauvinimus; - der InterNationalismus spielt dann seine Rolle innert dieser 
Möglichkeiten des Nationalstaats, d.h. er ist keine eigenständige Grösse.) 
Am Eingang unserer vorigen Artikel (Nrn. 98 u. 99) wiesen wir auf die östliche 


Perspective, auf die werthe freundnachbarliche der Reussen mit und ohne P da- 
vor in ernster Weise hin, um dann zu einem kleinen innern komischen Zwi- 
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schensymptom überzugehen, für welches der Name Nationalunfug wohl noch 
zu ernst klingt, und welches eher als Nationalspielerei bezeichnet werden kön- 
nte, - eine vor einigen Jahren sogenannte neue Partei, aber in Wahrheit nur eine 
Sammlung, dessen ganzes Leben in der Anlehnung an die Judäer und an die so- 
genannte Socialdemokratie oder vielmehr Judodemoprotzie aller Art besteht. 
Wir haben diesem verflossenen Parteichen, den soi-disant Nationalsocialen (- in 
Erinnerung: Pfarrer Friedrich Naumann), seine Judengemässheit und seine Ab- 
wehrvereinlichkeit nicht nur von vornherein bescheinigt, sondern auf die Stirn 
derartig sichtbar eingebrannt, dass es unter diesem Zeichen jedenfalls geeig- 
neter wurde, Gelder zu seiner Fortfristung der Existenz einzuziehen und sein 
Zeitliches noch etwas auszudehen. Der Mischmasch ist von kostbarer Erheite- 
rung, hat sich inzwischen noch mit sogenannter Bodenreformerei ä la Henry 
George wirrer gemacht, und wir wünschen ihm zur Belustigung des Publicums 
noch langgezählte Tage (die nunmehr freilich schon abgezählt sind, Dühring). 
Für heute aber können wir den Humor nicht überall fortsetzen, weil wir unsere 
Blicke auf Etwas zu richten haben, was in den Jahrhunderten wurzelt, ganz Eu- 
ropa angeht und schlimme Kämpfe in Aussicht stellt, falls sich nicht noch ir- 
gendwelche Kräfte anfinden, durch die sich beide Teile (- nämlich die Natio- 
nalen einerseits und die Sozialen andererseits) in Schranken halten. 
Zwischenfälle in Böhmen haben von neuem eine Situation beleuchtet, die für 
jeden Kenner lange besteht, seit 1848 mehr oder minder intensiv gespannt 
gerathen ist (- wir erinnern hier an den 1889 geborenen Östreicher) und in den 
europäischen Hauptgegensatz, nämlich der russischen und antirussischen, 
neuerdings also besonders der borussischen Politik eingreift. Nirgend freilich ın 
Europa, ausgenommen bezüglich der Türkei und in Kreta, sind Nationalitäten 
gegeneinander zu so wilder und wüster Bekämpfung veranlagt, als in Böhmen 
die Tschechen und die Deutschen. Die Tschechen haben dort die Mehrheit und 
thatsächlich auch schon ein bedeutendes Stück Herrschaft; aber die ehemaligen 
Fastalleinherrscher, die Deutschen, können ihre jetzige Hintansetzung in 
Öst-reich grade in Böhmen am wenigsten verwinden, weil sie dort am meisten 
und mit dem grössten Volksnachdruck chicaniert und erniedrigt werden. Die Sä- 
belhiebe und Kolbenstösse mit den noch vor einigen Jahren die nach Eger ver- 
schriebenen Prager Polizisten tschechischer Nationalität in dortiger Nähe Hau- 
fen deutscher Passanten regaliert haben sollen, deuteten bereits auf den natio- 
nalen Unfug gröbster Art, der in Böhmen heimisch ist und auf Gelegenheiten zu 
forcierter Bethätigung nur immer zu lauern scheint. 

Die Aufreizung der Nationalitäten gegen einander ist dort das Haupthand- 
werk der politischen Parteien, und wenn jetzt auch die Tschechen als die 
Hauptübelthäter und als die kurzsichtig Übermüthigen erscheinen, so ist dies 
doch nicht alle Zeit so gewesen, und man muss sich ruhig und kühl orientieren, 
um ein unparteiisches Urtheil über die verzwickte Lage zu gewinnen, in der 
sich die böhmischen Völkerschaften beiderseits fortdauernd befinden. Der 
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Kampf eins halben Jahrtausends wird nicht so ohne Weiteres beigelegt, es ge- 
länge denn einmal, die Bevölkerung bis zu den breitesten Volksschichten hin- 
unter den Klauen der Nationalitätenhetze zu entreissen und für wichtigere 
Angelegenheiten einzunehmen. Vorläufig aber haben wir noch überall, wo wir 
den Blick auf den Globus richten, ganz besonders aber im russenbegrenzten 
Europa, also von der Ostsee bis zum Mittelmeer, mit durchaus nicht arglosen 
Verwerthungen der nationalen Unterschiede und Antipathien zu rechnen. (- das 
übrigens bis heute!) 
Der Moloch der Herrschsucht (- Staat), der Drache des Despotismus sperrt 
sichtlich seinen Rache-n an mehr als einem Orte auf, 

um unter der Etiquette des Nationalismus 
bequemer verschlucken zu können, was ihm auf diesem Köder williger in den 
Fang geht. Die Nationalitäten selber sind thöricht und schuldig; ja sie verdienen 
fast das Verschluckwerden, wenn sie nicht zur Besinnung kommen wollen. Al- 
lein dies macht die politische Bescheerung nur noch unangenehmer, und man 
hat daher alle Ursache, mit seinem Urtheil nicht voreilig zu sein. In Sachen des 
Nationalen ist der Unfug stets grösser als sozusagen der Fug und das Recht; das 
lehren alle Thatsachen der alten und der neuen Welt, ja alle Racen- und Natio- 
nalitätsfragen, die je frivol aufgeworfen oder auch in Wahrheit zu einer Noth- 
wendigkeit geworden sind. 
Im augenblicklichen Östreich herrscht das Feudal-Pfäffische und zwar in polni- 
scher Misch- und Misswirthschaft vor, und der Slavenstaat ist fast schon Devise 
geworden. (- ein Grossteil der russischen Revolution von 1905 fand im russisch 
getheilten Königreich Polen statt und dauerte bis 1907, siehe Kongresspolen 
und Privislinski Krai; eines der damaligen Ereignisse war der Aufstand in 
Lodzs im Juni 1905; Polen stand 1905 kurz vor einer Revolution oder einem 
neuen Bürgerkrieg; polnische Historiker betrachten die Ereignisse sogar als 
einen vierten polnischen Aufstand gegen das russische Reich.) Um aus den Fu- 
gen zu gehen, könnte man wirklich kein schöneres Mittel für ein zusammenge- 
heirathetes Reich empfehlen als eine Nachahmung des polnischen Reichstags. 
Die Slaven blicken sämtlich nach Petersburg (augenblicklich freilich mit weni- 
ger Übermuth, Dühring), die Deutschen einigermaaßen nach Berlin. Wenn also 
einmal ein Zweikampf zwischen den zwei grossen Massen anheben sollte, dann 
düürfte wohl für ein eigentliches Östreich keine Position und keine Existenz- 
möglichkeit mehr übrig bleiben. Wenn die Borussen und die Russen sich 
messen sollten und im Gefüge der Dinge kein Ausweg mehr bliebe, diesen 
Völker- und reichekrach zu vermeiden, da möchte wohl auch auf dem böhmi- 
schen Boden Alles durcheinander gehen und einzug und allein darum gerungen 
werden, wer im Lande zeitweilig den Herrn spielen und den andern Theil un- 
terdrücken soll. Schön ist die Aussicht nicht; aber lehrreich ist Östreich und 
noch lehrreicher Böhmen als verkleinertes Spiegelbild des grossen europäi- 
schen Zwiespalts. (- wie schon gesagt, bis heute.) 
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Ministerien sind etwas Übertägiges und verhältnismässig Gleichgültiges. Da- 
durch, dass sie auftreten oder stürzen, werden grosse Fragen, nämlich solche 
von secularer Tragweite, niemals entschieden. Jene erste aber ohne sonderlich 
praktische Änderung wieder aufgehobene Sprachenverordnung, welche Deut- 
schen, einschliesslich der deutsch radebrechenden Judäer, also Berlinisch zu re- 
den den Deutschen und den Daitschen das Tschechische aufnöthigte, wenn sie 
Ämter haben wollten, - dies ungeschickte Stückchen Sprachendespotie und in- 
directer Ämterergatterung war nur ein Symptom, eine Gelegenheit, eine Veran- 
lassung, um den alten Hass aufschäumen zu lassen. (- hierzu unbedingt Böhmi- 
scher Sprachenkonflikt in wikipedia.) Wie sich so Etwas auch gestalte, die we- 
sentliche Lage bleibt doch dieselbe und ist trotz einem nur formell weniger 
schroffen Surrogat in der Hauptsache die ursprüngliche geblieben. Toujours en 
vedette (- auf Posten sein!), anders geht es nicht, und beide Linien werden sich 
mit ihren Vorposten stets misstrauisch betrachten und bei jeder sich darbieten- 
den Gelegenheit auf Vorstösse gefasst sein. Ob in Wien diese oder jene Con- 
junktur bald diese bald jene Regierungscombination mitsichbringt, das macht 
nicht viel aus. Die Frage bleibt einzig, was jedesmal die Verfassung der eu- 
ropäischen Zustände möglich machen werde. Der kleinere nationale Unfug 
bleibt also auf den grösseren angewiesen, und beispielsweise war und ist es ein 
Zeichen der etwas genierten Kraft Preussens und Deutschlands, dass eine sla- 
vistische Politik in Östreich so übermüthige Allüren annehmen konnte. 

An Russland drängte sich Vieles, auch die werthe Regierung des hauptromani- 
schen Staats. Der Panslavismus und die Franzosen, einschliesslich sogar ihrer 
jetzigen, völkeropportunistischen und antinationalistischen Regierer, sind Freu- 
nde, mindestens Freunde in der Feindschaft gegen die Preussen und Deutschen. 
(- wir weissen ausdrücklich darauf hin, dass Preussen und Deutschland von 
Dühring stets unterschieden wurde.) Es sind nicht bloss die eigentlichen Partei- 
nationalisten, wie sie in Prag durch Abordnungen von Spitzen der Pariser Stadt- 
verwaltung amtlich demonstriert haben, was vom französischen Chauvinismus 
im tschechisch antideutschen Sinne gezeugt hat. Auch die sonstige Strömung 
bequemte sich dem an. Diese Signatur der Zustände ist übrigens durch keine 
Annexion verursacht oder erheblich gesteigert; sie würde sich vielleicht noch 
übermüthiger anlassen, wenn die deutschen Bayonette nicht bis zu den Vogesen 
Posto gefasst hätten. (- wir erinnern an das Reichsland Elsass-Lothringen, das 
von 1871 bis 1918 zum Deutschen Kaiserreich gehörig.) Diese äussere Lage (- 
Situation) macht Deutschland zum voraussichtlichen Schauplatz verzweifelter 
Anstrengungen, falls der östliche Byzantinismus, falls die Kräfte des Knuten- 
reiches sich auf Mitteleuropa zu werfen die Kühnheit haben sollten. Nun, in ei- 
nem solchen (augenblicklich allerdings in die Ferne gerückten, Dühring) Fall 
würde wieder grade Böhmen ein sehr netter Schauplatz für Nationalitätswürge- 
reien wüstetsten Stils. 

(- wie wenig Dühring dem „Nationalsocialisten‘ entspricht, welchen die hebräi- 
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schen und Religionsfeinde aus ihm machen möchten, kann man aus dieser Ar- 
tikel-Reihe mühelos erschliessen; er konnte sich nicht einmal vorstellen, dass 
das Wilhelmreich selbst einen grossen Krieg beginnen könnte, sondern er warn- 
te eindringlich vor den Auswüchsen der europäischen National-Chauvinismen — 
und zwar in Ost wie in West.) 


Das einzige Stück charakterhaft revolutio- 
närer Belletristik. Ein Fall von 1840. 


(- hier ein Artikel und also Beispiel, dass Dührings System ein universelles ist, 
welches den Sachverhalt stets in den Vordergrund rückt; wie dies geschieht ist 
hier eben exemplarisch nachvollziehbar; - und insofern wiederum ein Beispiel, 
dass er mit dem sogenannten Positivismus rein gar nichts zu tun hatte.) 


Dichtung und Charakter haben sich in der Welt zu den verscheidensten Zeiten 
so häufig ausgeschlossen (- dass es nicht bloss Judäer gewesen sein können, es 
sei denn, sie verlangen hierauf ein Vorrecht), dass man fast als Regel und Cul- 
turgesetz, d.h. als Gesetz der Misscultur, den Satz aufstellen könnte: Dichter 
sind vonwegen ihres Berufs mehr oder minder charakterlos. Mindestens haben 
sie die Vermuthung des Guten in dieser Beziehung, nämlich bezüglich eines 
festen, ehrlichen und unabhängigen Willens, nicht für sich. Es sind sozusagen 
nur Standesausnahmen (- und eben nicht Völkerausnahmen), bei denen es 
sich in ausgeprägter Weise anders verhält. Woher kommt dies? Es gibt hierfür 
entlegenere aber auch näher liegende Gründe und Ursachen, die zusammen 
gewirkt haben. Beschränken wir uns hier vorläufig auf Hervorhebung eines der 
grobfädigen Umstände. 

Die Anlehung an Machthaberschaften oder gradezu an ein ernährendes und pa- 
tronisierendes Mäcenatenthum hat unheilvoll wirken müssen. Aber auch schon 
die Heldenbesingerei grenzte bereits in uralten Zeiten nur allzu nahe an ein po- 
etisches Bediententhum. Wenn sie auch, wie meist episch, nicht mitlebende, 
sondern längst verschwundene Personen zu Verherrlichungsgegenständen hatte, 
dann konnte sich doch nicht nur indirect, z.B. in Beziehung auf Abstammung 
allerlei Schmeichelei einschleichen, sondern musste von vornherein der Um- 
stand bedenklich wirken, dass nicht bloss verschwundene Individuen sondern 
auch Stände und Zustände, die in irgendeiner Metamorphose fortdauerten, be- 
sungen und beschmeichelt wurden. 

Vom Drama wollen wir hier mehr absehen. Dies ist in seiner griechisch classi- 
schen Gestalt gewissermaaßen als Staatsgepflogenheit, ja als eine religionisti- 
schen Cultusstücks entstanden, und manches von den Gewohnheiten der Tragö- 
die hat bis in die Posse hineingewirkt. Bei den Neueren haben zuerst immer 
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fürstliche Theater den Anbequemungs- und Ergebenheitston bestimmt und wo 
dies weniger oder nicht der Fall war, da konnte unter Umständen falsche Pub- 
licums- und Parteidienerei an die Stelle treten. Der Komödiant und der The- 
aterdichter sind benachbarte Erzeugnisse der Arbeitstheilung. (!...) Wo sie ın 
einer und derselben Person zusammenfielen, da mussten sich die übeln Eigen- 
schaften der Nachfolger des einstigen Thespiskarrens am deutlichsten wahrneh- 
men lassen, freilich auch die glänzenden Ausnahmen davon, wie vor Allem im 
Komischen die Molieres, aber auch früher in einem erheblichen Maaß die Sha- 
kespeares. 

Wo auch das Subjective als etwas in andern Personen Gegenständliches und 
mithin als etwas Objectives dargestellt wird, mit welchem selbsteignes Fühlen 
und Denken des Dichters nichts zu schaffen haben soll, da kommt es wie beim 
Maler nur auf die Fähigkeit an, Züge der Dinge und des Lebens wiederzuge- 
ben. Wer einen Juden zutreffend abconterfeit und von dessen Nasenbiegung (- 
Probleme? - oder ist es nicht so?) nichts unterschlägt, braucht darum noch zu 
keinem Fäserchen Antisemit, sondern kann allenfalls Judenliebhaber, aber frei- 
lich nicht selbst von jenen Juden zu sein, die auch im sogenannt objectiven Dar- 
stellen, wo es der Zwang mit sich bringt, schönstens fälschen. 

Ein Gogol, nebenbeibemerkt der wohl grösste, nicht bloss russisch grösste Pro- 
saist des neunzehnten Jahrhunderts, hat Judentypen gezeichnet, an deren Natur- 
treue wir, die wir doch Antihebraissimi sind, nichts auszusetzen haben. Aber 
dieser Gogel dachte in einigen Beziehungen selber nur zu semitisch, indem er 
sich christisch gerierte und dabei beispielsweise den biblischen Chauvinismus 
für seinen russischen zum Muster nahm. So hat man sich denn auch bei Dich- 
tern zu hüten, an Überzeugung oder Gesinnung zu glauben, wo sie eben nur 
Techniker sind, nämlich Etwas darzustellen, was sie selbst und ihren Charakter 
nichts anzugehen braucht. 

Der Umstand freilich, dass sie sich auch in Schuftrollen bis zu einem gewissen 
Punkte hineinphantasieren, ist ihrem eignen persönlichen Charakter durchaus 
nicht zuträglich. Überhaupt ist ein zu reichliches Maaß von Proteusarbeit und 
innerem Maskenspiel, gelindest gesagt, etwas Charakteralterierendes. Wer die 
Kunst ausgebildet, sich in Alles zu verstellen, ist oft genug nicht mehr zuverläs- 
sıg in Bezug auf einen eignen beharrlich festen Charakter. Der in einem gewis- 
sen Maaß begründete und durch moderne Beschönigung, glücklicherweise noch 
nicht weggeschaffte Verruf der Komödianten sollte auch die Theaterdichter 
nicht ganz frei ausgehen lassen, versteht sich für beide Kategorien immer unter 
dem Vorbehalt, dass keine Ausnahme von der ungünstigen Regel oder Vermu- 
thung erwiesen ist. 

In letztere Beziehung kommen offenbar diejenigen Dichter am besten fort, die 
nur beobachteten und äusserlich formulieren. Hiemit kann sich der Dramatiker, 
wenn auch nur innerhalb gewisser Grenzen, allenfalls helfen. Nicht so der Lyri- 
ker, der auch da, wo er fremde Situationen und Stimmungen zum Ausdruck 
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bringen will, sich persönlich mit seinen Gefühlen gleichsam engagieren und un- 
mittelbar mit den erforderlichen Kräften des Gemüths und der Phantasie die 
Person gleichsam werden muss, deren Lage (- Situation) oder Empfindungen 
widergibt oder frei entwirft. Demgemäss ist auch beim Lyriker die Gefahr vor- 
handen, durch allzu Vieles und Schlechte, auf das er sich einlässt, die Integrität 
und Festigkeit seiner eignen realen Gefühls- und Denkgewohnheiten zu gefähr- 
den, also mindestens sie alterierend zu mischen. Am ehesten wird er also daran 
sein, das höchste Maaß Iyrischer Vollkommenheit zu erreichen, wenn er Eignes, 
versteht sich ausgeprägt und markiert Eigenes unmittelbar oder mittelbar 
Selbsterlebtes, zum Ausdruck bringt. Dies ist der so einzig auszeichnende Fall 
Bürger's, und zwar auch fast nur in den Mollyliedern, übrigens aber auch in sei- 
nen wenigen, dafür aber um so nachdrücklicheren politischen Äusserungen und 
Affecten, vornehmlich denen im Sinne des Höhepunkts der französischen Re- 
volution. 

Man hat es reactionsseitig versucht, politische Poesie als Unpoesie zu ächten. 
Hiebei ist man kurzsichtig und vergesslich genug gewesen, das Reactionsge- 
nehme unabsichtlich mitzutreffen. Goethes „Hermann und Dorothea“ ist ein he- 
xametrisches Epchen, das sich streifend gegen die französische Revolution 
richtet. Wird die Verneinung gutgeheissen und sie poetisch anerkannt, warum 
soll die Bejahung ästhetisch verpönt sein? Schillers antirevolutionäre Glo- 
ckenklänge cassiert die Reaction mit Behagen ein und unterschreibt seinen 
Satz: „Wenn sich die Völker selbst befrein, Da kann die Wohlfahrt nicht ge- 
deihn.“ (- nun, dies müsste seit der volksaufständischen Wende in Deutschland 
der 1989/90 Jahre widerlegt sein.) Wie stimmt hıezu, dass politische Poesie der 
vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts nicht Poesie sein soll, und dass überhaupt 
aller politischen Propaganda in Versen der Werth abgesprochen wird! 

Wir meinen, dass der rhythmische Ausdruck höherer politischer Affecte und 
Gedanken zwarnicht den Schwanung haben kann, den die Themata von Krieg 
und Liebe bisher weltgeschichtlich erreichten, - dass dieser anscheinende Man- 
gel aber ein sehr natürlicher Sachverhalt (- Inhalt) ist. Etwas Politisches muss 
mehr oder minder einen programmatischen Character annehmen, auch wenn es 
sich dabei um allgemeinste Triebe und Begriffe handelt. Poetischer Auf- 
schwung ist also nur insoweit möglich, als diese Dinge mit dem ganzen Men- 
schen in Verbindung gebracht werden, namentlich also der private und der 
politische Charakterausdruck aus einem Guss sind (- wir erinnern uns der 
Wortsphäre-n) und das höchste Gut zum theoretischen Ziel haben. 

Ein bis jetzt vereinzelt gebliebener Fall dieser Art ist der Inbegriff derjenigen 
(Friedrich von) Sallet'schen Gedichte, die rein politisch und charakterhaft aus- 
gefallen und einigermaaßen von der Hauptschwäche dieses Dichters, dem sym- 
bolischen Religionismus, freigeblieben sind. Der Hugenottenspross, der eine 
Zeit lang preussischer Lieutenant geworden, war bei der Cadettenerziehung 
durch damals modische Hegelei ungünstig beeinflusst worden und hatte dem- 
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gemäss schliesslich Verfasser des verhegelten „Laienevangeliums“ werden 
können. Dieses schwache und unrichtige Erzeugnis hat sich buchhandlerisch 
am meisten festgesetzt und behauptet. Allein für den gründlichen und kritikfä- 
higen Kenner der Literatur- wie der Wissensgeschichte ist ja der Umstand nicht 
neu, dass oft grade die Schwächen bedeutender Menschen ein ausgiebiges 
Publicum finden, während ihre starken Seiten, als von jedesmal landläufigem 
Urtheil zu weit entfernt, ungewürdigt bleiben oder mindestens vernachlässigt 
werden. 
So ist ed dann eben auch mit v. Sallet gegangen, der in seinen um 1840 heraus- 
gegebenen Gedichten neben dem weniger Gelungenen auch das Beste vertreten 
hat, dessen die politische Belletristik damals und bis heute (-1840-1905), also 
die seitdem verflossenen fünfundsechzig Jahre hindurch, irgend fähig gewesen. 

Er war ein anständiger Charakter, und auch dies hat in einer Judenära 

(- Religionsära) zur Beiseitesetzung zu seiner Persönlichkeit beitragen 

müssen. 
Uns hat der Zufall schon früh, nämlich schon vor 1848, mit jenen Sallet'schen 
Gedichten bekannt werden lassen. Sie wurden für uns ein Gegengewicht gegen 
den erschlaffenden, uns schon damals flau vorkommenden Ton der Goethe und 
Schiller. So Manches traf daher bei uns auf Saiten, die ihren Dimensionen und 
ihrer Spannung nach auf ein miterklingen angelegt und eingerichtet waren. Man 
bestärkt sich in dem, was man schon ist, wenn statt Hemmungen auch einmal 
Bestätigungen hinzukommen. Im Übrigen widersteht man und wird so gut wie 
nicht berührt, was sich auch in einer Gedichtsammlung vorfinden und ihren 
bessern Bestandtheilen an Unhaltbarem oder gar Unerträglichem beigemischt 
finden möge. 
Wir sind also eher alles Andere als unkritische Lobpreiser Sallet's; aber trotz- 
dem müssen wir sagen, dass er alle politischen Dichter der damals anhebenden 
Epoche (- 1840) unvergleichlich überragt, und zwar schon dadurch, dass er der 
Einzige ist, der Charakter hat. Wie elend nimmt sich gegen ıhn nicht beispiels- 
weise der in den verschiedensten Richtungen nachahmerische Judenstümper 
Ferdinand) Freiligrath aus, und selbst ein Herwegh, der doch wenigstens aus- 
hielt und der Bisquarkerei widerstand, kann einem Sallet gegenüber in der 
Schale kein Gewicht haben. Herwegh machte zwar den Fortschritt zur socialen 
Frage, die für Sallet noch nicht existierte; aber der Poltron (- Feigling, Maul- 
held) erwies sich dabei noch als literarischer Ehrendieb, indem er, wie wir in 
den „Literaturgrössen“ auseinandergesetzt haben, grade in den entscheidenden 
und originalen Punkten Shelley's Gedicht „An die Männer Englands“ copierte, 
ohne das Vorbild anzuführen. Dieser diebische Literarsocialismus ist wahrlich 
keine Empfehlung für die ganze fragliche Sache. Nebenbeibemerkt muss man 
das bisschen Aushalten Herweghs und die ihn ehrende Opposition (- welche uns 
auch die Dühring'sche Opposition erklärt) gegen Unwürdigkeiten der Bismar- 
ckie wohl zu einem ansehnlichen Theil seiner judschen Frau gutschreiben, die 
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in ihrer Art Consequenz hatte und nicht wenig — commandierte. 

Sallet hat vor allen Dingen etwas Mannhaftes, manchmal sogar zuviel Gewalt- 
sinn (!...- Wortsphäre) vom preussischen Officier her. Seine Art erinnert in we- 
sentlichen Beziehungen an den russischen Revolutionär des nächsten Men- 
schenalters, an Bakunin, der ebenfalls Officier gewesen. Nur hat Sallet einen 
moralisch bessern und tiefern Fonds, ähnelt aber mit seiner Rhythmik der kraft- 
vollen Prosa jenes Russen, der, es sei wieder daran erinnert, die ganze japani- 
sche Action voraussagte und obenein spätestens bis circa 1920 das russische 
Amurgebiet it prophetischer Genugthuung in den Händen der Japaner sah. Sal- 
let ist in seiner Weise auch Prophet, und da die vierziger Jahre des 19. Jahrhun- 
derts*), wie sich die Preussen und Mitteleuropa anlıiessen, in wesentlicher Be- 
ziehung dem ersten Jahrzehnt des 20. gleichen (!...*), wie es sich jetzt in Russ- 
land zu gestalten begonnen hat, so holen wır durchaus nicht veraltetes. Sondern 
für heute Frischwerdendes herauf, indem wir uns um die erheblichsten Grund- 
gedanken der Sallet'schen Revolutionspropaganda bekümmern. (-* ein hochin- 
teressanter Gesichtspunkt, wie wir meinen, dass sich das erste Jahrzehnt des 20. 
Jahrhunderts, wie die 40er Jahre des 19. anliess.) 

Sein A und O ist: mit allmählicher Entwicklung wird das Erforderliche nicht 
geschafft. Immer abwarten wollen ist thöricht. Er (- Sallet) sieht klar bezüglich 
des vulcanischen Charakters der Emaneipationen: 


„Die ıhr von friedlicher Entwicklung träumet, 

Stillem Gedeihn und leisem Ausgestalten - 

Seid ihr den taub? Es bäumt sich und schäumet, 

Dumpf kracht's im Weltgrund noch von Kriegsgewalten.“ 


Zu Sallet's Zeit (- 1840) waren es die Zahmliberalen und die im Sinne des ge- 
meinen Historismus geschichtlichen Entwickler, gegen deren Schlaffheit oder 
Trug er sich auflehnte. Heute (- 1905) sind alle falschen Doctrinäre der Intellec- 
tuaille Leute von der Entwicklungsgilde, und wo sie obenein die Darwinisten- 
rolle geben, bewusst oder unbewusst noch gar im Bunde mit der widerlichsten 
Reaction. Selbst dann, wenn sie nicht selbst Aille sind, sondern nur hineingera- 
then, leistet die Beschränktheit, was der Wille wohl kaum wollen würde, wenn 
er sich verstände. Ein eben actuelles Beispiel ist der Kürzlich verstorbene Geo- 
graph und soi-disant Anarchist Elisee Reclus, der, obwohl Judenblut, manchen 
bessern Zug an sich hatte, aber doch ganz und gar in der Entwicklerei steckte 
und das Judenpfuschrevolutionäre für baare Münze nahm. Derlei Schwäch- 
lichkeiten und Verfehltheiten gegenüber nehemen sich denn doch Sallet'sche 
Perspectiven und Indicationen wie Gold in Vergleichung mit Hexengold aus. 
Jener Reclus hatte eben wieder angefangen, sein Werk „L'homme et la terre“ 
neu auf den Markt zu bringen; am richtigsten würde er es jetzt Le Juif et la Ter- 
re haben betiteln können. (- hinsichtlich des weissen Colonialismus.) Überall 
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nämlich und auch in seiner Auffassung substituiert sich auf dieser Kugel, wo 
nicht der Jud, doch wenigstens die zugleich bornierte, falsche, um nicht zu 
sagen, verbrecherische Judenvorstellung vom Menschen. 

(- wichtig nächstdem, dass wır den Dühring'schen antijüdischen Anarchismus 
gegenüber dem Marx-Anarchismus, aber auch dem syndikalistischen Anarchis- 
mus Proudhons unterschieden und geschieden betrachten; letzterer hatte zwar 
souveränere Eigenschaften, war und ist heute vom Marxismus aber keineswegs 
frei; unserer eignen Überzeugung nach, sollten die Proudhon-Anarchisten sich 
von den Marxisten trennen, beide verbindet einzig die Hegelei, während wir 
Dühringianer mit der Hegelei nichts am Hut haben.) 

Obwohl Sallet keine Ahnung vom Antihebraismus hatte, sondern im Gegentheil 
sogar einen Börne als Freiheitsritter mehr als bloss gelten liess, so war der küh- 
ne Dichter doch in Person und Gedankenhaltung unwillkürlich und unbewusst 
ein Widerspiel gegen alles Jüdische (- plus christische Judengenossen), nämlich 
gegen die entsprechenden Gebrechen und Verbrechen. Das weiss man auch 
heute recht gut in den fraglichen Kreisen, und wo er durchaus erwähnt werden 
musste, hat man ihn judenseitig nur scheu gestreift und sich an ihm möglichst 
unscheinbar vorübergeschlichen. 

Der kühne Formulierer entschiedener Parolen wollte, wie gesagt, von einer sich 
nach und nach selbst bewerkstelligenden Auflösung und einem sänftiglichen 
Zergehen der Knechtschaft nichts wissen: 


„Und so könnt ihr tausend Jahr noch 
Sagen, dass es kommen muss, 

Und wir rückten fort kein Haar noch.“ 
„Ja! Die Mumie muss zerfallen, 
Wenn sie eine Hand berührt,“ 

„Doch wenn keine Hand es waget, 
Bleibt sie unverwüstlich stehn, 

Und wenn ihr sıe nicht zerschlaget, 
Wird die Knechtschaft nie zergehn.“ 


Dies galt damals für unsern Boden, nunmehr sichtbarlich in Russland, und da 


hat noch erst eine fremde Kraft, das Japanerschwert, in den moskowitischen 
Knutenknoten hineinhauen müssen, damit es zu Etwas kam. 


217/350 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 142 Mitte August 1905 


Der und die Schatten der Commune. 
Judsche Pfuschrevolutionäre damals und heute. 


IH. 

Auffallend ist die Thatsache, dass seitens Vieler so grosses Gewicht auf den 
Umstand gelegt wurde, dass die Person Blanquis in der Commune fehlte. Auch 
Rochefort meint in seinen Memoiren, dass, wenn Blanqui nicht ausserhalb Paris 
Gefangener der Versailler gewesen, die Commune an ihm wirklich einen Kopf 
gehabt haben würde. Übrigens hat man sich ja auch, freilich vergebens, bemüht, 
ihn gegen den Erzbischof von Paris, der Geisel war, von Thiers ausgetauscht zu 
erhalten. Wir nun glaubten nicht im Entferntesten daran, dass die Kpflosugkeit 
der Kommune durch so Etwas gehoben werden können. Was Blanqui als ge- 
wohnheitsmässiger Verschwörer zu bedeuten gehabt, lassen wir dahingestellt 
sein. Als socialistischer Theoretiker war er nicht etwa bloss eine Null, sondern 
weniger als eine solche. Dafür zeugen seine zwei Bände „Critique sociale (von 
1885), aus denen sich kein positives Körnchen herausfinden lässt. Dagegen gibt 
es darin in negativer Beziehung ökonomische Albernheiten zu registrieren. Zur 
Charakteristik genügt eine einzige davon, und diese haben wir schon in unserer 
Geschichte der Ökonomistik und Socialistik im dortigen Capitel über die Com- 
mune beleuchtet. 

Unser Buch datiert in seiner ersten Auflage von bald nach der Commune (- 
Erstauflage, Theobald Grieben, Berlin 1871) und hat sich bis zu seiner vierten 
Auflage von 1900 besondere Mühe gegeben die CommuneErhebung von vorn- 
herein richtig und je nach den zugänglich werdenden neuen Quellen immer kri- 
tischer zu würdigen, also die Thatsachen und Urtheile mit immer mehr Unter- 
scheidung zu sichten. (- „Die kritische Geschichte der Nationalökonomie und 
des Socialismus von ihren Anfängen bis zur Gegenwart“; vierte neubearbeitete 
und stark vermehrte Auflage; Druck u. Verlag C.G. Naumann, Leipzig 1900.) 
Aus der nunmehr vorliegenden, gewissermaaßen blanquistisch zu nennenden 
Darstellung ergibt sich mancher neue Umstand; aber unser Gesamturtheil von 
früher bleibt unverändert. Dies ist auch bezüglich Blanquı's der Fall; denn 
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wir hatten seiner Zeit sein Buch sorgfältig zu Rathe gezogen. Nur bestätigt sich 
jetzt noch die Unzulänglichkeit jener revolutionären Autorität durch das neue 
Licht, welches auf seine Anhänger fällt und ıhn indirect mittrifft. Man erfährt 
jetzt aus der Darstellung seines eignen Anhängers, dass er dictatorische Neigun- 
gen hatte und sie wahrscheinlich auch der Commune gegenüber bethätigt haben 
würde. Etwas mehr Actionsenergie möchte dabei immerhin hervorgetreten sein. 
Es handelte sich darum, militärisch zu kämpfen; es wäre aber keine Musse vor- 
handen gewesen, social irgend Etwas einzurichten und zu organisieren. 
Abgesehen von aussergewöhnlichen Maaßnahmen, wie sie das Bekämpft- und 
Belagertwerden einer Weltstadt mitsichbringt, hätte Blanqui, auch wenn er zur 
Hand gewesen, nicht im Mindesten Gelegenheit gehabt, ein sociales System zu 
bethätigen, das er übrigens komischerweise gar nicht hatte. Ja, eigentlich konnte 
er froh sein, ausserhalb Paris im Gefängnis zu sitzen und so einer Aufgabe über- 
hoben zu sein, deren Inangriffnahme ihn hätte blosStellen, ja ıhn gradezu bla- 
mieren müssen. Mit herkömmlichen Redensarten gegen das Capital liess sich 
da nichts ausrichten, und mit so traurig oberflächlichen Ideen, wie sie sich öko- 
nomisch sonst noch in seiner sogenannten Socialkritik verlautbaren, wäre erst 
recht nichts anzufangen gewesen. Im Gegentheil kann man aus Pröbchen sol- 
cher Ideen schliessen, dass er für den wirklichen Zusammenhang der socialen 
Frage auch nicht im Entferntesten Verständnis hatte, und das er demgemäss, wo 
es zu ökonomischen Maaßregeln hätte kommen können, Alles verfehlt und die 
Dinge gründlichst verdorben haben würde. 

Man erwäge nur einen einzigen Fall, für welchen er in seinem Buch seine ver- 
kehrte Idee wenigstens klar und fassbar ausspricht. Selbstverständlich ist er 
den Reichen nicht gewogen, wie dies ja jeglicher Socialismus mitsichbringt. 
Alleın er macht ihnen obenein noch speciell einen Vorwurf da, wo der sonstige 
Socialismus sie um des graden Gegentheils willen anklagt. In des letzteren Au- 
gen sie, und zwar trifft dies auch meistens zu, die Luxusmenschen und, insoweit 
sie ihre eignen Mittel und ihr Vermögen durchbringen, auch Benachtheiliger, ja 
Vergeuder der Volkskraft und der allgemeinen Nationalhabe. Blanqui denkt nun 
absonderlicherweise gradezu umgekehrt. Nicht bloss empfiehlt er den Reichen , 
sondern er fordert sogar von ihnen, dass sie tüchtig ausgeben und sich luxuriös 
einrichten. Komisch genug macht er ihnen das Gegentheil noch gar zum Vor- 
wurf. Was, meint er, soll aus den Tischlern werden, wenn es nicht Leute gibt, 
die sich vollauf, ja mehr als vollauf, mit kostbaren Möbeln versorgen! Ober- 
flächlicher und kurzsichtiger lässt sich ökonomisch kaum denken. Das gemeine, 
ökonomisch ganz unwissende Volk denkt nur zu oft ebenso. Es ist kurzsichtig 
genug, um nur das Nächste zu sehen und zu begreifen. Wer einige Mittel hat, 
soll ihm das Geld gleich hinwerfen, gleichviel ob er Dienste und Dinge nöthig 
habe oder nicht. Diese Logik ist die des Gastwirths, der gern Trunkenbolde 
züchten würde, damit er nur seine Getränke reichlich absetze. Bei diesem ist es 
aber kein blosser Irrthum wie bei einer volkswirthschaftlich gedankenlosen 
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Masse, sondern berechneter und vollbewusster Egoismus, der sich mit dem 
Schaden des Andern mästen will. 

Was aber nun Elemente der niedrigsten Schicht anbetrifft, die ökonomisch über 
das vor der Nase Liegende nicht hinauszublicken vermögen, so haben diese ın 
den obersten Bereichen und namentlich in den bauwüthigen Potentaten Gegen- 
stücke gehabt, und haben sie jederzeit. Solche machthaber bildeten sich gleich 
Ludwig XIV ein dass, wenn sie mit den dem Volk abgepressten Steuern nur 
recht reichlich Luxusbaue aufführten, sie hiemit zu Ernährern des Volks würden 
und den allgemeinen Wohlstand beförderten. Also ökonomische Thorheit der 
socialen Stufenleiter auf der obersten wie auf der untersten Sposse! Nur ist 
das Volk, wenn es derartig falsch urtheilt, noch allenfalls ein klein wenig zu ent- 
schuldigen, nämlich sein kurzsichtiger Egoismus nicht so raffiniert, wıe die 
Luxussuchtund speciell Bauwuth, die sich mit dem dummdreisten Anschein der 
Wohltätigkeit beschönigt. Übrigens sind aber beide Egoismen und Kurzgedan- 
kigkeiten aus einem Guss. Dieser Blanqui überbietet sie aber beide, in dem er 
sich (anders lässt es sich nicht zutreffend kennzeichnen, Dühring) eigentlich auf 
den Standpunkt des Hausierers stellt, der verlangt, dass man ihm von seiner 
Waage, gleichviel ob man sie brauche oder nicht, um seinetwillen, d.h. um sei- 
nen Kram zu nähren, jedenfalls etwas abkaufe. 

Wie es mit den Rechtsgedanken Blanqui's gestanden habe, lehrt seine Meinung, 
die Geschwornen müssten sich nicht nach Gesetz, sondern jedesmal im Hin- 
blick auf den einzelnen Fall, d.h. also doch nach Gutdünken entscheiden. Man 
traut seiner Wahrnehmung kaum, wenn man solche Ungeheuerlichkeiten als 
Blanqui'sche Grundsätze antrifft. Überhaupt ist man immer noch zu geneigt, bei 
dieser und andern Persönlichkeiten des soi-disant Socialismus, Communis-mus 
oder auch städtischen Communalismus und Föderalismus wo nicht theoretisch 
Richtiges da doch annähernd Gutes, wenigstens in einigen Spuren, vorausset- 
zen. Allein solche Vorwegnahmen und wohlwollenden Erwartungen 
werden bei näherer und genauerer Einlassung fast immer äusserst 
reduciert. Aus den auf diese Weise zu Tage tretenden theoretischen 
Kläglichkeiten erklärt sich dann auch das praktische Ungeschick, das ihnen zur 
Seite geht. Proselytenma-cherei ist das Einzige, was sich wirklich 
constatieren lässt. Diese Thätigkeit ıst aber auch ein Attribut, von welches von 
jeher in der Geschichte grade die Juden excelliert haben, und worin sie auch 
heute bezüglich des Politischen nicht trä-ge sind. Auch Blanqui, von welchem 
Blut oder Mischblut er sein möge, ver-stand sich auf jenes Werbegeschäft und 
hat manchen Putsch in Scene gesetzt. Am 31. October 1870 gehörte er auch zur 
improvisierten Regierung, erlag aber, weil es Mitgliedern der bereits 
gefangenen Gegenregierung gelungen war, zu entkommen und mit bretonischen 
Bataillonen das Stadthaus wieder zurück-zuerobern. Von daher denn auch die 
Verurtheilung Blanqui's und dessen Gefan-genschaft zur Zeit des 18. März und 
der ganzen Action oder vielmehr vorwal-tenden Passion der Commune. 
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Die heutigen Blanquisten versäumen nie, den 18. März in ihrer Art, d.h. mit 
Banquett und Ball zu feiern. (- man denke erst an die Marxisten, die aus dem 
Jubeln kaum noch herauskommen.) Nach einigen Reden und Magenberuhigung 
tanzen dann die Citoyens und Citoyennes bis lange nach Mitternacht, manch- 
mal sogar bis zum Morgengrauen. Aber es kommt einem im Hinblick hierauf 
ein Grauen, jedoch nicht eines der Furcht, an, wıe es mit demMorgen noch 
einmal werden solle. (!...) Das Grauen bezieht sich auf die Farbe; man sieht 
nur Grau in Grau. Die flinken Tänzer werden eher alles Andere, eher eine 
Braut, als eine neue Commune ertanzen. Auch wissen sie das selber nur zu gut; 
selbst der neue Communegeschichtsschreiber (Gaston) da Costa macht sich 
kleine Illusionen. (- schwach!) Versteigt er sich auch ganz ausnahmsweise ein- 
mal zu der Redensart, der revolutionäre Löwe könnte seine Mähne wieder ein- 
mal schütteln, so ist er doch schliesslich gar bescheiden, nämlich froh, wenn 
er nur die Rettung der Republik vor irgendeinem Cäsar oder Ähnlichem 
ins Auge fassen kann. (- so geht das nämliche Grau bis heute.) Dahin wenigs- 
tens laufen seine „Bekenntnisse eines Revolutionärs‘“ aus, mit denen er seine 
drei Bände abschliesst. Wenn auch nicht die Neigung zu Weiterem, so ist doch 
der Glaube daran (- religionistisch) unterhöhlt und so gut wie dahin. Der 
Alpdruck der dreyfuseligen Gegenwart ist hier zu spüren, und die Erneue- 
rung an die vom Zwanzigjährigen durchlebte Commune nimmt sich fast wie die 
an eine verklungene, ja verfehlte Jugendliebe aus. (- er meint hier den Autor da 
Costa) Inmitten der fünfziger Lebensjahre noch immer communardlich gesinnt, 
aber doch mit viel persönlicher und sachlicher Selbstkritik! Diese Haltung und 
Gemüthsverfassung mag auch wohl für die Bessern der ganzen Richtung zu- 
treffen, während Viele den Parteirest nur als eine gesellschaftliche Gelegen- 
heit betrachten, ihre Privatinteressen wahrzunehmen und sich irgendetwas da- 
hin Einschlägiges, sei es ein Plätzchen sei es eine Verbindung, zu ertanzen. 
Doch das Gespenst der Commune, 

das grauenhafte Grabgespenst 

ist mit Alledem nicht gebannt. 

Die letzten drei Maitage kehren immer wieder und ihre blutige Mahnung hat 
mit Festen und Albernheiten nichts zu schaffen, sowie auch blutwenig mit den 
Demonstratiönchen, die man zu Ehren der Opfer (- hier geht es auch um die in 
Berlin-Friedrichsfelde) jahraus jahrein an den Enden des Mai (- Anfang Januar) 
zu veranstalten traditionellerweise fortfährt. (- selten so gelacht!) 


Fug und Unfug mit dem Nationalen. 


(- die Kampflinie zwischen Juden und Deutschen; freilich für die, die wissen 
worum es geht, wir sind schliesslich Dühringianer.) 
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IV. 
Über die folgende integre Wiederherstellung eines vor acht Jahren im „Völker- 
geist“ alteriert erschienenen Artikels vergleiche die das Nähere enthaltende Vor- 
bemerkung zu II (Nr. 141). 


Europäischer Unfug. (Fortsetzung.) 

Die Völkerschaften mit ihren Verschiedenheiten, mit ihren spontanen Reibun- 
gen, mit ihrem Ringen um Bethätigung oder gar Suprematie, - dahinter die Trei- 
ber mit ihren Herrsch- oder Raubinteressen, die Räuberauswüchse uralter Zei- 
ten, die Stände, die Classen, die Parteien, ausserdem noch die Vorwände des 
Aberglaubens, die Herrschgelüste der geistbetrügerischen Elemente, das Qua- 
sıpfaffenthum bis zur Dirne Wissenschaft hinauf — das sind die schönsten Ange- 
legenheiten der sozusagen encanaillierten Seite der Menschheit, die sich von 
der Ausbeutung der nationalen Antagonismen mästet. Ein herrliches Spielchen, 
wenn man es durchschaut! Ein verdorbenes Spielchen, wenn die Nationalitäten 
und Völker, ja wenn die Menschheit in ihrer Breite es erst durchschaut haben 
wird! Dann dürfen bis Japan hin die Tage der Bethörung gezählt sein, und die 
geistigen wie die materiellen Artillerien der Völker Alles wegfegen, was sie an 
innern und äussern Elementen sinnlos aufeinanderzuplatzen verleiten möchte. 


(- das Meiste, das heute die Welt vergiftet, ist der Aberglaube, in dem die Men- 
schheit befangen ist! - wenn man dies nur recht begriffen hätte, würde man 
langsam schlauer; - jenes wiederum, ausgehend nämlich vom preussischen 
Friedrich dem Zweiten und dem grossen Franzosen Voltaire, der Hintergrund 
der Dühring'schen Aufklärung zur Judenfrage.) 


Bleiben wir jedoch zunächst bei Böhmen, dem actuellen Beispiel, wo sich die 
Stammeszwietrachten auf einem verhältnismässig so engen Raum mit ıhren 
(Un-) Annehmlichkeiten (-Wortsphäre) bedienen. Haben die Tschechen gar 
nichts anzuführen, was vom Standpunkt deutscher Gerechtigkeit Gewicht hät- 
te? Sagt man ihnen, sie seien eine weniger entwickelte Race, so antworten Ein- 
zelne höhnisch, wer denn ein Jahrhundert vor Luther die Fahne der religionisti- 
schen Empörung aufgepflanzt und eine sehr energische Art des Protestantismus 
in Scene gesetzt habe! Sie weisen auf Hus und seinen Rächer (Jan) Ziska (- der 
Einäugige) hin; sie machen sogar die Deutschen nicht bloss für den Konstanzer 
Mord an Huss, sondern auch für alle folgende Ausrottung des freieren geistes 
und später des eigentlichen Protestantismus in Böhmen verantwortlich. Sie er- 
innern daran, dass ein deutscher Kaiser das dem Huss gegebene Geleit gebro- 
chen, weil die Pfaffen ihn belehrt, dass man Ketzern nicht Wort zu halten habe. 
Die schleudern sie als Stückchen deutscher Treue den ruhmredigen und bom- 
bastischen Deutschisten von judäischem Mundwerk unverfälscht ins Angesicht. 
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Aber sie gehen noch weiter. Die schandbaren Prager Polizisten sollen seiner 
Zeit bei ihren Säbelhiebenund Kolbenstössen auch noch ihr tschechisches 
Mundwerk dazugegeben und die Maltraitierten vielfach „deutsche Hunde“ ge- 
schimpft haben. Woher hatte nun wohl die Polizeicrapüle dies schöne Epitheton 
mit solcher Überzeugungstreue und Amtseifrigkeit anwenden gelernt? Hatte es 
etwa nur den Sinn einer gelegentlichen und gemeinen Schimpferei, wie sie alle 
Tage zwischen rohen Elementen vorkommt, die einander verachten und hassen? 
OÖ nein, nicht im Entferntesten! Wer die Zustände, ja auch nur die einschlägige 
Literatur kennt, der weiss auch, dass jene Schimpfauslassung nur das Echo von 
Dingen ist, für die es auf der ganzen slavischen Linie nur ein einziges Unisono 
gibt. 

Die Tschechen haben schon längst den Deutschen vorgeworfen, stets die willig 
Unterthänigen zu sein und den Herrschgelüsten früher immer die Slaven unter- 
drückenden Dynastie hündisch gedient zu haben. Nun, heute hat sich das Blatt 
ein wenig gewendet. Die Deutschen sind einigermaaßen ein wenig in Opposi- 
tion, sichtlich nothgedrungen und widerwillig; aber sie sind es thatsächlich 
doch - bis zu einem gewissen Punkt. Sie haben sogar in den Parlamenten soge- 
nannte Obstructionspolitik getrieben, geschrieen, gestrampelt, gepoltert und auf 
die Pulte geschlagen, dass es für den tertius gaudens*)zum Wälzen war, und 
dass die schöne Maschinerie der werthen Sprechanstalten bei diesen K-narre- 
teien physisch und buchstäblich den Dienst versagte. (- eigentl. lat. tertius gau- 
dens duobus litigantibus: der Dritte freut sich, wenn zwei sich streiten.) Die 
Tschechen haben früher ähnliche Sprüche aufgeführt (und sind jetzt auch schon 
wieder mehr damit an der Reihe, Dühring). Die Rollen haben eben nur zeitwei- 
lig gewechselt, lösen sich ab und die entsprechenden Acte begegnen sich auch 
wohl gleichzeitig. Auch darin haben sie gewechselt, dass die Tschechen und 
zwar grade die sogenannten Jungtschechen jetzt die Erbschaft jener dynasti- 
schen Dienerschaft angetreten haben, die sie sonst den Deutschen für die ganze 
Dauer der böhmischen Geschichte vorwarfen. Vielleicht werden sie einwenden, 
das sei eben nur ein Mittel. Nun wohl! Dann besteht der ganze Unterschied da- 
rin, dass früher die Deutschen loyal unterthänig waren, als die Unterthänigkeit 
allgemein noch mehr im Schwange war, und dass die Tschechen jetzt, wo die 
Unterthänigkeit fast überall nur ein politisches Mittel für andere Zwecke 
ist, illoyal unterthänig sind. 

Die eine Unterthänigkeit aber wıe die andere wirkt politisch bornierend auf die 
Masse, von der sie meist ernstgenommen, und die auf diese Weise in ihrem po- 
litischen Aberglauben nicht bloss erhalten, sondern sogar noch bestärkt wird. 
(!...) Wenn parlamentistelnde Jungtschechen nun aber etwa von einem speciel- 
len böhmischen Staatsrecht reden und sich auf die mittelalterliche Idee einer 
Wenzelskrone versteifen, so ist das vom modernen Standpunkt aus baare Fase- 
lei. Die Völkerfreiheit hat sich erst mit den neuern Jahrhunderten geregt. 
Die Nationalitäten mit ihren Sprachen sind erst allmählich gegen das Mittelalter 
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und dessen Überlieferungen aufgekommen, im Leben wie in den Literaturen. 
Der Grund und Boden ist hier also etwas Anderes als die faulen feudalistischen 
Antecedentien, also die zugespitzten Organisationen des Ritter- und Junker- 
thums mit ihren mehr oder minder gesamtherrscherlichen Ausläufern, die zwar 
zu theilweisen Ordnern und Bändiger der kleinen Despotien wurden, aber dafür 
die grossen in die Welt setzten. 

Von diesen werthen Principien her lässt sich keine Freiheit von Völkerschaf- 
ten begründen oder auch nur vertheidigen, wohl aber der Despotismus des einen 
Volks über das andere. Die Jungtschechen sollten also mit jener ihrer Hundean- 
werfung durch Prager Polizisten den Deutschen gegenüber doch etwas zurück- 
haltender sein und sich darauf besinnen, dass die tschechischen Panslavisten 
nicht genug nach Moskau zusammenlaufen und dort Congresse abhalten kon- 
nten. Vor dem „heiligen“ Russland, was sind sie denn da für Anbeter? Wir sınd 
zu poliert um Gleiches mit Gleichem zu vergelten und die Cynisterei beim 
Volksnamen zu nennen. Aber wir wollen doch nicht auf jedes geschichtliche 
Memento grössern Stils verzichten. Die Tschechen haben die Magyaren unter- 
drücken helfen, d.h. sie haben die russische Execution, die sich die Dynastie 
1849 kommen liess, schönstens gutgeheissen und ihre Folgen nachträglich se- 
cundiert. 

Wenn nun Magyaren in ihrem Hass gleich Türken einst von Moskaus „Hunden“ 
geredet hätten, wie würden dann wohl die Pilgerfahrten der Tschechen nach 
Moskau mit diesem Standpunkt aus zu benennen sein! Heute fühlt sich auch der 
gesunkene Türke, der freilich lange nicht so elend ist wie der Grieche, wieder 
ein wenig, und der denkt wohl, es habe noch etwas Zeit, eh', um einigermaaßen 
mit Bayrons Worten zu reden, „Stambuls einst so stolze Hallen Vor Moskaus 
Hunden niederfallen“. Ja, before the dogs of Moscow, das ist die Sprache der 
Völkerverachtung und des Völkerhasses, und in diesem Hass treibt jeder Krieg, 
der mit den Nationaltrieben spielt. Was würden die Türken oder sagen wir lieber 
gleich Magyaren aus dieser Reminiscenz heraus den Tschechen für eine Eti- 
quette aufheften können! Der Zettel, in diesem Jargon der Völkerhöflichkeit ge- 
schrieben, würde vielleicht lauten: Hunde von Hunden, Hunde in zweiter Po- 
tenz. Doch wir unsererseits sind im Nationalen nicht so benommen, um nicht 
solche internationale Höflichkeiten bei allen Theilen gründlich verwerflich zu 
finden; aber um die Gerechtigkeit sichtbar zu machen, muss man zur einen Sei- 
te der Medaille auch die andere zeigen. 

Die Slaven sind meist lebhafteren Temperaments, weniger geduldig, zu raschen 
und wilden Ausgriffen geneigt und in zerstörerischen Acten ziemliche Meister. 
Sind sie aber darum wirklich freiheitlicher? Schwerlich; wenigstens das Knu- 
tenreich zeugt nicht dafür, und wenn slavische Politiker von einem knutogerma- 
nischen Reich gesprochen haben, so klingt diese Unterstellung im Munde von 
echt knutobürtigen Söhnen des russischen Bodens, so wild frei sie sich auch im 
einzelnen Fall scheinbar gemacht haben mögen, doch etwas seltsam. Der Russe 


224 / 350 


Bakunin, der bei den Tschechen in Prag sich heimisch fühlte, hat jene Insinua- 
tion doch etwas leichtfertig verbrochen. Er, der nicht einmal der judäischen 
Marxerei sofort widerstand, sondern darauf hineingerieht und den Schwindel 
erst zu spät durchschauen lernte, hätte sich hüten sollen, deutsche Geistesan- 
lagen allzu einseitig anzugreifen. Das ihm „theure tschechische Volk“ hat zwar 
gewiss auch anerkennenswerthe Eigenschaften, und in der Sonderung der nati- 
onalen Charaktere ist diesem Stamm, wıe den Slaven überhaupt, sicherlich 
Manches eigen, was sich in der kommenden Geschichte noch günstig bewähren 
mag. Bisher ist aber noch nicht Allzuviel davon hervorgetreten, wenn auch ım- 
merhin Böhmen der engere Schauplatz ist, der sich für die Erörterung slavischer 
verdienste in der Vergangenheit am günstigsten ausnimmt. 

Wenn aber der Ausdruck Boh@miens für Zigeuner nicht für die ganze böhmi- 
sche Wirthschaft zum Spott dienen soll, dann wäre es nöthig, dass den Natio- 
nalitäten in den Volksmassen die Binden etwas von den Augen fielen und die 
von schlechten Interessen sorgfältig unterhaltenen Verblendungen beseitigt wür- 
den. Sicherlich ist das Verhalten im deutschen Lager einerseits nicht selbstbe- 
wusst genug, andererseits nicht hinreichend maaßvoll. Immer nur den Macht- 
kampf proclamieren, wıe es beide Theile thun, heisst bekanntlich den Weg der 
Bestien einschagen. Überdies noch Demonstrationen von solcher Art ausführen, 
welche unvermeitlich anstatt der Erhebung die Erniedrigung der Massen und 
des Volksgeistes (- Esprit du peuple) im Gefolge haben, heisst sich auf deut- 
scher Seite auch noch speciell aussetzen. 

Was sollten beispielsweise politische Pilgerfahrten zu einem Kaiser-Josefs- 
Denkmal (- der Habsburger Franz-Josef I, König von Böhmen, Kaiser von 
Österreich), wie man sie vor einigen Jahren auf Veranlassung der damaligen 
Sprachenverordnungen beliebt hat! (- siehe Böhmischer Sprachenkonflikt.) Je- 
ner Nachahmer Friedrichs des Voltairianers (!...-. Dühring) that sein ver- 
hältnismässig Bestes dadurch, dass er es versuchte, aber freilich eben nur ver- 
suchte, die in Östreich blühende Pfäfferei ein wenig einzuschränken. Die eine 
Schwalbe hat keinen Sommer gemacht (- viele solcher Bemerkungen von vor 
hundertzwanzig Jahren sind auch heute noch in Gebraucht), und diese Jahres- 
zeit ist sogar, was die Priesterei anbetrifft, in Östreich stets und bis heute ausge- 
blieben. Ja die sogenannten Deutschen oder vielmehr deren judenblütigen 
Hauptführer leisteten das Ihrige an Pfäfferei und vermehrten diese selber, indem 
sie eine protestantische Pfäfferei mit richtigen religionistischen Übertritten ins- 
cenierten und mit politischem, aber recht albernem Jesuitismus in die Lage (- 
Situation) hineinzufälschen versuchten. Wenn man also das Dunkelmache- 
rische der Länder, Reiche und Parteien karthographisch darstellen wollte , 
dann müsste man das Schwarz mit dem Gelb zu einer recht gräulichen Dreck- 
farbe verrühren. Was sollte jener schwächliche Josefscultus, der Cultus des so- 
genannten Josefinismus, was sollte die ebenso lahme als verlogene Aufflauung 
vom abgelebten seinsollenden Protestantismus, einer blossen Rückbildung 
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zur Juderei (!...-Dühring) in dem tschechischerseits durchaus nicht schwäch- 
lich angelegten, nichts weniger als bescheidenen oder zahmen Nationalitäten- 
kampfe! (- mit rückwärts gewandten Mitteln moderne nationale VölkerProble- 
me meistern; Dühring war sich genauestens über die Lage in Böhmen bewusst.) 
Soll so Etwas die Deutschheit darstellen, so mag eine derartig verfälschte 
Deutschheit nur einpacken. Das Aufmarschieren vor Josefsmonumenten und die 
Scheinantipfäfferei mit Hülfe des Pastors lässt die Masse nur immer wieder von 
Neuem in politischen und religionistischen Aberglauben hängenbleiben, ja 
bestärkt sie sogar noch positiv darin. Auf solchen und ähnlichen Wegen erlahmt 
heute alle Energie; auf solchem Boden gibt es keine Aufrichtung und keinen 
Aufbau mehr. Was hilft es, dass soundsoviel sich deutsch nennende Judäer und 
Judengenossen sich politisch und religionistisch in der gekennzeichneten Weise 
geberden! Die Tschechen können lachen, ja ruhig schlafen; solche Gebahrungen 
werden sie in ihren fortschreitenden Anmaaßungen nie genieren. Wären sie jetzt 
nicht durch eine Partei ebenfalls beengten Sinnes und auch einigermaaßen ver- 
judeter Art vertreten, so würden sie sie sogar derartige Stückchen benützen, um 
sich laut und unverhohlen lustig zu machen. Mit Knixen vor Standbildern, 
zumal vor unsäglich ins Spiel gebrachten, und sozusagen mit Geister- und Geis- 
tesbeschwörungen, politisch und religiös gespensterhaft, abgeblasster Art ficht 
man keine nationalen Kämpfe aus, ja lockt keinen nationalen Hund vom Ofen. 
(- siehe 1817-1912: Die Ursache des deutsch-tschechischen Gegensatzes.) 

Wie man sich aber auch sonst anstellen möchte, in Böhmen bleibt Alles 
zwiespältig, vor allem die Hauptstadt mit ihrer komisch anmuthenden Gelahrt- 
heitsdoppelheit, mit ıhren zwei Universitäten, der alten jetzt sogenannten deut- 
schen und der jungen jetzt richtig tschechischen. Eine solche europäische 
Mittelstadt wie Prag zwei Universitäten! Das überstrahlt ja die Weltstädte; so 
ein kostbarer Dualismus ist etwas recht Seltenes und Seltsames. Wenn zwei 
Universitäten einander auch nur auf eine gute Eisenbahnstunde auf den Leib rü- 
cken, wie beispielsweise die alte Schachtel Upsala und die Jungfer Stockholm, 
dann wird die Concurrenz schon unangenehm, und die beiden Damen tauschen 
miteinander gar eifersüchtige Blicke aus. Und doch sind die studentischen Be- 
werber um diese Schönen (- Wissenschaftsdirnchen) von derselben Nationalität. 
(- schon vergessen!? - ha, das ist eben „negative Dialektik“.) 

Wie theatralisch anschaulich und greifbar muss sich nun nicht das Doppelstu- 
dium in Prag und Praha gestalten, dem schönen Doppelnamen der einzigen 
Stadt! Da ıst das Theater selber binational, und die nationale Doppelwährung 
erstreckt sich noch weiter. Der bimetallische Rummel bei uns in unserm Norden 
auf der junkerlichen Erde vermöchte trotz aller Bemühungen sich nicht so toll 
zu geberden, wıe der Binationalismus auf der rothen Erde im Reiche der Bohe- 
miens. Das muss unfehlbar Professorenpolitik geben, und richtig, Angesichts 
der frühern Sprachverordnung ist beinahe das Verlehrtenthum von ganz Mit- 
teleuropa in Mitleidenschaft gerathen. Nahezu Tausend dieser Species sollen 
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damals der alten ureingesessenen Donna in Prag, versteht sich mit ganz unpoli- 
tischen Erklärungen, zu Hülfe gekommen sein. Alles war dabei auf den Beinen, 
auch die sogenannten deutschen Schulvereine mit ihrer gesamten Judenschaft 
und ihrer Pflege judäischen Geistes! (- darunter wird bei Dühring vor Allem 
auch der protestantische Religionismus verstanden! - wir haben oben vom Pro- 
testantismus in Östreich-Ungarn-Böhmen gehört etc.) Nun freilich, die Judäer 
bilden auch einen gewissen Theil (!...) der deutschen und daitschen Alma Mater 
in Prag, und so ist die geistige Kampflinie Juden und Deutsche in schönster 
Harmonie geordnet. Juden natürlich an der Spitze. Grade die schönsten Juden- 
blätter in Wien und Berlin bellten gleichmässig voran und schäumten über von 
deutscher Entrüstung, grade sie sollten die Deutschen, wir meinen Deutsche 
vom Sinai (- heute ja sogar handgreiflich), den Berg hinuntergeworfen und ih- 
nen sogar im Zigeunerlande (- Magyaren) den Garaus gemacht werden. Das sah 
etwas verdächtig aus für einen kühlen Beobachter. Wo sich die verlehrten Ele- 
mente so sympathisch regten, da musste eine Sache, und wäre sie sonst die 
beste der Welt, doch irgend etwas Faules ansichhaben. 

Huss gerieth schon im Kampf mit den deutschen Professoren in Prag, und die 
rückten damals ab, um ihr Geschäft in Leipzig aufzumachen. Wer nun letztere 
schöne Progenitur (- Nachkommenschaft) gründlich kennt, die noch weit herr- 
licher ist als die Berliner Donna, der kann nicht bloss Rückschlüsse auf das alte 
Prag machen, sondern wird sich auch durch manche Probeblüthen von heute 
das jetzige Prag bestätigen. In einem Reich, welches stets aus den Fugen zu ge- 
hen droht, können natürlich die Zustände in keiner Richtung und in keiner Be- 
ziehung sonderlich solid sein. (- das gilt dann freilich auch für unser Reich,) 
Am wenigsten aber haben wir uns zu wundern, wenn in solchen Fugen die Ju- 
däer reichlich nisten und jeden Nationalitätenkrempel nach ihrem jedesmali- 
gen Interesse, bald in dieser, bald in jener Richtung und möglichst auf zwei 
Seiten ausnützen. Betreffend die Conjuncturen im Reich der Boh6mien sind sie 
seit einigen Jahren mit den Scheinnationaldeutschen ein Herz und eine Seele. 
Die wirklich Deutschen haben sich bei diesem Spiel vorzusehen um sich na- 
mentlich zu hüten, sich durch das verlehrte Secundantenthum aller Weltge- 
senden beirren zu lassen. Dies hat noch nie der Sache der Völkerfreiheit ernst- 
haft gedient oder irgend eine Nationalität nach deren besserm Wesen gebührend 
vertreten. Auch quaken diese Unken gemeiniglich nur dann und da, wo es mit 
vollster obrigkeitlicher Erlaubnis und ungefährdeter Knechtsnatur geschehen 
kann. Von den Judäern (- oder eben auch den genossenschaftlichen Religionis- 
ten) lassen sie sich ins Spiel setzen, wo nicht offen anführen. (- nach Dühring!- 
scher Lesart, am Petersburger Blutsonntag, den 9. Januar 1905.) Eine Sache, der 
sıe auf diese Weise nachlaufen, ist stets selber ein bedenkliches gefährdetes 
Ding, und die Slaven der ganzen Welt könnten vor solchen possierlichen Anläu- 
fen und Stürmen der Welt ruhig schlafen legen, wenn sie nicht selber in ıhren 
eignen Behausungen und Nationalitäten Abklatsche von solchen Kampfhin- 
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derlingen und Geisteslähmern hätten, die eventuell auch die guten und graden 
Wege mit ihrem — Gerümpel verlegen. (- wer Dühring's Intention begreift, der 
weiss darum, dass er von religionistischem Gerümpel redet und damit ist die In- 
teressenfeindschaft vorgezeichnet.) 

Wo sich's anscheinend am meisten deutscht, da sei man am meisten auf der 
Hut. Der nachgemachte, sich unverfälscht nennende und so seine Falschheit 
verrathende Deutschismus (- wir erinnern an einen Stiefel- Österreicher) ist 
echtem deutschen Wesen am gefährlichsten. Diese Talmideutschheit, welche Ju- 
den, Judengenossen und Judendüpierte überall wie Mauerreclamen anschlagen, 
ist ein wahres Gift für richtiges Deutschthum, und überdies im europäischen 
Nationalitätenconcert ein Inbegriff ganz infamer Noten und widerlichster 
Töne. (- nun, wer mitgelesen hat, kann sich sehr wohl an die Wagnerei erin- 
nern.) Alle richtigen Nationalitäten, wo sie sich und die andern etwas mehr 
verstehen lernen werden, mögen sich allenfalls ausgleichen, ja müssen darauf 
denken, den thörichten Hetzen zu entgehen, in die sie schlechte Interessen und 
der Despotismus hineintreiben. Sie müssen anständige Stellung zu nehmen su- 
chen, sich von ihren Einbildungen befreien (!...), den politischen wie den reli- 
gionistischen Aberglauben zum Teufel schicken und dann zusehen, was von Na- 
tur- und Culturwegen noch Etwas übrigbleibt, was sie unbedingt trennt und zum 
Bestienkampf verurtheilt. - 

Wir glauben, es wird das Leben und Lebenlassen für sie möglich sein, wenn 
nur Licht kommt und besonders dem an sich dunkeln und geflissentlich so viel 
umdunkelten Racenprincip auf den Grund, wir meinen auf den Verstandes- 
grund, gegangen wird. (- das glauben wir Dühringianer gemeinsam, und übri- 
gens über alle Zeiten hinweg.) 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


v1. 
An der Physiognomie der Triebe und der etwaigen Ideale erkennt man den 
Menschen. (- wer uns immer noch nicht verstanden haben will, hier geht es kei- 
neswegs um eine etwaige Trieblehre.) Der selbstbesungene oder, exacter gesagt, 
-bedichtete Bankerott der eigenpersönlichen Ideale ist ein Hauptstück Schiller'- 
scher Poeterei. Liebe, Glück, Ruhm und Wahrheit sind die Dinge, um sich theils 
angeblich theils wirklich der fragliche Dichter bemüht hat. Sein Gedicht „Die 
Ideale“ soll zeigen, wie sie ihm „zerronnen“. Von dem Lebenswagen „tanzen“ 
diese Gebilde einher. 

„Doch, ach! schon auf des Weges Mitte“ 
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„Sie wandten treulos ihre Schritte,‘ 
Nein, sagen wir: 

Er wandte treulos seine Schritte, 
namentlich was die Liebe anbetrifft, zu der er, wenn sie höher und nachhaltig 
verstanden wird, stets unfähig war, ja die er nur als blutloses, dichterconventi- 
onelles Schema nach der Art der Lauratraditionen oder aber in einer gar ernie- 
drigten, bei ihm an Priapısmus grenzenden Facon erkannte. Drum dociert er 
auch in der Glocke: 

„Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 

Reisst der schöne Wahn entzwei.“ 
Ja sicherlich, wenn Einer ohne Kenntnis und Erfahrung echter, wesentlich ge- 
müthshafter Liebe nur in oberflächlichem Schein kramt, den er sich angelernt 
hat oder zu dem er sonst verschult und von der Karlsschule her verzogen oder 
vielmehr verzüchtet ist! Maaßlos und grimacierend, wie dieser Schiller von Ju- 
gend an in allen Dingen war, musste er im Geschlechtlichen ganz besondern 
Schiffbruch leiden. Nachdem er, wie Theatermenschen meist thun, gar locker, 
um nicht zu sagen arg lüderlich gelebt, mit einer hübschen Anzahl von Persön- 
chen, und zwar mehrmals gleichzeitig, intimste Beziehungen gepflogen und da- 
neben verschiedene Speculationen auf Geldheirathen betrieben, aber bei den 
Vätern abgeblitzt war, heirathete er schliesslich, dreissig Jahre alt, die Lenge- 
feld. Mit deren älterer und zwar verheiratheter Schwester hatte er vorher ein 
Verhältnis gehabt, und durch deren nachheriges Verhalten (sie wurde geschie- 
den und an einen Wolzogen verheirathet, Dühring) hat sich die Physiognomie 
dieser v. Lengefeld’schen Familie deutlich genug verrathen. 
Ein Vater der beiden Schwestern, an dem der Schillerer hätte abblitzen können, 
war nicht mehr am Leben. Mit der Jüngeren, die dreiundzwanzig Jahre zählte, 
hat sich nun, um Bürger's Epitheton zu gebrauchen der „kranke Uhu“ offenbar 
gewaltig übernommen; denn nach einem Jahr war er körperlich so hin, dass er, 
trotz angeblich auch ökonomischer Ebbe, eine damals noch sehr weitläufige 
und kostspielige Karlsbader reise und Cur auf sich nehmen musste, um nur 
leidlich wieder ın Gang zu kommen. Ein Kind gab es erst ım Verlauf von nahe- 
zu vier Jahren, und der ganzen Conjunctur nach kann wohl die Frau für diese 
Verspätung nicht verantwortlich machen. 
Ruft man sich die obigen unvergleichlichen Glockenzeilen zurück, so könnte 
man fast lachen, wenn nicht der Sachverhalt zugleich an ein ur-erprobtes Natur- 
gesetz erinnerte. Ausschweifung hat immer Enttäuschung, Skepticismus und 
Blasiertheit mitsichgebracht, beispielsweise auch zu jenen Zeiten, als der bla- 
sierte Königssohn Buddha, da er mit jeder andern Liebe fertig war, sich in die 
Null verliebte und diese mit besondern, versteht sich erdichteten, um nicht zu 
sagen verlogenen Reizen ausstattete. Unser Schillerer ist nun zwar kein Königs- 
sohn. Sein Vater hatte vielmehr ursprünglich einen Barbierladen, und da er sich 
mit Blutegeln und Schröpfköpfen abgab, so betitelte er sich Chirurg. Indessen 
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vom barbierenden Heilgehülfen zum „Hauptmann“ titulierten herzoglichen 
Schlossgarteninspector. Aöso höherem Solitüdegesinde ıl n'y a qu’'un pas (- ist 
nur ein Schritt), wenn man es versteht, sein Ideal 

„Das Glück mit seinem goldenen Kranz“ 
richtig und opportun zu verfolgen, und das hatte Vater Schiller nebst rothha- 
ariger Mutter sichtlich verstanden. 
Auch der Sohn hat davon wenigstens die schöne Absicht geerbt, und manches 
Stückchen ist ihm auch geglückt. So hat er denn die Maxime als dichterischer 
Glockencomponist in Verse gebracht. Der Mann muss 


„Erlisten, Erraffen, 
Muss wetten und wagen, 
Das Glück zu erjagen.“ 


Diese kleine Bourgeoisreceptchen ist von dem erhabenen Idealisten und insbe- 
sondere Liebesidealisten praktisch auch nie vergessen worden. An seinen 
Freund Körner (den Vater des Schillerisch auch nicht günstig beeinflussten Lei- 
er- und Schwertpoeten, Dühring) schrieb er, und zwar nicht im Scherz, sondern 
im allerphilisterhaften Ernst, ob er ihm nicht Eine mit zwölftausend Thalern 
verschaffen können. Dieses aus verschiedenen herausgegriffene Beispiel zeigt 
uns diesen Schiller als Calculatorchen. Sechshundert Thaler Rente zu dem Li- 
teratenverdienst und den verschiedenen gelegentlichen Bettelgeldern und Jah- 
resgehältern, damit hätte sich in einem mitteldeutschen Kleinort schon ein ver- 
hältnismässig grosses Haus machen lassen. Danach und, wie wir ja schon an- 
derweitig wissen, schliesslich nach einer Equipage stand sein Sinn. Er hat es 
einmal zeitweilig zu einem Reitpferd gebracht, aber, wie sogar einer seiner lob- 
preiserischsten Biographen selbst hinzufügt, zu keiner Equipage. O das zerron- 
nene Glücksideal. Das Equipagenideal! Es wandte treulos seine Schritte, und 
Schiller blieb meistens zu Fuss, ausser in seinen hochtrabenden Phrasen, bei de- 
nen ihm der Calculator, der ihm in der Liebe stets innewohnte, meistens abhan- 
denkam und ihn den angemessenen Grad des Poetometers nur zu oft verfehlen 
liess. 

Auch war überhaupt in seiner Idealjagd ein Rechnungs- oder besser gesagt Ab- 
messungsfehler. Er zielte auf zuviele Treffer zugleich, die sich nicht recht mit- 
einander vereinbaren lassen. Wahrheit und äussere Glücksgüter vertragen sich 
miteinander durchschnittlich nicht sonderlich. Auch der Ruhm im Sinne des 
Theaterrenommee steht doch manchmal mit der Wahrheit und — wie ein sehr 
hässlicher, nachher zu erwähnender Fall Schillers selbst nur zu klar gezeigt hat 
— mit Treue gegen einigermaaßen ernste Liebe auf gespanntestem Fuss. 

Vier Dinge auf einmal verlangen, das ist zuviel des Guten, zumal wenn Einer 
für zwei davon, für die Liebe und die Wahrheit, so viel wie keine Anlage, ja, 
näher besehen, eigentlich nur die Anlage zu den Gegentheilen hat. Die „Liebe 
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mit dem süssen Lohne‘, das ist schon eine verrätherische Ausdrucksart. Die 
Liebe, wenn auch nur halbwegs echt und auch nur einige Grade über ihren un- 
teren Ausläufern belegen, ist etwas an sich und nicht komischerweise eine Leis- 
tung, die von vornherein eine Bezahlung im Auge hat. Jeder Feinerfühlende, 
auch wenn er, wie gebührend, das platonisch Falsche und Hohle nicht im Ent- 
ferntesten gelten lässt, muss von der Schiller'schen Vorstellungsart, wenn er auf 
sıe aufmerksam wird, sie also nicht etwa achtlos passieren lässt, unangenhem 
berührt, ja bei näherer Besichtigung entschieden widerlich affıciert werden. 
Noch widriger wird diese den edlen Sinn und das wahre Recht verletzende 
Störung, wenn sie sich, wie seitens Schillers, noch dadurch gesteigert findet, 
dass jene nach der Tiefe zielenden Regung fälschend ein Idealstempel aufge- 
drückt wird. Dieser ist ein unwillkürlicher Surrogat, ja überdies eine Maskie- 
rung der natürlichen Liebeszuzlänglichkeit. Ein Phrasengeschwelltes Protzen- 
thum von Scheintugenden bildet so das obere Stockwerk zu den angestammten 
und anerzogenen Niederungen. 
Vom Sohn des einstigen Bartkratzers und der rothhaarigen Mutter war im Leben 
noch weniger als in den Gedanken allzu Hohes und Ungemischtes zu gewärti- 
gen. Der Stand thuts zwar nicht immer; denn er hat auch, wenigstens belletris- 
tisch, ideale Barbiere gegeben, wie ja Cervantes einen solchen construiert hat. 
Dieser half sogar die damalige Literatur barbieren, insbesondere die Ritterro- 
mantik einseifen und mit Quixote's Bibliothek aufräumen. Allein die Dynastie 
unseres Helden des Xenienkrempels ist nicht von dieser Ausnahmenatur gewe- 
sen. So hat denn auch ihr Theaterspross mancherlei Dinge verrichtet, bei denen 
man nicht bloss auf die Bühnenproduction blicken, sondern sich auch noch 
hinter den Coulissen umthun muss. 
Wenn es zu dem literarischen Recensionsverbrechen gegen Bürger verglei- 
chungsweise ein unliterarisches Seitenstück materiell gemeiner Art hervorzu- 
kehren und zu entlarven gibt, so hat ein solches in der Gewissenlosigkeit und 
Niedertracht bestanden, mit der Schiller, zuerst in seiner Mannheimer Räuber- 
episode, sich gegen ein ursprünglich anständig angelegtes Weib, gegen Charlot- 
te von Ostheim, verheirathete v. Kalb, schmählichst benommen. Diese Frau war 
nicht ohne einige geistige Originalität solidstrebender Art; aber sie hatte das 
doppelte Unglück, zuerst ausbeuterisch in eine sie ökonomisch ruinierende Ehe 
geschoben zu werden und dann der Bekanntschaft unseres allerwerthesten 
Schiller anheimzufallen. Diese letztere wurde für sie noch weit ruinierender, als 
der spätere gänzliche Verlust ihres aussergewöhnlichen Vermögens, der sie fast 
an den Bettelstab brachte. Ihre Schicksale sind — auch ganz abgesehen von dem 
Liebes-Schillerer, mit dem sie es leider zu thun bekam — ziemlich interessant, 
zumal sie Memoiren hinterlassen, die, wenn man von einiger Stilmaniriertheit 
absıeht, nicht wenig Züge von Natur und Aufrichtigkeit für sich haben. 
Der Verfasser der Räuber verführte diese Dame, indem er ihr mehr ästhetische 
als sonstige Eingenommenheit für ihn schmählich ausbeutete. Als er sie satthat- 
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te verliess er sie ohne Skrupel, wie er denn auch schon neben diesem Verhältnis 
andere unterhalten und zugleich allerordinärste Geldheirathsspeculationen zu 
fördern versucht hatte. Der Vorwand, mit dem er sein Verlassen und seine Un- 
treue in besseren Schein zu verwandeln vermeinte, war die Hinweisung auf 
angeblich höhere, nämlich Ruhmesinteressen, die von Mannheim anderswohin 
zögen. Letzteres war nun eine Lüge comme il faut, wie wir später handgreiflich 
nachweisen werden. Aber gesetzt auch, das Ruhmidol wäre wirklich der ent- 
scheidende Antrieb gewesen, so hätten wir wiederum einen niedlichen Conflict 
der Schiller'schen sogenannten Ideale unter sich. Der „Liebe mit dem süssen 
Lohne“ schlüge der „Ruhm mit seiner Sternenkrone“ den Boden aus, und diese 
Art, wie die soi-disant Ideale einander Bedienen, kann wirklich die Heiterkeit 
eines tertius gaudens erregen. 

Übrigens war der Räuberautor um Renommee schon damals nicht verlegen; 
denn das Judenblut hatte aus und mit ihm schon ein Geschäft gemacht, und er 
seinerseits arbeitete auch nicht wenig für die Hebräer, indem er Wasser auf ihre 
Zersetzungsmühle lieferte. Hat er doch noch gar schliesslich Lessing's weisen 
Nathan für die hamburger Bühne zurechtgestutzt, und haben überhaupt die bei- 
den Bürgerwürger, also auch Goethe, gelegentlich noch Lessingischer sein wol- 
len als Lessing selbst, was wir mit Beweisen belegen werden, sobald wir ıhren 
Xenienkram zu streifen Veranlassung finden. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 143 Anfang September 1905 


Vorbemerkung. 
Die nicht ausdrücklich von Einem von uns gezeichneten, sondern ganz ohne 
Unterzeichnung gelassenen Artikel sind collective, d.h. zwei von uns oder drei 
sind daran direct oder indirect betheiligt. Dagegen rühren etwaige bloss chif- 
frierte Artikel von solchen anderweitigen Mitarbeitern her, denen schickliche 
Rücksichten auf irgendwelche Beziehungen es unter den nun einmal obwal- 
tenden Umständen nicht räthlich erscheinen lassen, sich in ihrer Idendität für 
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die verschiedenen Artikel noch anders kenntlich zu machen. Jedoch ist das 
Chiffronyme in unserm Blatt auch nur eine von traditionellen Verhältnissen ge- 
forderte Ausnahme, während wir Pseudonymes, zu deutsch Trugnamiges, 
grundsätzlich und unter allen Umständen, wıe anderwärts verwerfen, so in un- 
sern sämtlichen Veröffentlichungen nie zugelassen haben noch zulassen wer- 
den. Übrigens bleiben wir auch bei den ciffronymen Artikeln für den wesent- 
lichen Inhalt und die sachliche Richtigkeit der Thatsachen dem Publicum ge- 
genüber voll verantwortlich. 
Die Redaktion. 


Verstandessouveräne Geisteshaltung. 


Der Verstand als letzte Instanz war stets unsere Devise; aber als Schlagwort 
haben wir diese Wortformel zuerst 1865 in unserem damaligen logischen 
Grundwerk, der „Natürlichen Dialektik“ eingeführt. Nach nunmehr vierzig Jah- 
ren haben wir die bestimmtere Fassung, wie sie in der Überschrift dieses Arti- 
kels angegeben, gewählt, um unser gedankliches Gesamtsystem in einem Titel- 
zusatz zur zweiten Auflage der „Logik und Wissenschaftstheorie‘“ möglichst zu- 
treffend und populär zu charakterisieren. Das fragliche Werk ist, während wir 
dies schreiben, bereits fertig ausgedruckt und wird wohl nächstens erscheinen 
können. (- Logik und Wissenschaftstheorie. Denkerisches Gesamtsystem ver- 
standessouveräner Geisteshaltung von Eugen Dühring; zweite durchgesehene 
und vermehrte Auflage; Verlag von Theod. Thomas, Leipzig 1905.) 

Hier kommt es uns aber einzig darauf an, wenn auch im Hinblick auf jenes 
Werk, so doch auch gewissermaaßen unabhängig davon und verschiedendlich 
über dessen Inhalt hinausgehend, jenes Princip der absoluten Verstandessouve- 
ränetät, das allen unsern Bestrebungen zum Compass gedient hat, in möglichst 
populärer Weise zu beleuchten. 

(- es hat sich also etwas mit dem philosophischen Positivismus oder auch nur 
Materialismus; in jeder Hinsicht sind dies Falschmeldungen aus dem Irrenhaus 
der universitären Hegel- und Marx-Verseuchung.) 

Wer sich selbständige Sicherheit erwerben und alle Beweise bis zu den abstrac- 
testen hinauf sich zueigen machen will, der darf freilich ein eigentliches Buch- 
studium nicht scheuen, der muss sich in die Logik im Sinne einer Sach- und 
Weltlogik als in die fundamentalste und universellste Grundwissenschaft, also, 
pointiert zu reden, ın die Wissenschaft der Wissenschaften hineinarbeiten. Wer 
aber dazu nicht in der Lage ist, für den gibt es allerdings auch noch einen 
andern Weg, wenigstens von den wichtigsten Antrieben und Ergebnissen, die 
zur Sache gehören, Notizen zu nehmen. Diesen andern Weg einzuschlagen, also 
zu zeigen, was sich auch ohne fachmässiges Buchstudium wissen und durch- 
schauen lasse, soll hier unsere Aufgabe sein. Aus diesem Grunde beschränken 
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wir uns darauf, den Sinn verstandessouveräner Geisteshaltung darzulegen und 
zu zeigen, was ihr hinderlich und feindlich gewesen ist und auch fernerhin ım 
Wege stehen wird. 
Der Urfeind alles Verstandes ist bekanntermaaßen, theilweise aber auch 
noch nicht hinreichend entlarvterweise, jegliche Religionistik. Sie und der 
souveräne Verstand sind miteinander völlig unverträglich. Sie allein ist aber 
nicht der vollständige Feind, sondern zu letzterem gehört auch Alles, was aus 
der Religionistik anderweitig erwachsen ist oder sich zu ihr trug- und wahlver- 
wandt und sie benutzend irgend gesellt hat. 

Solch ein zugesellter Genosse ist vor Allem die Politik 
in ihrer ganzen geschichtlichen Tradition, wie vor Jahrtausenden so unge- 
fähr, mit wenig Abänderung, auch noch heute. 
(- Hauptsatz!) 
Das Stückchen Abänderung besteht eben in nichts weiter, als dass sich die spä- 
tere und die gegenwärtige Politik ausser mit der Religionistik auch noch, behufs 
Einwirkung auf die Gebildeteren, mit Alledem gegattet hat und gattet, was aus 
der Religionistik an vermeintlicher und angeblicher Philosophie, also an mehr 
oder minder maskierter ReligionoSophisterei herausgewachsen ist und sich als 
Mittelding zwischen Ja und Nein, d.h. zwischen dem Aberglauben und dessen 
Verwerfung, bald farbig und phantastisch schillernd, bald in abgeblassten 
Schattendogmen bethätigt und conserviert hat. 
Indessen nicht bloss viel religionistischer Philosophatsch und Philosoquatsch 
der Jahrtausende hat bis auf den heutigen Tag die Rolle des Verstandesbekäm- 
pfers gegeben, sondern auch noch die schlechte Seite der Poesie, die man Poe- 
tistik nennen könnte, ist unterthänig und spielerisch hülfreich hinzugekommen. 
Wenn wir also neulich von den Urzuständen sagten: 


Zuerst war das Denken bequem und faul; 
Und wollte man was erkunden, 

Der Priester mit seinem Lügenmaul, 

Der hatte sich bald gefunden, 


So hatten wir dabei die Arbeits- oder vielmehr Functionentheilung im Auge, die 
bei den Völkern für deren unwillkürlichen und naturwüchsigen Aberglauben 
eine Sonderclasse und bald einen solchen Stand schuf, der unvermeidlich 
schlechte Interessen haben und gegen die übrige Gesellschaft je länger desto 
mehr bethätigen musste. Je entschiedenere Aufklärung sich durchsetzte, um sp 
mehr musste er, soweit er nicht etwa in der Borniertheit eine Zuflucht suchte, 
bewusstester Trugpraxis, also eigentlicher Lüge und Heuchelei anheimfallen. 
Die aufgeklärtesten Zeiten sind demgemäss nach der bezeichneten falschen Sei- 
te hin auch die verlogensten. 

Nun ist aber jener Urpriester mit seinem Lügenmaul später keineswegs das ge- 
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fährlichste der dinge. Vielmehr müssen wır obigen Versen als Zubehör noch ein 
paar Zeilen gegenüberstellen: 


Der Dichter putzte spielend aus 

Der Religionistik Phantahaus, 

Ward schliesslich gar für seine Tante 
Im Kampf der Verse-Secun-Dante, 
Wollt' Ungereimtes doch noch reimen, 
Himmel und Höll' zusammenleimen, 


und so gab's, in der Berliner Aussprechweise zu reden, eine jöttliche Komödie. 
Nun ist grade der Florentiner, wie wir in den Literaturgrössen hervorgehoben 
haben, der Urheber des Satzes, dass ein Gedicht, wenn in Prosa umgesetzt, auch 
dann noch mit seinem Sinn etwas zu bedeuten haben müsse. Dante dachte dabei 
sogar an kleine Iyrısche Piecen. Um wieviel mehr muss eine solche Probe auf 
verständlichen und erheblichen Sinn für umfassende Dichtwerke gelten! Wir 
brauchen sie aber wohl ım Falle der „Göttlichen Komödie“ nicht anzustellen. 
Unsere Leser, d.h. solche, die sich in unsere Kritik eingelebt haben, werden 
uns den Spass erlassen. Wem er überhaupt noch behagt, kann ihn sich selbst be- 
sorgen. Wir aber meinen, dass es sich nur an neuern und neusten versteckten 
Wendungen lohnt, die nunmehr ganz haltungslos gewordene Poetoreligionistik 
zu secieren. Letzteres haben wir bezüglich des Schillerers gelegentlich schon 
theilweise gethan, und dieser ist ja auch das letzte nennenswerthe Beispiel für 
den Gegensatz zu allem durchgreifenden Verstand und Witz. Grade durch ıhn 
und mit ihm ist ein Stück Geisteshaltung in versteckter und unscheinbarer Wei- 
se religionistisch rückläufig während des neunzehnten Jahrhunderts belastet 
worden. Doch ist er nur ein Beispiel für den ganzen, gleichsam dunkeldichteri- 
schen und demgemäss mehr oder minder verstandwidrigen Typus. (!...) Zu- 
letzt muss, wie sich das weiter zeigen wird, die gründliche Kritik der Religio- 
nistik und ihres Zubehörs in eine Kritik (- und eben nicht in eine Rechtferti- 
gung, wie dies jüngst von Sloterdijk und anderen wieder unternommen wurde) 
der Poesie münden. 


Fug und Unfug mit dem Nationalen. 


V. Europäischer Unfug. (Schluss.) 
Nichts ist gefährlicher als Berufung auf ungeklärte und unbestimmbare Triebe 
und Anlagen. Die faule Romantik und Reaction des 19. Jahrhunderts, d.h. des 
nachrevolutionären Jahrhunderts hat darin luxuriiert und damit ihr mystificie- 
rendes Gewerbe betrieben. Man schütte diesen Brei von Unklarheit und Con- 
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fusion weg; man trete ins Licht des klaren Verstandes, und man wird wissen, 
was man jetzt und nach ihren geschichtlichen Antecedentien an den Nationa- 
litäten hat und nicht hat. (- da überwiegt das Nichthaben.) Man messe vor Al- 
lem an dem einfachen, absolut moralischen Maaß, nach ihren Gemässheiten 
oder Abweichungen in Bezug auf greifbare Eigenschaften, und man wird weder 
leicht in die Irre gerathen, noch den lauernden Mächten des Missbrauchs kritik- 
und widerstandslos anheimfallen. Sogar bezüglich des sogenannten Antisemi- 
tis-mus gilt dieser Compass. Zu einem grossen Theil ist der sogenannte, stets 
reactionäre Antisemitismus, namentlich seit seiner Bismarckisierung, in stei- 
gendem Maaße ein Judengeschäft geworden. Wo er das in der Welt nicht sicht- 
lich ist, da pflegt er Pfaffengeschäft (- beispielsweise Adolf Stoecker für Berlin) 
zu sein, wie vorwiegend in Wien (- beispielsweise Joseph Deckert), aber auch 
überwiegend in Paris (- beispielsweise Edouard Drumont, der Chef der Zeitung 
„La Libre Parole“; dessen Zeitung war mit der Dreyfusaffaire ein beträchtlicher 
Erfolg beschieden; sie wurde zum führenden Hauptorgan des Antisemitismus in 
Frankreich). Das Alles ist auch ein Stück Nationalitäts- und Racenunfug, am 
widerlichsten da, wo noch gar ein Racenstandpunkt erheuchelt wird, der sich 
thatsächlich in jedem Punkte verleugent, wo es theoretisch und praktisch auf 
ihn und auf Consequenzen aus ihm ankäme. 


Li LIBRE, PAROLE 


La fassen ur Ira 
rar „Purottar ı ERODAND TaDNGHT |) SERIEN 





LEUR PATRE. 


Die Dunkelheit des Racenprincips (- Race übrigens ein französisches Wort) 
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ist es, die das Fischen im Trüben und den colossalen Missbrauch der Sache 
so leicht macht. (!...- das meinen wir doch auch; man braucht bloss die gesell- 
schaftlich verschulten Fronten hiernach sich ansehen - es geht rein um die Reli- 
gionismen, die sich vordrängelen und die Heuchelei dabei, dass es auch noch 
um Menschen gehen würde ist offensichtlich.) Da kommt beispielsweise ein 
ganz falsches und faules, von geschichtlichen Künstlichkeiten und Anmaaßun- 
gen genährtes Adelsprincip oder vielmehr Adelsprivilegienprincip a la Gobi- 
neau und singt der Welt von ihrem Verfall, der in dem Maaße eintreten soll, als 
die Abkömmlinge der alten Räuber, beispielsweise die norwegischen Seeräuber, 
in den verschiedenen europäischen Ländern, wo sie sich eingenistet und einige 
Hauptreiche gegründet haben, schwach oder allewerden. Etwas ähnliches ist 
auch der geheime Codex der Ritterprotzen, Kreuzmenschen oder, wie man sonst 
diese gewählte Gesellschaft bei uns möchte benennen können. Den Verfall auf- 
halten — so nennen sıe & la Bisquarck ihre Politik; das allein, meinen die ge- 
witztesten unter ihnen sei möglich. Wenn sıe verfallen und sie nicht mehr sind, 
dann hört die Welt auf, das ist ihr Glaubensbekenntnis diesseit und jenseit der 
Vogesen, diesseit und jenseit des Canals sowie auch dieseit und jenseit der 
schwarzgelben Grenzpfähle (Österreichs). Darum rasseln sie jetzt in ganz Eu- 
ropa, wo es nur gehen will (- ıst also keineswegs auf das Deutsche Reich be- 
schränkt), und im allerheiligsten Reich der Mitte (- Preussen-Deutschland) nicht 
grade am wenigsten. Aber die östlichen Preussen litthauischen Ursprungs sind 
nicht mehr die alten ußönerfahrenen; kein deutscher Orden kann mehr über sie 
herfallen, und keine Kreuzzüge (es waren damals buchstäbliche Kreuzzüge 
gegen sıe, Dühring) können ihnen das Leben und den Verstand verleiden, be- 
ziehungsweise erschlagen und ausschlagen. Der kreuzzügelnde Orden hat 
Jahrhunderte lang seine äusserlichen Prügel und seine innern Stösse bekommen, 
jener sich deutsch nennende Orden hat abgewirthschaftet, theilweise auch durch 
innerliche Fäulnis infolge der unfreiwilligen Aufklärung, die ihm von der preus- 
sischen Race zutheilwurde. Der Zustand der Marienburg ist das gerechte Denk- 
mal, ungeachtet aller Restaurationskünste seit einem halben Jahrhundert. Also 
nur keinen falschen Deutschismus! Man unterscheide zwischen Nationali- 
tät und deren Auswüchsen. Fast jede Nationalität, wenigstens jede der herr- 
schenden, hat ihre Räubervergangenheit, und Räuberstände oder Raubclassen 
repräsentieren nicht ihr besseres Wesen. (- hier haben wir die Grundlage für die 
Dühring'sche Einlassung auf dieses Gebiet der Race, so dass man dieselbe auch 
Menschen- oder Charakterkunde bezeichnen könnte.) 

Man wird also heute auf die Eigenschaften und Handlungen zu sehen haben und 
diese in Anspruch nehmen und verantwortlich machen, je nachdem sie sich 
thatsächlich bekunden und gleichsam mit Händen greifen lassen. Jede andere 
Politik oder Stellungnahme wäre eine mystische und darum nicht bloss bedenk- 
liche, sondern unvermeidlich der Ungerechtigkeit stark ausgesetzte. Böhmen 
ist, wie schon gesagt, nur ein Spiegelbild Europas im verkleinerten Ma- 
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aßstabe. Auch gewisse dortige Züge sozusagen von Zigeunerwirthschaft fehlen 
in der grossen Schüssel nicht, wen dieser Beisatz auch auf dem kleinern Des- 
sertteller dichter serviert wird. „Der Panslavismus pocht an die Thore Dres- 
dens“, hat man früher einmal gesagt. Immerhin; aber die Preussen entsprechen 
noch immer ihrem alten Namen Borussen, d.h. Nachbarn der Russen und stehen 
bekanntlich toujour en vedette. Sie pochen durchaus nicht an die Thore des öst- 
lichen Halbasien; sie sind nicht so nationalistisch erpicht, aber werden hoffent- 
lich ihr Gebiet zu wahren wissen. 

Der Nationalitätenunfug ist übel am Platze 
(- sagt auch ein Eugen Dühring), wo entscheidende Sicherheitsfragen an keine 
nationalen Grenzen gebunden werden können, und ebenso ist geistig die erste 
und höchste Forderung die, dass der Mensch als solcher politisch athmen kön- 
ne, so dass erst an zweiter Stelle die Sondernationalität mit ihren hiefür günsti- 
gen oder ungünstigen Eigenschaften veranschlagt werden darf. 
(- was fordert man also von Eugen Dühring? - man macht aus ihm eine Böse- 
wichtGestalt, und zwar ganz im Sinne des Anti-Dühring von Engels und geht 
damit den Marxisten auf den Knochenleim.) 
La grand Boheme de I'Europe — das ist die gegenwärtige Bescheerung (- das 
grosse Böhmen Europas), und die Cardinalfrage die: wie kommt man aus 
diesen geistigen und politischen Zigeunerzuständen so sänftiglich als möglich 
heraus? Aufpassen auf den Missbrauch des Nationalismus jeglicher Art und 
sich gegen etwaige Tollheitsausbrüche mit allen Kräften stemmen, das würde 
vorläufig nüchternen Naturen zur Richtschnur dienen können. Im Übrigen 
Überbrückung der Nationalitätenklüfte, nicht etwa, wie die Dunkelmenschen 
wollen, durch die Pr£traille (- Priesterschaft), auch nicht durch irgendwelche 
Professaille, auch nicht durch den sogenannten Socialismusvon Professoren- 
knechten, wie beispielsweise auch der Judäer Marx einer war, sondern durch 
Geistesdisciplin freier und gerechter Art, der es auch schliesslich an der Waffen- 
disciplin, der entsprechenden Waffenführung und der militärsocialen Artillerie 
nicht fehlen wird. (- also Führung und nicht Knechtung!) Also nicht christigso- 
cial, nicht russischsocial, sondern gerechtermaaßen zur rechten Zeit und im 
rechten Augenblick militärsocial, versteht sich im antimilitaristischen Sinne! 
Das scheint, Angesichts des überwiegenden Nationalitätenunfugs und Nationa- 
litätenmissbrauchs, ausser dem rein geistigen noch die einzige Reformations- 
form zu sein, auf die sich die Menschheit nach und nach besinnen und einrich- 
ten mag. 
Kein gesichertes Recht ohne Waffenbürgschaft! Sogar das Wenige, was die Welt 
an formellen Rechtsgarantien errungen hat, stammt grade nur von Völkern her, 
die, wie Altrömer und die Engländer, zwar nach Aussen und im Innern wesent- 
lich egoistisch und ungerecht, aber doch in ihren eigensten heimischen Bezie- 
hungen immer zur Hand und gestählt waren, die gegenseitigen Ansprüche ihrer 
Bürger nachhaltig und thatkräftig zu wahren. Woher hat das verknechtete Fest- 
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land von Europa sein spärliches an Einrichtungen gegen Übermaaß von Polizei- 
willkür, sein habeas corpus, woher seine parlamentarischen Abschwächungen 
des Despotismus geholt? Komisch genug von den Engländern, den immer mehr 
sinkenden, die jetzt mit Recht in so üblem Rufe stehen! Woher sind ausserdem 
die geistigen Reminiscenzen der französischen Vorrevolution genommen wor- 
den, wenn nicht vom antiken Rom aus dessen bessern Zeiten? Ja selbst durch 
die schlechtern hindurch und aus diesen hat sich noch etwas verhältnismässig 
Gutes fortgepflanzt, nämlich einige formell gelungene Züge eines actionsfähi- 
gen, von Actionen und nicht von Klagen, nicht von kläglichen Querelen reden- 
den Privatrechts. Derartiges erinnert noch an Selbständigkeit der Person, frei- 
lich auf dessen Grunde und inmitten eines Systems der Privatsklaverei. 

Ist indessen die politische Sklaverei bei einiger formeller Privatfreiheit jenen 
Zuständen gegenüber ein wirklich entscheidender Fortschritt? Schwerlich! Da- 
rum müssen wir vorsichtig und kritisch verfahren, wenn wir die eignen Über- 
lieferungen und die angestammte Erbschaft unserer festländischen Völker be- 
trachten. Hier gibt es zwar viel national Gutes, aber auch arge Schwächen, 
durch welche nicht nur das Hineingerathen auf falsche fremde Überlieferungen, 
sondern auch ein tüchtiges Stück der heutigen festländischen und namentlich 
auch mitteleuropäischen Knechtschaft verschuldet ist. Des national Guten in zu- 
treffender Weise sich bewusst zu werden, fangen unsere Völker und unser Volk 
eigentlich eben erst an. Gelingt es, diesem Anfang eine gehörige weitere Folge 
zu geben, dann wird das Gutnationale in seiner ganzen Kraft sich aufrichten. Es 
wird selbet es als seine eigne Aufgabe ansehen, dem in seinem Namen geübten 
Unfug zu steueren und an dessen Stelle echt stammesgerechte, also wirklich 
deutsche Ziele zu setzen. 


Vorstehendes war, abgesehen von den paar kleinen Zusätzen in eckigen Klam- 
mern (- die im Text drin), eine Betrachtung von vor acht Jahren. Hat sie nun et- 
wa September 1905 an actuellem Werth verloren? Wir dächten, sie hätte, abge- 
sehen von einigen historisch episodischen Kleinigkeiten, wie an jene böhmische 
Sprachenverordnung was, an Werth und sogar an actuellem Werth noch gewon- 
nen. Der russische Krach (*- Petersburger Blutsonntag 22. Januar1905) ist ihrer 
Wahrheit noch zu Hülfe gekommen, und was die Schlussabweisung alles Adels- 
feudalismus und aller räuberhaften Waffenstandsanmaaßungen betrifft, so kann 
heute selbst Japan in diese abweisende Prognose miteingeschlossen werden. An 
ihm”) sieht man es recht deutlich, wie wenig man Race und Nationalität 
mit einem traditionellen Waffenadel verwechseln darf (- ha!), der sich bei so 
vielen Völkern, ja überhaupt bei allen kriegerischen Nationen eingenistet und 
für sich ärgste, überall auf der ganzen Kugel unleidlich werdende Privilegien 
mehr oder minder conserviert hat. 

(- hier zeigt sich ziemlich klar, es hat sich nämlich etwas mit dem Rassismus, 
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dem Rassenantisemitismus oder gar dem Rassentheoretiker des Antisemitismus, 
welchen man Dühring anhängt !!! - was Dühring hier preisgibt, steht quer zu 
den Nationalsocialisten und deren Rassenpolitik; wie absurd und ignorant muss 
man sein, dies zu behaupten.) 

Wenn ein Räuber den andern niederschmettert, so ist das immer besser, als 
wenn es sich macht, dass sie die Köpfe zusammenstecken und sich über ein ge- 
meinschaftliches Beutemachen verständigen. Ist aber der eine Theil etwas an- 
ständiger oder, vorsichtiger ausgedrückt, weniger unanständig, als der andere, 
dann kann sogar ein gewisser Fortschritt darın gefunden werden, dass dieser 
bessere Theil siegt. Ein Bestienkampf bleibt es aber nichtsdestoweniger, und 
ihn absolut beschönigen wollen, hiesse sich an der Menschheit vergehen. Er 
kann, wie die Lage einmal ist, eine Nothwendigkeit sein. Allein eine solche 
Nothwendigkeit besteht eben doch nur, weil thatsächlich grosse Raubreiche er- 
wachsen (- USA, Russland, China) und demgemäss die Balgereien um Macht- 
ausdehnung unter Umständen unvermeidlich geworden sind. Gibt es dabei, 
namentlich gegenüber Weltherrschgelüsten a la Russland, irgendwelche Kra- 
che, so ist dies im sonstigen Übel und Elend einmal ausnahmsweise eine genug- 
thuende Muthauffrischung, ja Erheiterung. Wenn es nur auch sonstwo noch 
krachen möchte, denkt man dann wieder mit einiger Zuversicht. Die Welt ist 
wirklich eingermaaßen solidarisch; die Tritte der Asiatenbataillone dröhnen ın 
Europa wider. Wenn nur auch erst die innere Emancipation, die wir in Europa 
gelehrt, in Asien und nicht bloss im äussersten Osten widerhallte! 

Mit den Nationalitätenfragen würde man alsdann schon überall fertig werden, 
zumal wenn man die Nationalität nicht stumpf summarisch versteht, sondern 
die Individuen und Ausnahmen berücksichtigt. Beispielsweise braucht Einer 
von deutschen Blut nicht die Unarten zu haben und zu bethätigen, in denen Ur- 
deutsche sich auszeichneten, wıe in Soff und Spiel. Es scheint sogar, dass auch 
derartige Laster überall weniger mit den verschiedenen Nationalitäten, bei de- 
nen sie vornehmlich heimisch, als vielmehr mit gewissen ständischen Auswüch- 
sen zusammenhängen. (- es soll so einige unserer fürstlichen Oberklasse gege- 
ben haben, die mächtig zechten: z.B. Friedrich August der I von Sachsen, oder 
August der Starke; dies haben wir gelesen.) Die müssigen Elemente sind überall 
am ehesten in der Lage, die Ausschweifung zu einem luxuriösen System auszu- 
bilden. Man muss also mit schematischen Raceninsinuationen (- Racenschmei- 
cheleien) vorsichtig sein. 

Der einzige Fall, in dem alles Einschlägige keine Frage mehr ist, sondern son- 
nenklar vorliegt, ist derjenige der Hebräer. (- wir erinnern, das verfehmte Buch 
Dührings heisst „Judenfrage“.) Dennoch wird man auch in diesem Bereich den 
Umstand nicht ausser Acht lassen dürfen, dass fremde Einwirkungen das Judä- 
ische ein klein wenig modificiert und dass einzelne Individuen nicht ohne Wei- 
teres für für das Durchschnittsverhalten (- encanaille) der Race verantwortlich 
zu machen sind. Beispielsweise schliesst die Geilfrechheit das individuelle Vor- 
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kommen von Castraten nicht aus. Warum soll es nicht auch auf andere und bes- 
sere Weise einmal einen Stammesjudäer geben können, der nicht geilfrech ist, 
oder wenigstens in dieser Beziehung in Vergleichung mit andern ein Minus auf- 
weist. (- ha! - selbst so ein Bösewicht, wie Eugen Dühring, lässt nach seiner 
Racen- oder Charakterlehre noch Ausnahmen von der Regel zu!) 

Die Armenier stehen den Juden in schönen Eigenschaften wohl am nächsten. 
Hieraus folgt aber nicht, dass es keinen Armenier geben könne, der nicht ein 
Ausbeuter par excellence wäre. (- wir sagten schon, dass Dührings Theorie eine 
universelle ist, und so trifft obige Festellung natürlich auch auf uns selbst zu.) 
Wir müssen also mit den Individuen rechnen (- Personalismus), und zwar in der 
zugreifenden Politik wıe in der bloss kennzeichenden Theorie ... 

Alle Armenier todtschlagen, wäre vor der Hand doch wohl ein 
noch zu barbarisches Recept. 

(- wie erinnern: Dühring war Jurist, und also der Mann der RacheTheorie als 
universelle Kraft des Menschen als Person und der Menschheit als ganzes und 
nicht für deren Erniedrigung und Sklaverei.) Um Derartiges angezeigt zu las- 
sen, müsste denn doch die allgemeine Barbarei noch um einige Grade gesteigert 
sein, und die schlechten Racen und Nationalitäten mögen sich demgemäss vor- 
sehen (!...), dass sie nicht ihrerseits selbst eine solche Barbarei heraufführen. 
Der Unfug, den sie, namentlich Judäer und Armenier (- bzw. Christgenossen) 
mit ihren Nationalitäten treiben, könnte allerdings einmal, und nicht bloss auf 
russischem Boden, Äusserstes mitsichbringen. 


Der Adamsfehler der Ökonomistik. 


Es erscheinen jetzt in Paris wieder neue Schriften mehr oder minder umfassen- 
der Art über (Frederic) Bastiat's Leben und Werk (sa vie, son oeuvre). Das ist 
eine recht niedliche Erinnerung an Carey, den von Bastiat in den Hauptpunkten 
der neuern Ökonomie Bestohlenen. (- was man an Dühring viel zu wenig wür- 
digt; - nämlich dass er anderen Wissenschaftlern bei Seite gestanden und diese 
gefördert hat, während man ıhn selber aus dem Verkehr ziehen und ihn vernich- 
ten wollte.) Die Franzosen mit ihrer Eitelkeit werden auf diese Weise ko- 
misch genug unfreiwillige Propagandisten des amerikanischen Iren. (- gibt es 
das überhaupt? - amerikanische Iren?) Letzterer hat den Grund zu einer neuen 
wesentlich veränderten Haltung und Gestaltung der Wirtschaftslehre gelegt. (- 
wenn auch noch nicht überall angekommen!) Bastiat hat sich diesen Grund so 
gut oder vielmehr so schlecht er es verstand, 1850 angeeignet, und mit dem so 
erkaperten Wissen den Socialismus, insbesondere den Proudhon'schen be- 
kämpft. 

Besser hätte er gethan, anstatt bloss die Werthlehre und Bodenrententheorie (die 


241 / 350 


letztere unbesehen und die erstere in subjectivistisch verballhornter Gestalt, 
Dühring) zu adoptieren, sich nach der Hauptschwäche des irischen Hirns umzu- 
sehen. Aber dazu war sein eigenes Hirn nicht gemacht, und so musste die ganze 
französische Nachahmungsepisode auf jenes schandbare Plagiat hinauslaufen 
und sich in ihm erschöpfen. 
Der Ökonomist Bastiat hatte immer nur den Handel vor Augen, 

und da hätte er doch gewahr werden sollen, welche Wichtigkeit auch für diesen 
eine gesunde und kritische Geldtheorie haben muss. 
Mit der Geld und Zetteltheorie steht es nämlich bei (Henry) Carey, trotz seines 
unvergleichlichen Verdienstes um die Wertlehre, gar übel. Auch sind es nicht 
erst die Greenbacks des Secessionskrieges gewesen, welche die Unklarheiten 
und Falschheiten seiner, nur bei ganz vereinzelten Punkten zutreffenden Geld- 
theorie verschuldet haben. Er war von vornherein, d.h. um rund 1840, nicht 
über den Zettelwahn hinaus (- Dühring hatte mit dem Amerikaner Carey Brief- 
kontakt und mehr), und dies rührte wiederum daher, dass auch der Adam der 
Völkerwirtschaftslehre, im Übrigen sogar ihr eigentlicher Schmieder, der Schot- 
te (Adam) Smith, sich selber nicht hatte von der Vorstellung losmachen können, 
die Geltung des Geldes sei etwas Conventionelles, beruhe auf freiwilliger ja 
willkürlicher Übereinkunft des Menschen. 
Diese grundfalsche Idee dunstete, nebenbeibemerkt, auch nach der schottischen 
Luft, in welcher der leichtfertige Spieler (John) Law seine unheilschwangeren 
Zettelkünste concipiert hatte. 

Hier sind wir also schon bei dem Adamsfehler der Smith'schen 

und aller späteren Ökonomistik, 
die gleich Adam Smith nicht vermocht hat, das Geld als eine über menschliche 
Convention erhabene Natur- und Gesellschaftsnothwendigkeit zu begreifen. 
Rund ein Jahrhundert hat es gedauert, bis dieser Fundamentallapsus durch Düh- 
ring aufgefunden wurde. Dieser hat demgemäss eine principiell und letztgründ- 
lich vertiefte Lehre vom Gelde aufgestellt, mit der sich theoretisch exact denken 
und praktisch besser wirthschaften lässt, als mit all' dem zweideutigen und 
meist auch confusen Kram, der bis heute nicht etwa bloss in den Universitäts- 
zünften und andern rückständigen Bereichen, sondern auch im modernsten Ge- 
sellschafts- und Staatsleben herrschend geblieben. 
Mehr als dreissig Jahre sind hingegangen, also eine ganze Generation ist frisch 
und grün erwachsen, ohne das sich Verständnis und Aufmerksamkeit für das 
neugewonnene Wissen irgendwo angefunden hätte. Um so überraschender muss 
es jetzt anmuthen, dass jüngst eine Preisaufgabe in die Lücke eingetreten und 
das Manko des letzten Menschenalters blossgelegt hat. Kürzlich kam uns die 
Sache in Gestalt eines Broschürchens von etwa 16 Seiten zur Hand (Verlag der 
Handelsschullehrerzeitung, Dresden Altstadt 10; Preis 50 Pf.). Dieser kurze 
gedrängte aber inhaltreiche Aufsatz betitelt sich: Der Grundfehler der Geldthe- 
orie bei und seit Adam Smith“. Als berfasser ergab sich nach Eröffnung des 
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Couverts einer der Züricher Handelskammersekretäre, Herr Hermann Meyer. 
Schade, dass die Aufgabenstellung und das Preisurtheil nicht, wie dies bei 
preisgekrönten Arbeiten sonst üblich, auch dieser Sonderveröffentlichung , also 
dem Separatabzug des zuerst in jener Handelsschullehrerzeitung erschienenen 
Artikels, zur Orientierung vorgedruckt sind. Nur unter solcher Voraussetzung 
kann der Sachkenner entscheiden und bemessen, wie weit der gestellten Auf- 
gabe entsprochen und wie weit das Urtheil über die Lösung dem Geleisteten 
angemessen. Wir haben uns deswegen über das Nähere aus früheren Nummern 
der fraglichen Zeitung informiert und dabei mehr gefunden als wir suchten. 
Doch davon und von dem Näheren der Hauptsache ein andermal. 
= ® en 
(- vermutlich Emil Döll.) 


Vom Franco- zum Blancochauvinismus 
nur ein Schritt. 
Von Eugen Dühring. 


IH. 

Nachdem wir drei Artikel über die Pariser Commune 1871 eingeschoben, sind 
wir in der Lage, dass zu erklären, was man den communardlichen Chauvinis- 
mus nennen könnte. Er ist, abgesehen von Rochefort, welcher zur Commune 
gar nicht gehörte, sondern mit ıhr einer, allerdings sympathischen, Neutralität 
gegenüberstand, nichts als Blanquismus. Der von uns neulich gezeichnete 
Blanqui, der unausgesetzte Verschwörer und seltsame, eine Vergeudung aller 
Mittel bei den Reichen befürwortende Socialist, hatte schon zur Zeit der preus- 
sıschen Belagerung ein Journal unter dem patriotisierenden Titel „La patrir en 
danger“ (- das Vaterland in Gefahr) herausgegeben. Wir sehen darin aber nach 
Allem weniger ein sicheres Zeugnis für eigentliche Vaterlandsliebe, als viel- 
mehr nur das bestreben, eine Situation auszunützen, um auf diese Weise mit- 
telbar für die eigne Sache zu machen, immer mehr Proselyten zu gewinnen und 
schliesslich zu dictatorischem Einfluss zu gelangen. So macht's auch sonst das 
Judenblut; es fasst sich, um den Ausdruck des (Ludwig) Börne'schen Recept- 
chens zu gebrauchen, ın alle Ringe und insbesondere auch in den patriotischen, 
wo es gelegentlich diesen für seine Zwecke und Geschäfte passend findet. 

Bei Blanqui mag auch immerhin noch der bessere gedanke mitgewirkt haben, 
dass Frankreich bis dahin der Träger der Revolution gewesen und dass seine 
Niederlage einen Sieg der auswärtigen, ja überhaupt der Reaction bedeute. 
Letzteres ist auch in einem gewissen Maaße richtig; denn wir haben unsere 
äusseren Siege noch stets, nämlich seit 1870 wie seit 1815, mit einem hüb- 
schen Maaß innerer Unterdrücktheit bezahlt erhalten. Dies ist aber kein speci- 
fisch preussisches oder deutsches Unglück, sondern bei allen Völkern das all- 
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gemeine Naturgesetz des Geschehens. Die militärische Machterweiterung nach 
Aussen ist nur zu natürlicherweise auch eine nach Innen. Die innere Einfluss- 
Steigerung bei den knechtenden waffentragenden Ständen ist von deren 
äussern Triumphen unzertrennlich. 

Übrigens ist der Chauvinismus, insofern er sich als Vaterlandsliebe auf- 
spielt, fast überall und der Regel nach nur Maske. Genauer besehen ist er nichts 
als der Egoismus derjenigen Stände, die vermöge seiner die ungerechte Wahr- 
nehmung ihrer Privatinteressen betreiben. Darum ist denn auch der Fall so äus- 
serst selten, dass man einen wirklich ehrlichen Chauvinisten, zumal einen von 
gewissermaaßen radicaler Denkweise, antrifft. In Rochefort haben wir einen 
solchen Ausnahmefall vor uns, und wenn irgend Etwas dazu beitragen kann, die 
übeln Wirkungen des Chauvinismus in einem sonst guten Bereich zu zeigen , so 
ist es die Befassung mit dieser seiner individuellen Gestaltung und Zuspitzung. 
Hier, wo der Chauvinismus keine Maske ist, muss er sein Angesicht am unver- 
hohlensten zeigen. Hier, wo er noch mit sonstigem Anstand jede Art gattet, 
muss er seine verderbliche und das Gute entstellende Natur am greifbarsten of- 
fenbaren. 

Besehen wir uns also diesen allerpersönlichsten Francochauvinismus ja 
recht genau. Es wird sich alsdann zeigen, aus welchen Traditionsbestandtheilen 
er sich zusammensetzt. Rochefort ist Feudalspross, und wenn ihn schlechtge- 
artete Gegner mit der Titulierung als Marquis daran erinnern, so gilt ihm dies 
begreiflicherweise nur als eine parteiliche Entstellung seiner Persönlichkeit. 
Eine solche Entstellung ist es auch in der That, denn die betreffenden hüten sich 
hinzuzufügen, dass er das Adelsprädicat selber nie führt, sondern sich einfach 
Henri Rochefort schreibt, sowie dass schon sein Vater zu den Belletristen zähl- 
te. Nur noch sein Grossvater gehörte zur Coblenzer Emigration. Zu diesen Um- 
ständen kommt der politisch äusserste Radicalismus, da Rochefort grade heute 
eine Republik ohne Präsidenten als sein eigenstes Programm hinstellt. Er will 
nur einen Ministervorsitzenden gelten lassen, d.h. den Vorsitzenden des Execu- 
tivausschusses einer wirklichen Volksvertretung. Die heutigen Präsidentenrollen 
in den Republiken gelten ihm mit Recht nur als Nachahmung und Surrogate 
früherer Königsfunctionen. 

Trotz Alledem hat er aber manches Andere, was von feudaler Denk- und Sin- 
nesherkunft zeugt, noch ım Blut. Dahin gehört seine Praxis der Duelle, obwohl 
er das Duell abstract theoretisch allerdings später oft genug verurtheilt hat. Da- 
hin gehört auch seine eigne Art von Chauvinismus, der ohne die geringste 
Rücksicht auf internationale Gerechtigkeit die macht Frankreichs immer ın den 
Vordergrund stellt. Will aber deswegen Jemand durchaus vom Marquis reden, 
dann muss er wenigstens sagen citoyen marquis. Der revolutionär denkende 
Citoyen ist eben mit dem Feudalspross und dessen gedanklicher Überlieferung 
verwachsen, und aus dieser nicht immer verträglichen Zusammensetzung von 
Bestandtheilen erklären sich die personalpolitischen Eigenheiten, die ohne dies 
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Rätsel bleiben würden. Die umfassenden Landgüter und das grosse Vermögen 
sind schon im achtzehnten Jahrhundert verlorengegangen; dafür ist aber nun im 
zwanzigsten ein politisches Gedankengut und eine Schriftstellerposition vor- 
handen, wodurch jener Verlust, den die Voreltern erlitten, bei dem Enkelspross 
mehr als aufgewogen wird. 
Die Persönlichkeit aber hat in den Geschlechterfolgen eben nur eine politische 
Abänderung erfahren, die kaum eine Metamorphose zu nennen ist. Die feudale 
Denkweise hat sich insoweit erhalten, als sie nicht durch den Radicalismus, als 
sie nicht durch den ‚Ni dieu ni mäitre“ eingeschränkt oder weggespült wurde. 
Die Hand, die für die Dutzende von ernstgemeinten Duellen unwillkürlich, und 
manchmal auch im Widerspruch mit der überlegenen bessern Einsicht, an den 
Degengriff fuhr, wollte auch für Frankreich immer noch vom Leder gezogen 
wissen, als kaum noch, wie 1871, eine irgend verlässliche Chamce nachhaltigen 
Widerstandes übrig war. Vom quasiritterlichen oder feudalen Standpunkt aus 
mochte eine Kampffortsetzung im Süden noch einen Sinn haben; dass aber 
andere Classen so nicht denken konnten und durften, das hat Rochefort trotz 
seines Radicalismus nie begriffen. Er wollte den Krieg a outrance (- übertrie- 
ben, übermässig) weitergeführt wissen und sieht heute Elsass und Lothringen 
noch als weggestohlene Provinzen an. Daher auch zur betreffenden Zeit seinen 
Boulangismus und heute sein Francochauvinismus als eine Art fixierter Idee, 
um nicht zu sagen Zwangsvorstellung, neben der alle andern verbleichen und 
neben der es für entgegenstehende Überlegungen keinen Platz und kein Recht 
gibt. 
Doch genug von den allgemeinen Zügen. Ein schon früher von uns angedeu- 
teter Vorfall wird den Sachverhalt in noch mehr zugespitzter Weise veranschau- 
lichen. Es war um den 20. Mai 1871, als Rochefort, mit communeseitiger Ver- 
haftung und Unterdrückung seines ‚„Mot d’ordre‘“ (- Parole, Losung) bedroht, 
demgemäss ausser Stande, in Paris noch Etwas auszurichten, floh und die Gren- 
ze zu erreichen suchte. Auf der Station Meaux wurde er jrdoch von einem 
Thiers'schen Agenten erkannt und verhaftet. Dort commandierte aber und hatte 
demgemäss auch die Oberpolizei ein greiser weissbärtiger preussischer General, 
dessen Vater den Grossvater Rochefort's gelegentlich der Coblenzer Emigration 
kennengelernt hatte. Übrigens sympathisierte der Prussien sichtlich auch sonst 
noch in einer gewissen, nämlich feudalen Beziehung mit dem verhafteten 
Flüchtling. Er stellte sich ıhm, nämlich ım Gefängnis vor, indem er fragend 
hinzusetzte: „Sie sind Herr Henri Rochefort, der berühmte Verfasser der Later- 
ne?“ (vous &tes monsieur Henri Rochefort, le „celebre“ auteur de la Laterne?) 
Mehr konnte ein preussischer General ohne Unschicklichkeit wahrhaftig 
nicht sagen. Es lag in den Worten für jeden Unbefangenen eine Anerkennung 
und zwar sichtlich genug sogar die Gutheissung des Kampfes gegen die und 
den Bonaparte. Letzteres versteht sich für einen richtigen und aufrichtigen Mo- 
narchisten von altem Schrot und Korn von selbst. Die Louisbekämpfung voll- 
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ends musste so einem Manne genehm sein; denn als echter Legitimist konnte er 
den Emporkömmling und thatsächlichen Lump nur verachten. 

So mochte denn immerhin eine gewisse aufrichtige Sympathie mit dem Enkel 
des Coblenzer Emigranten vorhanden sein, die sich aber begreiflicherweise 
nicht plump verrathen und blossStellen durfte. Rochefort hatte thatsächlich für 
diesen Sachverhalt und diese Wendung kein Verständnis, ja nicht einmal eines 
für die Delicatesse, mit der grade nach solcher Redewendung ihm der General 
sein Arm bot, um ıhn aus dem Gefängnis zu führen. Rochefort sah chauvinis- 
tisch in ıhm, dessen Namen es sich nicht einmal gemerkt, nur den Feind, den 
sogenannten Zerstückler seines Landes, und lehnte die Hülfe ab, indem er aus 
dem improvisierten Gefängniszimmer in den anstossenden Garten trat, in wel- 
chem er sich, sozusagen interniert bewegen durfte. Dies hiess effectiv, den 
General stehen lassen, ja ihm den Rücken zu kehren, und Derartiges wurde 
auch nicht durch das vorgängige „Je vous remercie“ (- Dankeschön) etc irgend 
erheblich gemildert. 

Was auf Seiten Rochefort's die formelle und sachliche Unzuträglichkeit dieses 
Verhaltens mildert, ist der Umstand, dass er bei dieser Wendung zugleich sein 
Leben einsetzte. Er blieb nun in der Gewalt der versailler, war lange der Gefahr 
der Verurtheilung zum Todte ausgesetzt und entging schliesslich wenigstens der 
Verschickung nach Neucaledonien nicht. Hätte er jenen preussischen Arm nicht 
zurückgewiesen, dann wäre er frei und bald im asicheren Auslande gewesen. 
Also nur, um sich einst nicht sagen lassen zu müssen,: Du hast die Hülfe eines 
Preussen das geligen deiner Flucht zu danken — darum wurde das Todtesrisico 
und das ganze Stück herben Zwischenschicksals übernommen. Die angebotene 
Hülfe war ungesucht; das hätte Rochefort, wie er selbst bemerkt, zu seiner 
Rechtfertigung geltend machen können. 

Wenn er trotz Alledem seinen schroffen Entschluss fasste und nicht einmal ohne 
formelle Verletzung zureichender Höflichkeit ausführte, so mag man hieraus die 
Schärfe und Pointierung der zu Grund liegenden Denkweise ermessen. Der 
Vorfall war in der That Rochefortseitig ein arg chauvinistisches Abenteuer, das 
kennzeichnendste unter den mannichfaltigen Aventures de sa vie. (Les Aventu- 
res de ma vie; Paul Dupont, Paris 1896; Autobiographie 5 Bde; deutsche ge- 
kürzte Bearbeitung in 2 Bde., Stuttgart 1900.) Für die allgemeine Politik und 
speciell für die deutsche muss es aber eine charakteristische Mahnung bleiben, 
wie es grade mit dem ernstgemeinten Francochauvinismus kaum je eine positi- 
ve Ausgleichung, sondern wohl nur eine negative, d.h. eine mit den Waffen, 
wird geben können. Was aber die Welt betrifft, so ist die Verwandlung in den 
Weisschauvinismus, also jenes Japago delenda (- eigentl. delenda est carthago, 
Carthagos Zerstörung), von dem wir früher bezüglich Rocheforts gesprochen, 
und der immer wiederholte Ruf des Mannes nach einer europäischen Coalition 
gegen das unbesiegte Japan, sicherlich ein unverkennbares und beherzigens- 
werthes Memento. 
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Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring. 


Die Zeit ist so arg heruntergekommen, dass man sogar schon im Politischen an 
den common sense appellieren muss. Bisher war es, um mit Hobbes zu reden, 
nur ein Privilegium sogenannter Philosophen und Weisen, absurd und thöricht 
zu sein. Wenn in diesem Bereich, wie regelmässig in der Metaphysik, krank- 
hafte, d.h. alienierte, zu deutsch verstandesentfremdete, also gröber geredet, 
verrückte Abweichungen und Ausschweifungen sich breitmachten, dann hatte 
man ein Recht an den gesunden Verstand zu mahnen und mit einer Diagnose 
auf irgendeine Form sei es niederer sei es höherer Geisteskrankheit dem Un- 
wesen entgegenzutreten. Dabei begriff es sich, dass die derartig von der gesun- 
den Verstandeskritik Betroffenen diese Instanz regelmässig ablehnten und sich 
mit ihrem Thorheitskram hinter Sophismen flüchteten. Unter den Wendungen 
letzterer Art war auch manchmal eine halbwegs scheinbare. So Manches ım 
schon wohlbegründeten Wissen habe ursprünglich jenseit des common sense 
gelegen, so die heliocentrische Lehre vom Sonnensystem und überhaupt die 
Bewegung der Erde. Allein das heisst falsch raisonieren; denn auf diese Weise 
wird einer bornierten Verstandesbethätigung die weiter hinausgerückte, nicht 
aber der gesunden eine verrückte entgegengesetzt. Es handelt sich also dabei 
nur um die geringere oder grössere Ausdehnung, in welcher die allgemeinen 
und gesundgebliebenen Verstandeskräfte an verschiedenen Thatsachen und in 
besonders gestalteten Combinationen zur Anwendung gelangen. 

Was nun in sogenannter Philosophie alltäglich vorkommt, nämlich die Noth- 
wendigkeit einer Berufung auf den gesunden Verstand, dies ist im Politischen 
bisher wohl kaum jemals in gleichem Sinne erforderlich gewesen. Von der ge- 
ringen Dosis politischen Verstandes ist oft genug die Rede gewesen, namentlich 
seit jenem wirklich grossen schwedischen Kanzler Oxenstierna, der, die Sta- 
atenwelt, in und mit der er zu hantiere hatte, hinreichend kannte, um sie nicht zu 
überschätzen. Sein goldenes Wort gilt für die ganze bisherige Geschichte, mit 
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wenigen Ausnahmen. Weisst du nicht, mein Sohn, mit welchem Bisschen Weis- 
heit die Welt regiert wird? An nescis, mi fili, quantilla sapientia mundus regitur? 
(- Graf Axel Gustavson von Oxenstierna.) Ja sicherlich, aber diese Wahrheit be- 
trifft doch nur das Maaß und nicht die Ungesundheit des jedesmaligen politi- 
schen Verstandes. Heute dagegen muss man, Angesichts verschiedener Dumm- 
heiten, die man kindisch, wenn auch nicht unschuldig kindisch nennen könnte, 
schon einen Schritt weitergehen, als jener alte Schwede aus der Ära des erbau- 
lichen dreissigjährigen Krieges. Man muss nämlich nur zu häufig die Gesund- 
heit des politischen Verstandes, mit dem die Welt verschiedentlich an und in 
mancherlei Stellen regiert wird, in Frage bringen. 

Das stärkste Stück, das gegen den gesunden politischen Verstand ausgeführt 
worden, ist die Komödie des Judenfriedens von Portsmouth. Der polnische Ju- 
denspross (Theodore) Roosevelt hat in innigem Verständnis mit dem russischen 
Hauptjudengenossen (Sergei Juljewitsch) Witte die jüdischen Finanzprotzen der 
Union, die (- vermutlich Joseph) Seligmann (- von J.&W. Seligmann u, Co.), 
(Jakob Heinrich) Schiff etc. mobil gemacht. Japan und Russland müssen dort, 
drastisch ausgedrückt, pumpen. Wenigstens ist Amerika die wichtigste Anleihe- 
zuflucht für Russland, das in Frankreich keine Schulden mehr ablagern kann, 
weil es dort schon über's Maaß mit seinen Effecten nistet und den Franzosen 
vor diesem grossen Creditanzapfer bange wird. Genug, die Marktcojunctur ist 
auch für Japan derartig, dass auch Amerika den Ausschlag gibt und den finan- 
ziellen Kohl fett zu machen hat. Dies sind ein paar erklärende Gesichtspunkte 
für den Butterbrodfrieden, durch den Japan, wie vor einem Jahrzehnt, um den 
grössten Theil seiner Erfolge gebracht ist. Man hat ıhm Alles gleichsam vor 
dem Munde weggerissen. Sieger zu Lande und auf dem Meere, trotz neuem 
Marathon und Salamis, ist es von der Judenmacht geschlagen, d.h. finanziell 
barbiert worden. Wie weit noch irgend andere gründe auf seiner Seite Bestim- 
mung gewesen, lassen wir vor der Hand unerörtert. Verborgen werden sie ein- 
schlägigen Sünden gegen den gesunden politischen Verstand nicht lange blei- 
ben. Welche Physiognomie sie haben, das müssen die einzelnen Thatsachen 
nächstens zeigen, sobald sie mit den specielleren Umständen ans Licht kom- 
men. Etwas Traurigeres für Japan wie überhaupt für die besser gesinnte Welt, 
als diesen Judenfrieden, den elendsten der elenden, konnte es nach dem glanz- 
vollen krieg, dem nun auf diese Weise eine ganz flaue Situation folgt, wahrlich 
nicht geben. 

(- nach der Seeschlacht bei Tsushima am 27. Mai 1905, bei der die russische 
Flotte eine verheerende Niederlage erlitten hatte, und nachdem es auch ım 
Innern zu erheblichen Unruhen gekommen war, - siehe hier den Petersburger 
Blutsonntag vom 22. Januar 1905, - sah sich Zar Nikolaus II gezwungen, einen 
Verzichtsfrieden abzuschliessen. Für die Vermittlung des Friedens stellten sich 
die USA unter Präsident Roosevelt zur verfügung, so dass die Emissäre beider 
kriegführenden Parteien, S.J. Witte und Roman Rosen für Russland, Komura 
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Jutaro und Takahira Kogoro in der Marinewerft Portsmouth in Kittery, Main 
USA, zusammenkamen; - der Vertrag vom 5. September 1905 von Portsmouth 
beendete den russisch-japanischen Krieg und sicherte Japan die im Krieg 
errungene Vormachtstellung in Korea und der südlichen Mandschurei.) 

Wir unsererseits wollen aber diesen schmählichen Vorgang rückschauend 
im Hinblick auf diejenige Politik betrachten, die in den letzten vierzig Jahren 
bei uns und für die Welt Mode geworden, und die eine arge Reaction gegen die- 
jenigen Bestrebungen und diejenige Haltung bedeutet, die vordem, namentlich 
auf deutschem und preussischem Boden, im Sinne leidlich gesunden Verstandes 
und eines, wenn auch nur bescheidenen Stückchens Aufklärung gewaltet hatte. 
Um 1886 war es ein Jahrhundert, dass Friedrich der Voltairianer gestorben. 
Aber man machte bei gelegenheit dieses Secularjahres von Friedrich dem Gros- 
sen so wenig wie möglich Aufhebens. Man ignorierte ihn fast. Warum? Weil ein 
ministerlicher Epigone von Staatsmann seinen Schatten und die Erinnerung an 
ihn zu scheuen hatte! 
Friedrich war eine anständige Persönlichkeit gewesen; Bismarck, dieser 
Hauptverjuder Preussens und indirect auch Deutschlands, war das einfach nicht. 
Er hatte Erfolge, die den früheren preussischen Vorbereitungen und der preus- 
sıschen Tradition weit mehr zu danken waren als seinen Machinationen und 
Ränken. Er hat die Ära der Corruption heraufgeführt, den Staat an die Juden 
verkauft und sich dafür von den Juden über alles Maaß hinaus in Curs setzen, 
lobhudeln und als ein nie dagewesenes Genie austuten lassen. Nach Aussen hat 
er mehr Glück als wirklich weiterblickende Einsicht gehabt; im Innern hat er 
eine thörichte Reaction betrieben, überall aber den niederträchtigsten und rück- 
sichtslosesten Egoismus, der nach Bedürfnis alles Recht mit Kürassierstiefeln 
niedertrat, zum Princip erhoben, der Monopolsucht gefröhnt, den Ringen und 
selbstsüchtigsten Gebilden das Beispiel gegeben, den Pariser Louis in wesent- 
lichen Stücken nachgeahmt, die Gierpflanze des Agrarismus durch Begiessen 
grossgezogen, die frechsten Ackerschutzzölle auf die Beine gebracht und nahe- 
zu auch noch einige ganz verunglückte Dummheiten begangen, wie es insbe- 
sondere die Anstellung des Judenbluts Falk als Cultusministers zum soi-disant 
Culturkampf gewesen, in welchem sich die Judenliteraten mit den Caplänen he- 
rumzubalgen hatten. Aber nicht nur fünfmalhunderttausend Lumpe wohnten in 
dem deutschen Reich etc., und ein höherer waltet noch — war die humorvolle 
Antwort der Schwarzen (- das katholische Zentrum) auf diese Culturkampf ge- 
nannte Judenmobilmachung. 
(- A. nun, Adalbert Falk war der Bismarckminister, welcher die Unterschrift 
und damit Einwilligung zu Dührings Remotion von der Berliner Universität 
gab; und B., was uns vielmehr noch interessieren muss, ist, dass es 
ausgerechnet der Kulturkämpfer Bismarck gewesen ist, der Kumpane für seine 
Schutzzollplitik brauchte und damit dem katholischen Zentrum nach oben 
verhalf; - C. wir brauchen uns nur ansehen, was sich davon heute aufspielt und 
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als europäische Macht breitmacht.) 

Das Allerschönste vom Schönen war, dass der grosse Geist Geister rief, die er 
nachher nicht kleinkriegen konnte, nämlich Lassallen und die jüdische Social- 
demokratie. (- dann haben wir ja Alles hübsch beieinander.) Sein Acheronta 
movebo mit der letzteren bekam ihm herzlich schlecht. (- Vergil eigentl. 
Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo: Kann ich den Himmel nicht 
beugen, so hetz' ıch die Hölle in Aufruhr.) Er musste schleisslich seine plump- 
sten und brutalsten Mittelchen ausspielen, das famose Socialistengesetz. Aber 
„in die Ecke, Besen! Sei's gewesen“ - auf dieses Zauberwörtchen verstand sich 
der Lehrling des Pariser Louis so wenig wie der Meister. Nach Aussen hatte er 
ihn mit Hülfe einer von früherer Tradition her vorgefundenen guten Armee 
überlouit; aber im Innern wollten sich die Francoreceptchen, wie gleich An- 
fangs das Verwarnungsregimchen der Presse, doch auf die Dauer nicht appli- 
cieren lassen. (- das Reichspressegesetz, RPG, trat am 8. Juli 1874 in Kraft; 
durch das Socialistengesetz von 1878 bis 1890, wurde das RPG aber weitge- 
hend wieder cassiert.) Zuletzt aber gerieth er grade der Socialdemokratie gegen- 
über trotz wüstesten Socialistengesetzes mit seiner ränkereichen Art von Politk 
in den Sumpf. Aus dem Gestell geworfen war er Nichts mehr als ein Memoi- 
renschreiber, und zwar ein nicht allzu geschickter. Grade seine Memoiren haben 
ihn bei Denen, die gesundes politisches Urtheil haben, erst vollends blossge- 
stellt. (- wozu hauptsächlich wohl auch Dühring gehörte.) 

Ansteckend hat die Bismarckerei überall in der Welt gewirkt, wo sie auf ver- 
wandte Schlechtigkeiten traf, in Amerika wie in Europa. Aller Orten und in 
allen Ländern machte sich die reactionäre Bestie , die sich sonst geduckt hatte,, 
a la Bismarck breit. (- siehe oben kath. Zentrum.) In allen Unkenpfützen begann 
es zu bisquacken, und an einer Art Nachgequak, wenn auch einem freilich sehr 
abgeschwächten, fehlt es auch heut an verschiedentlichen Orten und Aborten 
nicht. (!...- die jüngsten Aborten sind bei uns überall sichtbar.) So ist die Bis- 
marckie noch nicht ganz verdunstet (- siehe die Alternative für Bisquark), viel- 
mehr ein Theil der inficierten Luft dieseit und jenseit der Meere noch auf den 
ursprünglichen Bismarck'schen Wind zurückzuführen. Wie bei dieser Atmo- 
sphärenvergiftung oder, um uns nicht zu stark auszudrücken, Atmosphärenan- 
giftung ein Stück Bismarck'scher mindestens dreissigprocentiger Alienation, zu 
deutsch Verstandesentfremdung, ja Manchmal an Narrheit mehr als bloss Gren- 
zenden im Spiele gewesen, das werden wir nächstdem zu zeigen haben und da- 
durch die heutige Situation (- 1905- 2021) des theilweise abhandengekomme- 
nen gesunden politischen Verstandes zugleich mitbeleuchten und miterklären. 


Irdisch und Überirdisch im astronomischen 
Sinne. - Von Ulrich Dühring. 
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(- den Kantianern und den Klagesianern sei es gesagt: dass es eine sogenannte 
Lebensphilosophie ohne Dühring vermutlich gar nicht geben würde.) 


Das Folgende ist die zweite Auflage eines Völkergeist-Artikels von Anfang 
März 1898. Es ist jedoch nicht der Umstand, dass keine Exemplare mehr davon 
zu haben sind, der einzige Grund, warum wir ihn jetzt, und zwar nur mit einer 
einzigen Ergänzung, wiederabdrucken. Vielmehr soll er als Einleitung dienen, 
um zu neugearbeiteten astronomischen Artikeln überzugehen. Die letzteren 
werden unter der Überschrift „Mikroastronomie“ eine Kennzeichnung des 
Kleinkramzustandes der Astronomie seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
bis heute enthalten und wollen in ihrer Art die Charakteristik der neusten 
Astronomistik und ohrer Methoden und Ähnliches sein, wie wir zur Darlegung 
des Zustandes wesentlicher Seiten der jüngsten Chemie in der Artikelreihe 
„Zehn Jahre elementchemischen Neuigkeitslärms“ (April bis December 1904) 
geliefert haben. 

Möglichst populäre Fassung soll dabei unser Augenmerk sein. Was den zu- 
nächst folgenden selbständigen Artikel anbetrifft, so war es, da die darin enthal- 
tenen Gedanken grösstentheils nicht zu den üblichen oder bereits von Andern 
vertretenen gehören, nöthig, in der ersten diesmal abgedruckten Hälfte einige 
einfache mathematische Rechnungsbeziehungen und deren letzte Ergebnisse 
kurz platzgreifen zu lassen. Wer für Derartiges weniger empfänglich ist und 
demgemäss daran keinen Geschmack finden kann, mag diese Zwischenausfüh- 
rungen überschlagen. Dies hindert wenigstens nicht, später die sonstigen Bilder 
und Schemata, auf welche die Herleitung abzielte, in ihrer Thatsächlichkeit mit 
der nachgestaltenden Phantasie aufzufassen, und wesentlich nur hierauf kommt 
es an, wenn solche Untersuchungen und Betrachtungen, wie die hier unternom- 
menen und angestellten, einen Nutzen für die Gewöhnung an kritisch komische 
Denkweisen haben sollen. 


I. 
Bekanntlich ist der Abstand sogar der allernächsten uns sichtbaren Himmels- 
körper unvergleichlich gross gegen jeglich auf der Erde anzutreffende Entfer- 
nung. Gleichwohl ist von den Himmelskörpern der erste, der Mond, selbst noch 
ein Zubehör der Erde. Er begleitet sie auf allen ihren Bewegungen um die 
Sonne und im Weltraum. Wo aber, könnte man fragen, hört der Bereich der Er- 
de in dem jeweilig sie umgebenden Raume auf; wo beginnt eigentlich das nicht 
mehr irdisch zu Nennende? In welcher Höhe über der Erdoberfläche fängt das 
gänzlich ausserirdische Weltgebiet an? An diese Fragen schliessen sich noch ei- 
nige andere an, z.B.: was beherbergt jener weite, über den Mond hinausreich- 
chende, gleichwohl erdenzugehörige Raum noch Alles, ausser der Erde, dem 
uns bekannten Luftreich und dem Monde selbst? Was mag zwischen Erdatmos- 
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phäre und Mond wohl zu finden sein, und was ist noch über den Mond, aber 
dabei unter der Grenzfläche des Erdgebiets anzutreffen? Wollen wir einer Be- 
antwortung aller dieser Fragen näherkommen, so müssen wir uns zunächst ver- 
gegenwärtigen, wodurch das ausserhalb der Erdoberfläche Befindliche an den 
Erdkörper gebunden ist. Es ist die Anziehungswirkung der Erdmasse. Ihre In- 
tensität nimmt bekanntermaaßen im umgekehrten Verhältnis des Quadrats der 
Entfernung vom Erdmittelpunkt ab. Das unumschränkte Geltungsbereich der 
Erdschwere muss sich also so weit erstrecken, als nicht die Gravitationswirkung 
anderer Himmelskörper mit ihr concurriert. Um nun festzustellen, wie weit 
letzteres in nennenswerthem Maaß noch nicht in Frage kommt, sind vorerst 
einige, übrigens verhältnismässig einfache und kurze, mathematisch-mechani- 
sche Überlegungen erforderlich, für die ich jetzt die Aufmerksamkeit des ge-, 
neigten Lesers in Anspruch zu nehmen mir gestatte. 

Wenn ein Körper im Weltraum der Schwereanziehung zweier grosser Körper, 
z.B. einer Sonne und eines ihr zugehörigen Planeten, zugleich ausgesetzt ist, so 
kann dies in mannigfacher Weise statthaben; es sind nämlich sehr verschiedene 
Fälle von Combinationsarten für diese vereinigte Schwerewirkung denkbar. Ein 
besonders interessanter Fall ist aber derjenige, wo jene dritte Masse zwischen 
der Sonne und dem Planeten, d.h. grade in der Verbindungslinie oder in deren 
Nachbarschaft sich befindet. Alsdann sind sie beiden Anziehungskräfte einander 
entgegengesetzt, und es hängt von dem Überwiegen der einen oder der andern 
ab, ob sich die dritte Masse der Sonne oder dem Planeten zuwendet. Hiebei 
kommt es ausser auf das Verhältnis der Massen von Sonne und Planet selbst- 
verständlich auch auf das Verhältnis der beiden Entfernungen an, ın denen sich 
jene dritte Masse gegenüber der Sonne und dem Planeten befindet. Da sich nun 
die beiden Anzıehungen direct wie die Massen und umgekehrt wie die Quadrate 
der Abstände verhalten, so könnte man zunächst meinen, das derjenige Punkt in 
der Verbindungslinie von Sonne und Planet, für den sıe beiderseitigen Abstände 
in demselben Verhältnis zueinander stehen wie die Quadratwurzeln der ent- 
sprechenden Massen, ein Indifferenzpunkt wäre, diesseit und jenseit dessen die 
Anziehung der Sonne die des Planeten überwöge und umgekehrt. Dies würde 
allerdings der Fall sein, wenn Sonne und Planet einen festen Ort im Weltraum 
hätten, oder wenigstens ihre relative Bewegung gegeneinander ausgeschlossen 
wäre. Alsdann könnte man mit Eugen Dühring, dem Urheber dieser Idee, 
von einem indifferenten Punkt der gleichen und entgegengesetzten Schwere 
reden. Nun haben wir aber beide dieses in den Grundgesetzen von 1878 gege- 
bene Princip in die zweite Folge von 1886, rechnerisch eingehend, dahin näher 
ausgestattet, dass es auch auf den Wirklichkeitsfall anwendbar ist, in welchem 
die beiden Körper als nicht fixiert zu betrachten sind. Denken wir uns nämlich 
Sonne und Planet als frei gegeneinanderfallend, so ist klar, dass nicht die ganze 
Anzıehungswirkung der Sonne auf jene dritte Masse, sondern nur das Mehr an 
Beschleunigung, welche dieser Zwischenmasse, in Vergleichung mit dem weiter 
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entfernten Planeten, ertheilt wird, der Beschleunigung, die sie seitens des Plane- 
ten selbst erhält, gegenüberzustellen ist (oder, noch genauer formuliert, dem 
Überschuss dieser letzteren Beschleunigung über diejenige, welche der Planet 
der Sonne ertheilt). 

Es hat jedoch für unsern Zweck kein Interesse, grade diesen Fall zum Gegen- 
stand einer eingehenden Untersuchung zu machen, da kein Planet direct gegen 
seine Sonne fällt, sondern bei nahezu kreisförmigem Umlauf um diesen neuen 
Centralkörper den Abstand von ihm nur langsam und wenig ändert. Wir fragen 
vielmehr nach der effectiven Anziehungssphäre des Planeten, d.h. nach den 
Bedingungen, unter welchen die in grösserer oder geringerer Entfernung von 
ihm befindliche Masse ihn derartig in seiner Bahn begleiten wird, dass nicht 
von einer selbständigen Bahn um die Sonne, sondern von einer Trabantenschaft 
dieser Masse gegenüber dem Planeten gesprochen werden muss. Das Interesse 
an der Beantwortung dieser Frage wird dadurch nicht vermindert, dass es 
freilich nicht ganz einfach ist, für die effective Anziehungssphäre sogleich eine 
strenge Grenze zu definieren. Worin, kann man zunächst fragen, besteht denn 
der Unterschied zwischen selbständiger Bahn um sie Sonne einerseits und Ge- 
folgschaft zu einem Planeten andererseits? Es ist dies eine zum Gebiet der Be- 
griffsbestimmung gehörige Vorfrage, die erst erledigt sein muss, ehe festge- 
stellt werden kann, welche Distanz- und Massenverhältnisse die Grenzlinie zwi- 
schen der Hervorbringung des einen und derjenigen des andern Falles zu ziehen 
1st. 

Die Schlangenlinie, welche der Mond um die Sonne beschreibt, erweist sich 
ohne Weiteres als zusammengesetzt aus der Erdbahn mit bekanntlich einjähri- 
ger Umlaufzeit und aus dem Mondepicykel, welch letztere Kreisbahn bei nur 
sıebenundzwanzigtägiger Umlaufdauer beinahe vierhundertmal kleiner ist als 
diejenige der Erde. Allein das gravitationsmechanische Verhältnis zwischen den 
drei Körpern Sonne, Erde und Mond müsste sich ganz anders gestalten, wenn 
der Halbmesser der Mondbahn vier- oder gar sechsmal länger sein sollte, als er 
thatsächlich ist. Alsdann würde der Mond schon nach dem dritten Kepler'schen 
Gesetz ungefähr ebenso viel Zeit zu einem Umlauf um die Erde brauchen, wie 
diese zu einem Rundgang um die Sonne, und man müsste erwägen, ob jener 
Himmelskörper unter solchen Umständen zutreffender als selbständiger Planet 
der Sonne zu betrachten sein würde, so dass seine relative Bewegung in Bezie- 
hung auf die Erde nicht mehr als Trabantenbahn, sondern als ein Analogon des 
sogenannten synodischen Umlaufs der entfernteren Planeten anzusehen wäre. 
(Synodischer Umlauf heisst eine Bewegung der Planeten vom geocentrischen 
Standpunkt aus betrachtet.) Von einer wesentlich elliptischen oder nahezu kreis- 
förmigen Bahn des Mondes in Beziehung auf die Erde könnte nämlich nicht 
mehr die Rede sein, falls er vier- bis sechsmal weiter von dieser entfernt sich 
befände; denn alsdann würde die sechszehn- bis sechsunddreissigmal kleinere 
Wirkung der Erdschwere unvergleuchlich mehr durch die störende Wirkung der 
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Sonnensanziehung modificiert werden, als bereits ohnedies der Fall ist. Schon 
die Mondbahn, wie sie thatsächlich beschaffen ist, erleidet sehr beträchtliche 
Störungen durch die Sonnenanziehung, die, in der Entfernung des Mondes von 
der Erde, etwas mehr als das Doppelte der Erdanziehung beträgt und bei vier- 
oder sechsfach grösserer Entfernung, dem Gesetz der quadratischen Abnahme 
der Schwere zufolge, das Fünfunddreissig- bzw. das Achtundsiebzigfache da- 
von betragen müsste. 

Man kann mithin die Frage stellen: worin soll das Kennzeichen bestehen, wel- 
ches eine durch die Sonne aufs Äusserste gestörte Trabantenbahn von dem so- 
genannten synodischen Umlauf in der relativen Bewegung zweier selbständigen 
Planeten unterscheidbar macht? Durch welche Maaßbestimmungen grenzt sich 
die Anziehungssphäre eines eselbständigen Planetenab, vorausgesetzt dass man 
seine eigne Bahn und das Verhältnis seiner Masse zu derjenigenseines Central- 
körpers kennt? Es sind dies, wie leicht zu sehen, Fragen, die zum Problem der 
drei Körper gehören, und um sie ohne zu grosse mathematische Weitläufigkeit 
zu erledigen, müssen wir im Wesentlichen von zwei leichter ableitbaren Sach- 
verhalten ausgehen. Es gibt erstens in der Verbindungslinie zwischen der Sonne 
und dem Planeten einen Punkt, diesseit und jenseit dessen ein verschiedenar- 
tiges Überwiegen der oben erwähnten Anziehungsdifferenzen stattfindet, und in 
welchem sich diese Anzıehungsdifferenzen genau das Gleichgewicht halten. 
Statt der Quadratwurzel aus dem Quotienten der Massen von Sonne und Planet 
kommt für die Bestimmung des fraglichen Entfernungsverhältnisses die Kubik- 
wurzel aus dem ungefähr verdoppelten Massenverhältnis in Betracht. Zweitens: 
über diesen sogenannten Nullpunkt der Schwere hinaus liegt eine Entfernung 
vom Planeten, die etwa um ein Viertel grösser ist und wo nach dem dritten 
Kepler'schen Gesetz die Umlaufzeit einer der Planeten umkreisenden kleineren 
Masse ebensoviel betragen müsste, wie diejenige des Planeten in seiner Bahn 
um die Sonne. Wir setzen hiebei voraus, dass die Masse des Centralkörpers die- 
jenige des Planeten bedeutend überwiegt, was auch in unserem Sonnensystem 
selbst gegenüber dem Jupiter und noch viel mehr der dreihundertmal leichteren 
Erde gegenüber der Fall ist; denn die Masse der Sonne beträgt mehr als das 
1000-fache der Jupitermasse und mehr als das 300.000-fache der Erdmasse. 
Andernfalls, wenn Massenverhältnisse wie die von Doppelsternen in Frage kä- 
men, würden die erwähnten quadratischen und kubischen Rechnungsverhält- 
nisse erheblich zu modificieren sein. 

Wenn man die eben angedeuteten Rechnungen für den Fall von Sonne und Er- 
de, deren gegenseitige Entfernung 20 Millionen geographische Meilen beträgt, 
in runden Zahlen ausführt, so ergeben sich 230.000 und 290.000 Meilen Entfer- 
nung von der Erde als zwei Grenzflächen, jenseit deren das effective Anzie- 
hungsbereich der Erde zweifelhaft wird, bzw. das Vorherrschen der Erdattrac- 
tion ganz und unstreitig aufhört. Ein Körper, der sich entweder zwischen diesen 
beiden Abständen befindet, wo er in Vergleichung mit der Erde einem Mehr an 
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Sonnenanziehung unterworfen ist, das die ganze seitens der Erde auf ıhn aus- 
geübte Anziehungswirkung überwiegt, oder der gar durchschnittlich so weit von 
der Erde absteht, um erst nach einem ganzen Jahr, d.h. einem ganzen Erdumlauf 
um die Sonne, wieder dieselbe Stellung zu der Erde einzunehmen, wird sich 
also mehr wie ein selbständiger Planet des Sonnensystems als wie ein Erd- 
satellit verhalten. Allerdings würde auch in diesen Fällen die Regelmässigkeit 
der Bahn vielmehr durch die Erdstörungen entstellt werden, als dies mit der uns 
bekannten Bahn der Venus der Fall ist, da dieser Planet selbst in der Erdnähe 
zwölfmal weiter als der fragliche Grenzpunkt von der Erde absteht. 

Das vorher entwickelte Gesetz, nach welchem die Kubikwurzel des Massenver- 
hältnisses von Sonne und Planet maaßgebend sind für die Abgrenzung des 
selbständigen Schwerebereichs des Planeten, findet ein Analogon auf der ande- 
ren Seite der Verbindungslinie von Sonne und Planet in dem Gesetz, welches 
die Länge des Kernschattens des Planeten reguliert. Hier nämlich findet sich die 
Entfernung vom Sonnenmittelpunkt bis zur Schattenspitze nach dem Verhältnis 
der Durchmesser von Planet und Sonne, also nach dem Verhältnis der Kubik- 
wurzeln der beiderseitigen Volumina getheilt. (Theilungspunkt ist der Mittel- 
punkt der Planetenkugel.) Sind nun die mittleren Dichten ungefähr gliche, wie 
dies bei Sonne und Jupiter der Fall ist, so ist jenes Verhältnis identisch mit 
demjenigen der Kubikwurzeln aus den Massen oder, was dasselbe heisst, mit 
der Kubukwurzel des Massequotienten. In diesen Fall dehnt sich also jenseit der 
Verbindungslinie von Sonne und Planet der Schatten des letzteren ebensoweit 
aus, wie seine auf Grund der obigen Schlussfolgerungen ausgemessene Anzie- 
hungssphäre. Wenn aber, wie bei Mercur, Venus, Erde, Mars, die mittlere Dich- 
tigkeit des Planeten mahr als das Doppelte derjenigen der Sonne ausmacht, so 
erstreckt sich, wie leicht verständlich, der Schatten nur auf eine, mehr als im 
Verhältnis von 1 : 1,259921 . . . . (der Kubinwurzel aus2) verkleinerte 
Entfernung, bleibt also diesseit jenes andern Grenzpunktes, von dem oben die 
Rede war. Ist dagegen die Dichtigkeit wie bei den weiter als der Jupiter von uns 
entfernten Planeten, kleiner als diejenige der Sonne, so muss die Schattenspitze 
noch über den zweiten Grenzpunkt des Anziehungsbereichs hinausliegen. 
Indessen kann man in allen drei Fällen sagen, dass das Anziehungs- und das 
Beschattungsreich nicht sehr unterschiedene Dimensionen besitzen, wobei man 
jedoch bezüglich beider Bereiche deren Erstreckung bloss in der Bahnebene des 
Planeten in Betracht ziehen darf. Es scheint hier eine bemerkenswerthe Analo- 
gie zwischen Licht und Gravitation zu Tage zu treten. Etwas anders nimmt sich 
nun aber die Vergleichung der beiden Gebiete aus, sobald man nach ihrer Ge- 
stalt und besonders nach ihrer Ausmessung senkrecht zur Bahnebene des Pla- 
neten fragt. Der Kernschatten dreht sich während eines Umlaufs des Planeten 
einmal in seiner Ebene herum und grenzt dadurch um den Planeten einen sehr 
flachen Doppelkegel ab, der senkrecht zur Bahnebene seine, dem Durchmesser 
des letzteren gleiche Axe hat. Dagegen können in einer zu dieser Ebene senk- 
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recht oder stark geneigten Ebene Bahnen von Trabanten immer angenommen 
werden, sofern nur die Umlaufzeit erheblich kleiner ıst als diejenige ın der 
Sonnenbahn des Planeten; denn unter dieser Voraussetzung bleibt die Bahn des 
Trabanten (in Bezug auf die Sonne) um eine Ebene schwankend, in der die Son- 
ne selbst liegt, wie es ja bei jeglichem im Sonnensystem kreisenden Körper der 
Fall sein muss. Hieraus geht hervor, dass das effective Anziehungsbereich eines 
jeden Planeten fast sphärisch gestaltet und nur in der zur Bahnebene senkrech- 
ten Richtung ein wenig abgeplattet ist. Von jener Art Anziehungssphäre unter- 
scheidet sich demnach das Beschattungsbereich ungeachtet nahezu gleicher 
Grundfläche durch seine verhältnismässige Flachheit. Daher ist auch die secun- 
däre Analogie, welche sich weiter zwischen dem Halbschattenbereich und dem 
gravitatorischen Störungsgebiet der Planeten herausstellt, selbstverständlich 
nicht in allen Stücken zutreffende. Das Kernschattenreich aber wird von der 
Anziehungssphäre vollständig umfasst, wenigstens im Falle unserer Erde, und 
daher lohnt es sich, hiebei auf dessen Eintheilung und Gliederung noch näher 
einzugehen. 


Schopenhauer gegenüber. 
Von Eugen Dühring. 


(- Kant, Schopenhauer, Professor Unrath, das 18. und das 19. Jahrhundert.) 


Unter den Schandstücken, durch welche das 19. Jahrhundert sich hervorgethan, 
ist die Unterschlagung und Versteckthaltung des Schopenhauer'schen Namens 
vor dem Publicum seitens der Philosophieprofessoren und der ihnen dienstba- 
ren Literaille zwar nicht im Entferntesten das grösste, wohl aber ein sehr an- 
sehnliches. Die in dieser Beziehung hauptsächlich in Frage kommende Zeit 
waren die Jahre 1818-52, also richtig ein ganzes Menschenalter. Die sogenan- 
nten Philosophieprofessoren dieser Phase standen tief unter sonstigen Profes- 
soren; denn der politische Liberalismus brachte es grade damals auch im Be- 
reich der ihn vertretenden Professoren zu einiger Opposition und stach demge- 
mäss wirklich von dem herkömmlichen Knechtssinn ein wenig ab. Um so bla- 
mabler ist es für die damaligen tonangebenden Philosophunculi der Universi- 
täten gewesen, dass sie über den neuen Repräsentanten eines transcendenten 
und sozusagen nichtssüchtigen Pessimismus nur zu schweigen vermochten „ 
also nichts sagen wollten oder konnten, oder sich vielleicht zugleich in beiderlei 
Fall befanden. Das entscheidende Motiv war bei ihnen selbstverständlich nur 
der neid, also die Scheu vor Eigenschaften, die höher belegen waren als die ih- 
rigen. 

Der Hauptvorwurf in dieser beziehung trifft Hegel; denn dieser war rund das 
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Jahrzehnt hindurch, während dessen Schopenhauer an der Berliner Universität 
den Privatdocenten vorstellte, selbst der ordentliche und tonangebende Profes- 
sor, und zwar schon damals einer von weitreichendem Ruf. Hätte dieser Hegel 
selbst Einsicht genug gehabt, um den Verfasser der „Welt als Wille und Vor- 
stellung‘ irgend würdigen zu können, so hätte er sich ım Interesse des eignen 
spätern Rufs sicherlich gehütet, den vornehmen Ignorierer zu spielen. Mindes- 
tens hätte er alsdann einen Andern zur Widerlegung der fraglichen Veröffentli- 
chung veranlasst. So aber blieb Alles still und Schopenhauer, der kein Sprecher 
geschweige Redner war, kam an der Berliner Universität nıe zu irgendwelchen 
erheblichen Zuhörern. Er zog sich schliesslich freiwillig nach Frankfurt zurück. 
Dass Concurrenten einander Vorschub leisten sollen, kann man allerdings 
nicht verlangen. Aber hier handelte es sich auch gar nicht um so Etwas, sondern 
nur um die ganze gemeine Pflicht der Amtsgelehrten und der Herausgeber von 
Fachzeitschriften, von etwas Bedeutendem Notiz zu nehmen, d.h. dem Publi- 
cum davon Notiz zu geben. Auch sollte es nichts ausmachen, ob das Bedeuten- 
de in ihren Kram passt oder nicht; denn nicht Lob verlangt man von ihnen, son- 
dern nur wahrheitsgetreuen Bericht und genügende Hinweisung auf die wesent- 
lichen Eigenschaften des jedesmal fraglichen Autors. Sind die Leutchen ihm 
feindlich, ja müssen sie es vielleicht vermöge ihrer eignen Eigenschaften sein, 
immerhin! Dies dispensiert sie aber nicht von einer wenn auch noch so kurzen 
Notiznahme, da das Publicum ihre Vorlesungs- oder Zeitschriftenhöhlen nicht 
allein und ausschliesslich um ihretwillen besucht. Selbst wenn der Autor einer 
bedeutenden Schrift in den Augen dieser Leute oder auch wirklich, ein Narr wä- 
re, so schliesst letzterer Umstand die Entfaltung von Geist, ja auch manchmal 
von partieller Wahrheit, nicht aus, und jede höhere Eigenschaft, auch wenn 
Alieniertheit, d.h. Verstandesentfremdung mit ihr verbunden wäre, kann ein ge- 
wisses Recht auf formelle Anerkennung in Anspruch nehmen. 
Hätte die philosophatschige Crapüle von damals also etwa gesagt: da hat Einer 
ein verrücktes Buch geschrieben, welches die Welt mit allen ihren Sonnen und 
Milchstrassen abschaffen will — nun, so wäre das wenigstens keine Verschwei- 
gung und keine Namensunterschlagung gewesen. Der allgemeinen Pflicht wäre 
auf diese Weise allenfalls entsprochen worden, wenn auch eine solche Manier 
Einiges zu wünschen übrig liess. Hätte die Sorte sich überwinden können und 
hinzugesetzt: bei Alledem hat der Autor einigen Geist und mag man in seinem 
Buch behufs erheiternder Unterhaltung immerhin ein wenig blättern — so wäre 
das sogar ein Stückchen Wahrheit gewesen. Jedoch die philosophatschige Cra- 
püle a la Hegelienne war selbst viel zu narrenhaft, ja obenein zu stuporhaft 
stumpf, um einen derartig überlegenen Standpunkt einnehmen zu können. Sie 
witterte mit Fug und Recht für sich selbst Unrath, falls der genosse dem 
Publicum bekannt würde, und so versuchte sie es denn mit dem Verschweigen 
des neuen und weit begabteren Collegen ihrer Thorheiten. 
(- Professor Unrath.) 
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Trotz Alledem ist es schliesslich dahin gekommen, dass Schopenhauer gelehr- 
tenhoffähig geworden, d.h. universitätsfähig geworden. Ja noch mehr! Seine 
Suggestion hat die nächsten Generationen von Universitätsprofessoren förmlich 
dazu gepresst, wieder auf Kant zurückzugreifen. Bei den heute manipulierenden 
ist dies demgemäss auch die vorwaltende Mode geblieben. Wer sonst absolut 
Nichts ist, der ist doch Kantianer und conserviert so den Herrgott, wenigs- 
tens zum Schein und vonwegen seiner Amtsschuldigkeit. In Wirklichkeit ist er 
nämlich gewöhnlichermaaßen eben so sehr ein ausgehöhlter Glaubenichts wie 
ein in traditionelle Confusion getauchter intellectuell ausgemergelter Wisse- 
nichts. (- bzw. Taugenichts.) 
Derjenige Kant, den diese Neukantisten cultivieren, ist natürlich nicht der, 
den Schopenhauer meinte und der bereits ein sehr gesiebter war. Schopenhauer 
hatte ihm nämlich die Theologie aus dem Leibe gerissen und wollte nur diesen 
gedärmelosen Kant anerkannt wissen. Aber das Eingeweide gehört nun einmal 
zum anımal, dessen anima sonst keine Nahrung bekommt, und so haben die 
wohlbestallten und jedenfalls weit besser als gewöhnliche Pfaffen bezahlten 
Philosophieprofessoren als echte Augurn sich grade mit jenen Eingeweiden am 
meisten zu schaffen gemacht. Aus ihnen heraus weissagen sie auch noch heute 
ihrem Studenten- und etwaigen Bücher- oder Broschürenpublicum, und ziehen 
sich hinter den Kantischen Gott zurück, um volksmässig symbolisch zu reden, 
ihrer praktischen „Gottlosigkeit“ unter solcher Deckung in schönster amtlicher 
Sicherheit fröhnen zu können. 
Was sie nämlich eigentlich wollen, ist weder ein Gott noch ein Teufel, sondern 
ihre eigenste Wenigkeit. Die will unter allen Umständen einen Cultus haben, 
und an jeglichem Ort soll die Studentenheerde den jedesmaligen Leitkathede- 
rich, der ein paar Fuss höher sitzt als sie auf den Bänken (- Deutschland in der 
Kaiserzeit), als ein apokalyptisches Thier anstaunen oder, wie wir lieber sagen 
würden, als ein Thier, das den Weg zum Stalle zeigt, der alle Geheimnisse ent- 
rätselt. In diesem Fall gibt’s Futter, versteht sich nicht bloss geistiges Futter (das 
ist Nebensache), sondern richtiges materielles, woher denn auch etymologisch 
der Ausdruck Bestallung einen wirklich zutreffenden Sinn enthält. 
Das Geklingel mit den Glöckchen ist aber auch nicht zu vergessen; etwas 
äusseres Ehrenfutter, in Titelchen, Zukunftsinsignien u.dgl. Bestehend, gehört 
zum Leben, und wenn die Studenten das nicht begreifen, dann verstehen sie 
ihren Professor wahrhaftig nicht auch nur zu einem Procent. Der weist ihnen 
doch den Weg zum Heil in Staat und Kirche in allen Amtsgestellen, und wenn 
sıe sich dafür nicht richtig ausstatten lassen, - (- ja) dann ist es ihre Schuld. Der 
Weg ist ihnen ja gewiesen, zwar nicht wie es bei jenem Palästinenser hiess: 

der Weg, die Wahrheit und das Leben - 
sondern: der Weg gegen alle Wahrheit, und dafür überreichliches Magenfutter 
nebst zugehörigem billigen Flitter- und Byzantinerkram von allerlei conventio- 
nellem Ehrenköder. 
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Doch genug von dieser nicht grade erbaulichen Perspective auf Kant- 
sophistischen und sonstigen Psychologistischen von heute! Man sieht, die 
Universitätelei bleibt sich immer gleich, auch wo sie Schopenhauer an sich 
kommen lässt und ihn manchmal gar zu adoptieren scheint. Wie wird’s aber mit 
mir gehen — das ist ein gar zu heiteres Problem! Schopenhauer sei gegen mich 
nur ein Kind im „Striegeln“ der Professoren, hat einmal einer ihrer bezahlten 
Literaten in der damaligen Augsburger Allgemeinen (der jetzigen Mönchnerin 
und dem Professorenblatt par excellence) gesagt, nicht etwa um mir ein 
Compliment zu machen , sondern um mich zu denuncieren und Denen, welche 
die ganze Weite der Kluft nicht ermaaßen, einen Wink zu geben. 

Der grüne Mensch oder vielmehr Jude, er hiess auch Grün, war abgewirthschaf- 
teter Marxist (- Karl Grün, Journalist) und fälschte in diesem Sinne hinterlas- 
sene Feuerbach'sche Papiere, dieser geistreichelsüchtige Scribifax konnte sich 
gelegentlich nicht halten und behauptete einmal, die Göttinger hätten durch die 
Preisertheilung für meine Mechanik eine Klaue prämiert, ohne den zugehörigen 
Löwen zu kennen. Nun, wenn ich wirklich von einer Tatze etwas sichtbar ge- 
macht hätte, dann wäre das wahrlich eine richtige B£tise gewesen. Ex ungue 
leonem*) heisst das Sprüchwort, und die werkeherausgeberischen Hegelianer 
(ich glaube es war einschliesslich des Theologen (- vermutlich Philipp Konrad) 
Marheinecke eine heilige Sieben) setzten diese herausfordernden Wörtchen 
sogar auf den Titel der Opera omnia ihres Meisters. (* aus dem Lateinischen: an 
den Klauen erkennt man den Löwen.) Wirkliche Löwen aber, dächte ich, 
paradieren mit ihren Klauen nicht, sondern sind gescheut genug ihre Krallen 
lieber einzuziehen, als sie auf die Ausstellung zu schicken. 

Wir aber unsererseits haben doch wohl bewiesen, dass uns das Katzengenre 
fernliegt. Wir sind stets auf loyale Art aber, wo es nöthig und sogar Vorschrift 
war, zurückhaltend verfahren; denn bei Preisaufgaben soll und darf man sich 
nicht kenntlich machen. Mit uns dagegen sind die Universitäten, wie man jetzt 
doch wohl genugsam weiss oder wenigstens wissen könnte, gar loyal verfahren, 
d.h. in unserem Gefährt, wie im Schopenhauerischen, sich's einigermaaßen wer- 
den bequem machen können, das ist noch fraglich, um nicht zu sagen apoka- 
lyptisch. Ein bisschen Miene dazu haben, wie unsere Leser wissen, bereits ge- 
macht. Die Klaeber'sche Jenenser Doctorschrift, über die unser Blatt Nr. 133 
berichtete, ist wenigstens vom Publicum als Anzeichen dafür betrachtet worden 
und hat eben deswegen grosses Aufsehen gemacht. 

Schopenhauer selbst hat in Jena und zwar in absentia durch Einreichung seiner 
mystologischen „Vierfachen Wurzel“ promoviert oder, besser gesagt, sich pro- 
movieren lassen. Das war 1813. Bis zum Secularjahr dieses schönen Actes ist es 
nur noch acht Sommerchen hin. Also warum die Schopenhauer'sche Glorie 
nicht zur Jenenser umwandeln, da doch diese Universität den Mann zum Doctor 
promoviert, zu deutsch zum Lehrer befördert hat? Zum Lehrer für die Welt hat 
er sich allerdings selbst gemacht. Indessen das bleibt ja Nebensache, wo es sich 
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nur um die Acte und Acten der Körperschaften und um Fähigkeiten handelt, wie 
sıe den Facultäten schon von Namenswegen eigen sind. Msn braucht eine Fa- 
cultät nur aus dem Lateinischen ins Deutsche zu übersetzen, und die Fähigkeit 
ist sogleich vor aller Welt, sogar vor der unlateinischen, fertig. 

Die erwähnte Schrift, die, wir erinnern daran, von einem reifen Manne in Amt 
und Schulwürden herrührt, hat vornehmlich das Pessimismusproblem oder, mit 
anderen Worten, die Lebenswerthfrage ins Auge gefasst, dabei Schopenhauer 
und mich derartig in Parallele gestellt, dass meine Argumente meist als Wider- 
legungen der sozusagen schopenhauerlichen Auffassung erscheinen. Diesen 
Hauptpunkt, in welchem ich handgreiflicher Gegner der Schopenhauerei bin 
und vermöge meiner heroischen Hinnahme und thatsächlichen Behandlung des 
Lebens sein muss, wollen wir aber zunächst zur Seite lassen. (- Hermann Klae- 
ber, Die Lehre A. Schopenhauers und E. Dührings vom Werthe des menschli- 
chen Lebens, Jena 1904.) 

Es gibt noch andere Gesichtspunkte, aus denen die wenn auch gegensätzliche 
Nachbarschaft mit einem Schopenhauer eine bedenkliche Seite hat und zu 
Missverständnissen veranlassen kann. Vor Allem handelt es sich hier um die 
Denkmethode, um die Bethätigung des Logischen und Rationellen im Gegen- 
satz zum bloss Gefühligen und Mystischen. Volle Sympathie habe ich für Scho- 
penhauer nur da, wo er seine einstigen Collegen, die Universitätsdocenten ent- 
larvt und von seinem Standpunkt aus zum Führer in ihren Behausungen wird. 
Dabei zeigt sich freilich, dass dieser Cicerone durch die theils Irren- theils 
Verbrecherstationen hindurch, um einmal mit Kothen (- Goethe) zu reden „sei- 
nen Wurm“ hat und sich dabei mit dem Jedermanns Privilegium nicht decken 
kann. 

Es riskiert nämlich Goethe, in einem seiner Reimsprüche zu sagen: „Noch spukt 
der Babylonische Thurm, Sie sind nicht zu vereinen! Ein jeder Mann hat seinen 
Wurm, Copernicus den seinen.“ Für letzteren haben wir natürlich gegen diese 
Unterstellung zu protestieren, und umgekehrt, wenn Einer auch einen recht di- 
cken Wurm hat, wie beispielsweise Goethe seine nicht einmal für Maler brauch- 
bare Farben-Untheorie, so hat er darum noch kein Anrecht, mit dem Namen Co- 
pernicus in gereimte oder ungereimte Societät zu treten. 

Nun ist aber diese „Farbentheorie“ ein förmliches Kriterium zur Diagnose auf 
denkerische Geistesschwächen allerverschiedenster Art. Beispielsweise hat es 
eine ärgere Philosophiererfeindschaft, als die zwischen Hegel und Schopenhau- 
er, kaum geben können, und doch trafen Beide, Jeder in seiner Manier dahin zu- 
ammen, sich vor der fraglichen blaudunstigen Farbenkomödie mehr als bloss zu 
verbeugen. Schopenhauer hat sogar in seiner eignen Schrift jene ignorante far- 
bentheoretisch seinwollende und keinen Begriff von Physik oder auch nur rati- 
oneller Theorie verrathende Farbendilettanterei mit denkbar höchster Emphase, 
als handle es sich um ein Weltschicksal, als Zukunftswahrheit angepriesen und 
die Armseligen bedauert, welche einige Begriffe von Physik nicht gegen blauen 
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Dunst, nicht gegen die ergötzliche Paarung von Hell und Dunkel zu Blau auf- 
geben wollen. Derartiges mahnt sowohl an das wirkliche Farbenspectrum als 
auch symbolisch an dasjenige Spectrum, in welcher sich das Licht der Philoso- 
phie gebrochen, und wie etwas Phosphorescenz in der Ideenfäulnis nicht ent- 
fernt nicht als Offenbarung gelten kann. In letzterem Sinne werden wir unsere 
Stellungnahme Schopenhauer gegenüber noch etwas populärer als in unsern 
bisherigen Schriften und zugleich von einer neuen Seite darlegen. 
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enthält einige Ausdrücke, die nicht üblich und daher unvermeidlich gelegent- 
lichen Missverständnissen ausgesetzt sind. Unsere Leser, sei es die von altem 
Datum, sei es solche, die sich auch erst neuerdings mit dem Sinn unserer 
Sachen vertraut gemacht haben, also alle sympathischen und wirklich verständ- 
nisvollen Interessenten an unserem Blatt und unsern für den jedesmal fraglichen 
Gegenstand in Betracht kommenden sonstigen Schriften werden nicht leicht 
fehlgreifen. Ausser ihrem Kreise gibt es aber auch bloss sporadische Notizneh- 
mer, die flüchtig genug grade unsere Hauptgesichtspunkte ausser Acht lassen. 
Damit nun die echten Anhänger denen, die sich unechter- und in manchen 
Beziehungen auch völlig ignoranterweise mit uns befassen, kurz und bündig, 
ohne sich auf lange und meist unnütze Erörterungen einzulassen, gleich mit ge- 
bührenden Schlagwörtern das uns entstellende und verleumdende Spielchen 
allergründlichst verderben können, müssen wir die geneigte Aufmerksamkeit 
für ein paar nicht ganz naheliegende Umstände in Anspruch nehmen. 

Was soll ‚„actionsfähige Geisteshaltung“ an Kopfe unseres Blattes speciell heis- 
sen? Wer unsern „Ersatz der Religion“ kennt (diese Schrift ist augenblicklich 
vergriffen, soll aber im Spätherbst in dritter Auflage erscheinen), ja wer auch 
nur sonst darauf geachtet hat, in welchem speciellen Sinn wir auch anderwärts 
das Wort Geisteshaltung zu gebrauchen pflegen, der weiss, dass es bei uns 
zunächst und in erster Linie die anti-religionistische Denkweise, also die über 
die Religion erhabene und alles Religiöse ersetzende Gedankenverfassung be- 
zeichnet. Von diesem Ideenbegriff ausgehend erstreckt es sich dann aber auch 
weiter, also namentlich auf das Juristische, d.h. alle natürlichen sowie positiven 
Rechtsbestimmungen. Erst hierauf, also an dritter Stelle, folgt das Politische 
und Sociaale. 

Ganz äusserlich nach den Überschriften unserer Artikel könnte Einer, der sonst 
nichts Näheres von unserm systematischen Gedankenkreis weiss, unsere Zeit- 
schrift obenhin als eine von solchen ansehen, wie man sie kurzweg als Organe 
für Politik und Literatur bezeichnet. In diesen allgemeinen Rahmen kann man 
sıe allenfalls auch wirklich einzwängen; aber dann fehlt curioserweise zum 
Rahmen nichts weiter als das Bild, das er einfasst. 

Für dieses Bild wird nun das Wort „actionsfähig‘“ von entscheidender Bedeu- 
tung; denn es hebt mit einem Male die bloss theoretische Gedankenhaltung über 
sich selbst hinaus und versetzt sie auf das praktische Kampf- ja Schlachtfeld, 
wo bisher in der Geschichte eine ebenso ränkesüchtige als bornierte sogenannte 
Politik ihr Wesen getrieben, die wir grundsätzlich als einen längst, zwar nicht 
erst von uns, aber doch durch unsere neuen geistigen Orientierungsmittel erst 
vollständig überwundenen Standpunkt hinter uns haben und durch eine Anti- 
Politik ersetzen, ähnlich wie wir der corrupten Wissenschaft eine das Echte und 
Solide vertretende Anti-Wissenschaft entgegensetzen. Die Action, zu der die 
richtige Geisteshaltung fähig machen soll, ist wahrlich kein blosser Spassnach 
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Art ausgehöhlter und feige nichtssagender Gelehrtendevisen, und wir werden 
demgemäss davon das nächste Mal noch ein wenig zu reden haben. 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring. 


nl. 

Der politische Verstand ist zum Teufel — das ist der Sinn unserer Überschrift, 
und das haben wir neulich mit einigen einleitenden Thatsachen illustriert. In- 
zwischen hat sich jedoch gezeigt, was eigentlich selbstverständlich war, aber 
von uns nicht ausdrücklich hervorgehoben wurde. Der politische Verstand ist 
allerdings seit der Bisquarkerei und durch sie immer mehr ins Arge gerathen 
und fast verlorengegangen, aber doch nur den Politikern selbst und nicht immer 
zugleich den Völkern. Das hat jüngst das japanische Volk, das hat der Aufstand 
in Tokio bewiesen (-? wir wissen nicht von welchem Aufstand die Rede ist). 
Konnte es so plötzlich und improvisiert auch nicht triumphieren, so hat er doch 
historisch bedeutsam demonstriert, und ist sichtlich genug der Anfang und die 
Ankündigung einer Revolution, die sich vorbereitet, mag auch der Termin ıhres 
nachhaltigen Ausbruchs und Durchdringens noch ziemlich weit hinausliegen. 

Mit parlamentarischem Affenspielschnickschnack, wie ıhn der Marquis Ito 
(- Ito Hirobumi) nach dem Muster der preussischen Verfassung auf dem Papier 
zurechtgedrechselt, werden sich die todtesverachtenden Virtuosen der eignen 
Bauchaufschlitzerei auf die Dauer wahrlich nicht abfinden lassen. Eher schli- 
tzen sie der ganzen constitutionellen Farce, zu der hochkomisch das Gegenstück 
jetzt erst in Russland beginnen soll, das Bäuchelchen auf. Vor ungefähr einer 
Generation haben sie die sozusagen Feudalen bei sich etwas Mores gelehrt und 
gegen deren major domus (- Verwalter, Hausverwalter) eine Revolution durch- 
gesetzt. (- besagter Hirobumi wurde 1885 der erste Premierminister Japans und 
bekleidete dieses Amt bis 1901 viermal.) Sie haben die Hausmeierei, also um 
es kurz zu erläutern, so etwas Ähnliches, wie bei uns Bismarck für seine Dy- 
nastie der Varziner dauernd zu inscenieren mit argem Misserfolg versucht hat — 
sie haben die Hausmeierei revolutionär übermeiert und angethan. (- nach dem 
Todte von Okubo Toshimichi im Jahre 1878 wurde Hirobumi Innenminister und 
bestimmte die Regierung in Japan mit; er war aber im Gegensatz zu seinem 
Vorgänger konservativ und für die Einführung einer autoritären Verfassung, die 
stark an die preussische angelehnt war, maaßgeblich verantwortlich.) Befanden 
sie sich vor circa vierzig Jahren Angesichts der Charybdis, so haben sie jetzt 
freilich noch mit dem Scyllastrudel fertig zu werden und ihr Cäsareopäpstchen 
mit einer zweckmässigeren Figur und Institution zu vertauschen. 
Letzteres wird sicherlich nicht ausbleiben, und unser altes Wort vom Aufathmen 
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Asiens verlöre allen Sinn, wenn die Insel-Ostasiaten es nicht fertig bekämen, 
wie mit der russischen Knuto so mit der eignen analogen Bescheerung umzu- 
springen. Wenn sie jetzt ob des Portsmouther Schandfriedens fast rasend ge- 
worden, so ist das in der ordnung. Was da bei den Yankee's geschehen, das ist 
nicht bloss bisquarkig, das ist unterbisquarkig. Einen Process glänzend gewin- 
nen und nicht einmal die Processkosten erstattet erhalten, einen Krieg siegreich 
in jeder Schlacht zu Lande und auf dem Meer führen und dann keinen Groschen 
bekommen - das ist doch der handgreiflichste Contraverstand, zu deutsch der 
baarste Unsinn. Das haben auch die Juden und Judengenossen mit ihren gehei- 
men Geldverweigerungsdrohungen allein nicht zu Wege gebracht. Dazu hat es 
auf japanischer Regierungsseite noch eines Bisschen von jener tantilla sapientia 
(- so wenig Weisheit) bedurft, über deren homöopathische Dosis sich einst jener 
wirklich politisch einsichtige Kanzler Oxenstierna erheiterte. 

Der parlamentarische Quark mit seinen volkstäuscherischen und volksver- 
rätherischen Parteien links und rechts, ist, das sieht man wohl, in Tokio und 
bei den Gelben ebenso schön vertreten, wie nur irgend in den weissen Reichen 
diesseit und jenseit der Meere. Das ist für die Gelben auch ein Stück weisser 
Gefahr, dass sie sich all' diesen Weiss-Kohl aus der weissen Welt herübergeholt 
haben! Sie werden gut thun, ihn nicht garzukochen oder gar auszuessen, son- 
dern das Gericht je eher je lieber aus dem Kessel zu schmeissen. Ito heisst ihr 
papierner Verfassungsfabricant. Verstehen sie den Namen römisch, dann muss 
das nomen auch ein omen werden; denn dann heisste es soviel als: Geh! er. In 
der That, solche Compromissler und Halbpolitiker, die, heisst es sogar, für ein 
Bündnis mit Russland eintreten, sind der Verderb der Völker. Die Japaner mö- 
gen es sich merken, welcher Überpfiffigkeit sie die Annahme des Schandfrie- 
dens und obenein das ziemlich gleichzeitige neue Bündnis mit England verdan- 
ken, das, so viel von diesem geheimen Weisheitsstückchen verlautet, wahrhaftig 
nach einer leonina societas (- drahtigen Gesellschaft) schmeckt, nämlich einem 
solchen Abkommen mit dem britischen Leoparden, wonach dieser bei Eventu- 
alitäten für sich das Fleisch in Aussicht nimmt, während er seinem Partner für 
dessen schwere Arbeit grossmüthig die Knochen zur Verfügung stellt. 

Es sieht jetzt wirklich so aus, als wenn auf der politischen Oberfläche unseres 
Globus, gleichviel ob die jedesmalige Landkarte Gelb oder Weiss zeigt, nur ein 
einziges Urprincip höherer Staatsraison vorwaltete. Dies besteht seinem Wesen 
oder vielmehr Unwesen nach darin, dass zwei oder mehrere Länderchen gleich- 
sam ihre Köpfchen zusammenstecken, um sich in die gewaltätige Verfügung 
über ein drittes schwächeres, wenn irgend thunlich, brüderlich zu theilen, an- 
statt als Concurrenten darum miteinander Krieg zu führen. Man könnte eine 
solche schöne freundfeindliche fraternit& kurzerhand Räuberfrieden nennen, 
wie man im Mittelalter von Gottesfrieden sprach. Schon früher haben wir ım 
Falle Japan's darauf hingewiesen, dass es besser und anständiger ist, wenn, statt 
solche saubere Bruderschaft einzugehen, der eine Theil den andern zerschmet- 
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tert. 

Auf letzterem Wege war die japanische Nation mit Russland, als der russisch 
polnische JudensprossHerr Roosevelt im Friedensschaafspelz feindlich gegen 
Japan auslangte, um der gegen das gelbe Inselreich verschworenen weissen Re- 
gierungswelt Gelegenheit zu geben, sich theils judenhaft finanziell, theils ge- 
heim diplomatisch mit allen Mittelchen, die nicht offener Krieg sind, zu bethä- 
tigen. Die ausserrussischen weissen Völker hätten sich nämlich nirgend zu ei- 
nem Kriege gegen Japan missbrauchen lassen. Alle geträumten Kriegscoalitio- 
nen mussten Utopien bleiben, und würden sich Regierungen, die auf eigne 
Hand gegentheilig zu verfahren gewagt hätten, dem früher oder später sichern 
Sturze ausgesetzt haben. Die Völker waren für Japan eingenommen, nicht bloss 
weil es in der Vertheidigung und im Rechte war, sondern auch weil sein einfa- 
ches und thatkräftiges verhalten mit der russischen verschlepperischen Hinter- 
haltigkeit und seine Verlautbarungen über die Kriegsthatsachen mit der russi- 
schen Berichtsverlogenheit einnehmen und anständig contrastiert. 

Mit dem Schandfrieden ist nun aber Alles dahin und auch in Japan die Kluft 
zwischen Regierung und Volk weitest aufgerissen. Solche diplomatische Allü- 
ren, wie sie jetzt auch japanseitig zu Tage getreten, unterscheiden sich in nichts 
mehr von dem Comment der weissen Regierungswelt. Auch die Manierchen bei 
Niederwerfung des Aufstandes schmecken nach derselben Schule, nämlich nach 
der des Francolouis und seines Zöglings Bismarck. In diese Bescheerung gehört 
auch das Verwarnungs- und Unterdrückungsregimechen gegen die nicht poli- 
tisch frommen, sondern den Schandfrieden bekämpfenden Journale. Daher ge- 
hört auch der seit dem ersten Bonaparte so herrlich ausgebildete und bei jeder 
Gelegenheit cultivierte, künstlich erdichtete Belagerungszustand, dem keine 
thatsächliche Wahrheit entspricht, der vielmehr nur eine jener Potentatenwen- 
dungen ist, die wichtigsten persönlichen Sicherheiten und Rechtsgarantien zu 
Gunsten eines puren Säbelregimes und einer Büchsenpillendiät ausser Kraft zu 
setzen. 

Auch in Tokio hat man dieses Mittelchen ganz beliebig und, selbst vom Stand- 
punkt der Regierung aus beurtheilt, ohne zureichende Noth appliciert. Geht das 
dort so weiter, dann ist das Reich der aufgehenden Sonne eines wie alle andern, 
und wird auch dasselbe Schicksal haben. Hoffen wir jedoch, dass dort das Volk, 
wie es sich todtesmutig gegen Russland bewährt hat, früher oder später auch die 
Kraft gewinnen werde, seine Regierung Mores zu lehren, d.h. sich eine solche 
zu verschaffen, die bessere Mores aufzuweisen hat und sich im auswärtigen 
Spierl nicht als unfähig und des gesunden Verstandes baar compromittiert. 


Auch einmal etwas Nekrologisches, 
nämlich über kahle Bäumchen aus der 
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Naturwisserich'schen Giftbaumschule. 


Jüngst ist ein unsern Lesern von vor ein paar Jahren durch ein monstrecurioses 
Extraschandstück bekannt gewordener Name (Georg) Kahlbaum, ein Baseler 
ordentlicher Professor soi-disant physikalische Chemie, anfangs der Fünfziger 
und, wie es heisst, in seinem Laboratorium durch einen Schlaganfall umgekom- 
men. Mit der Fällung dieses Bäumchens sollen aber doch seine Früchtchen 
nicht mit ausser Sicht kommen. Sie mögen, wenn sie auch abgefallen sind, doch 
von uns in eine nützliche Conserve verwandelt und, zwar nicht an einem 
Baume, aber doch an einem Galgen auf- und ausgehängt werden, so dass es an 
immerwährender Glorie nicht fehlen kann. 

Wie die Reclame, und zwar am ausgiebigsten die Judenreclame, sich für das 
fragliche Judenblut mit dickster Lobhudelei nekrolügnerisch breitgemacht hat, 
als wäre jenes Nichts eine Grösse, so wollen wir im Contrast damit doch nicht 
versäumen, auf das unter Null als auf die gebührende Kennzeichnung aufmerk- 
sam zu machen und die zugehörigen wissenschaftlichen Verbrechen, soweit sie 
uns angingen, und uns bekannt wurden, von Neuem zu reprodicieren. Derarti- 
ges trifft und betrifft nıcht bloss ein schlechtes Individuum, sondern einen gan- 
zen Typus, der ungefähr gleichen Unwerth und gleiche Missverdienste aufzu- 
weisen hat, während das specielle Kahlbaumpersönchen nur durch unbeholfene 
Schamlosigkeit zum Enfant terrible und zum unfreiwillig verrätherischen Bloss- 
Steller der ganzen ähnlichen Bande geworden ist. 

Es ist also ein Stück allgemein wissenschaftlicher Charakteristik der Scien- 
taille und einschlägigen Intellectuaille, was wir hier zu Nutz und Frommen bes- 
serer Wissenschaftshaltung und Wissenschaftsgestaltung von Neuem vorlegen 
werden. Eine neue verschärfte und bereicherte Auflage von dem, was vor zwei 
Jahren ins Angesicht des Lebenden, über dessen wissenschaftlich thuende 
Schandbarkeit und äusserste Verlogenheit in diesem Blatt veröffentlicht wurde, 
genügt noch nicht. Es müssen Qualificationen und Ausführungen hinzukom- 
men, durch welche die ganze entsprechende Giftbaumschule von ebenso fre- 
chen als ignoranten Naturwisserichen dem Publicum als das gezeigt wird, was 
sıe thatsächlich ist. Nur so entsprechen wir auch in diesem Sondrfalle unserer 
eignesten Losung , die gleich am Titelkopf unseres Blattes lautet: Gegen cor- 
rupte Wissenschaft. 

Wir haben für diesmal nicht die nöthigen Spalten übrig, um uns mit den 
fraglichen physikalisch-chemischen Cadaver und der erforderlichen nicht Vivi- 
aber Nekrosection zu befassen. Indessen wollten wir doch wenigstens unserer 
nekrologischen Pflicht und Schuldigkeit gleich post festum insoweit nachkom- 
men, als es durch eine blosse einleitung zu unserm weitern Antipanegyrikus ge- 
schehen konnte. 
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Irdisch und Überirdisch im astronomischen 
Sinne. - Von Ulrich Dühring. 


(- den Kantianern und den Klagesianern sei es gesagt: dass es eine sogenannte 
Lebensphilosophie ohne Dühring vermutlich gar nicht geben würde.) 


nl. 

Interessanter als die ins Einzelne gehende Topographie des Schwerebereichs der 
Planeten bleibt die Thatsache, dass überhaupt jeder Weltkörper ein derartiges 
wesentlich von ihm beherrschtes und ihn begleitendes Gebiet besitzt, und zwar 
in einer Ausdehnung, die das eigne Volumen viele Millionen Male übertrifft. 
Zur Feststellung und Verbildlichung dieser Thatsache sind uns eben die vorher 
angestellten gravitationsmechanischen und optischen Betrachtungen dienlich 
gewesen. Jeder Planet hat hienach gewissermaaßen seinen Aussenraum, wie ein 
Gebäude auf einem abgegrenzten Grundstück seinen Hof oder Garten besitzt; er 
hat sein Aussengebiet, seine Machtsphäre, sozusagen seinen eignen Himmel. 
Als Erfüllung desselben kommt zunächst das durch den ganzen Weltraum ver- 
breitete Medium, welches Licht, Wärme und Gravitationswirkungen fortpflanzt, 
in Betracht; ausserdem ist, soweit unsre Kenntnisse reichen, an verdünnte Gas- 
massen, kosmischen Staub und Meteoriten zu denken. 

Auch die Sonne hat gegenüber den andern Fixsternen ein ihr besonders zuge- 
hörendes Gravitationsbereich, dessen äusserste Grenzen noch mehrere tausend- 
mal weiter von ihr entfernt sein müssen, als der äusserste bekannte Planet, der 
Neptun. Schon aus diesem Grund dürfte es die Wahrscheinlichkeit für sich ha- 
ben, dass jenseit des Neptun jetzt noch unbekannte Olaneten zu entdecken sind, 
selbst wenn die Astronomen sonst keine stichhaltigen Gründe hätten, auf die 
Existenz transneptunischer Sonnenumkreiser zu schliessen. 

Gehen wir in der Vorstellung jetzt wieder in umgekehrter Richtung, von Aussen 
nach Innen. Innerhalb des Sonnenhimmels liegt die Erde mit dem ıhrigen. Die- 
ser letztere wird durch jenen oben beschriebenen Doppelkegel der Beschattung 
in zwei Regionen getheilt, eine verhältnismässig sehr schmale in der sich der 
Zeitablauf noch nach Jahren gliedert, indem alle darin befindlichen, die Erde 
auf ihrer Bahn um die Sonne begleitenden Naturgebilde und Atome einmal jähr- 
lich für kurze Zeit in den Erdschatten getaucht werden, während die andere, 
breitere und weiter hinausreichende Region ein Welt ohne Jahre, Tage, Monate 
oder sonstige Zeitabschnitte, ein Gebiet ewigen Sonnenscheins vorstellt. Der 
Mond aber befindet sich auf seiner Bahn bald bald in dem einen, bald in dem 
andern Raumgebiet. Unterhalb des Mondes liegt eine Sphäre von etwa zehntau- 
send Meilen Durchmesseer, welche an der Axendrehung der Erde und damit an 
dem Wechsel von Tag und Nacht theilnimmt. Steigen wir von dort weiter herab, 
d.h. der Erdoberfläche zu, so gelangen wir in die obersten Regionen der Atmos- 
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phäre, wo in der im höchsten Grade verdünnten Luft Nordlicher sich erzeugen 
und die sogenannten leuchtenden Wolken schweben, dann (von etwa acht Mei- 
len Höhe über dem Meeresspiegel an) in das Reich derjenigen Lüfte, welche, 
wenn sıe die Sonne bestrahlt, durch Zurückwerfen des Lichts die Dämmerung 
hervorbringen. Beim weitern Herabsteigen wird die Luft immer dichter; wir 
tauchen bald in die obere Grenze jener Region ein, die man als diejenige der 
Winde, Niederschläge und Vögel bezeichnen könnte. Dann lassen wir die 
höchsten Bergspitzen über uns und sehen alsbald den anfänglich dunklen Him- 
mel hellblau werden. 

Steigen wir, auf der Erde angelangt, in der Phantasie dann wıeder aufwärts, so 
haben wir, wenn wir aus dem irdischen Gravitationsbereich herauswollen, nach 
Vorstehendem komischer weise sieben Himmelsetage zu durchwandern: 1) die 
Luft, über welcher der Himmel blau erscheint; 2) die kalte und dunkle Luft über 
den höchsten Bergen; 3) das obere Dämmerungsbereich; 4) die Region, in der 
sich dier Nordlichter und die leuchtenden Wolken befinden; 5) den äthererfül- 
Iten Raum, der an der Erdrotation theilnimmt; 6) den vom Erdschatten jährlich 
durchstrichenen Ätheraum; 7) das Gebiet ewigen Sonnenscheins, das die Erde 
auf ihrer Bahn begleitet und das keinen Wechsel von Tages- und Jahreszeiten 
kennt. In diesen Räumen mögen sich mancherlei Meteoriten und für uns 
unsichtbare kosmische Gebilde umtreiben. Erst die achte Himmelsetage kann 
überirdisch genannt werden, und wenn man sie gleichfalls verlässt, gelangt man 
aus dem Reich der Sonne in das eines anderen Fixsterns. 

Niemals jedoch treffen wir, soweit unsere heutigen Kenntnisse reichen, auf ei- 
nen realen Ort, der ausserhalb aller Gravitationseinflüsse gelegen wäre. Aber 
dem Gesetz der bestimmten Anzahl zufolge muss es dennoch zu jeder Zeit 
Stellen im Raume geben, wo die letzten, entferntesten, äussersten Weltkörper 
sich befinden. Die Zahl aller Weltkörper ist eine endliche, und auch die Dimen- 
sıonen eines jeden von ihnen können nur endliche sein. Es muss sie daher 
eine Grenzfläche umschliessen, die im Laufe der Zeit nach Aussen rücken mag, 
jenseit deren aber nicht Atome, nicht leere Zwischenräume, daher auch weder 
Schwere noch Licht noch Elektromagnetismus, noch irgend welche andere 
Kräfte anzutreffen sind. 

So gelangt demnach die Phantasie, von der Erde aus aufsteigend und alle be- 
völkerten Räume durchwandernd, schliesslich an eine Stelle, wo es heisst: Bis 
hierher und nicht weiter. Alsdann ist wohl auch dem nach dem Allerfernsten 
ausschauenden topographischen Sinn genuggethan; denn wir haben mit einem 
solchen Vorstellungsverlauf nicht nur Irdisches und Ausserirdisches für das ra- 
tionelle Verständnis gegeneinander abgegrenzt, sondern die ganze Welt durch- 
messen, obschon wir sie damit nicht innen und aussen, an allen Ecken und En- 
den durchforscht haben. Sollte aber Jemand danach Verlangen tragen, mit der 
Phantasie aus dem Naturraum selbst noch gar hinauszufliegen, so bleibt ihm 
auch das unsererseits unbenommen. Der Raum in jedem einzelnen Menschen- 
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kopf will offenbar einer grösseren, schrankenloseren Ausdehnung fähig sein, als 
der Raum, der alle existiernden Köpfe insichhegt und umfängt. 

Was aber, wird man vielleicht fragen, ist ausserhalb jener Grenzfläche des Kos- 
mos zu denken? Wir antworten: Objectiv und für den Verstand nichts gegen- 
wärtig Wirkliches, sondern nur die Möglichkeit künftiger Erfüllung. Diese 
blosse Möglichkeit wird von der noch ungewitzigten Phantasie gern unter dem 
Bilde eines ebenso end- wie inhaltlosen Raumes vorgestellt. Aber diese zügello- 
se und sich selbst unklare Vorstellungsart fordert die Kritik heraus und leistet 
indirect ihrem Gegenstück Vorschub, nämlich der hyperkritischen Subjectiv- 
Erklärung aller Raumthatsachen seitens allzu leicht fertiger Metyphysiker. 
Aber mit letzteren macht der gesetzte Sinn erst recht nicht mit; er überlässt das 
Vergnügen, über den Raum hinwegzukommen, Denen, die ihn nicht begreifen. 
Zu diesen gehörten besonders auch die überklugen Griechen von Elea, diese 
metaphysischen Falschspieler und Vorläufer der Sophistik, - von ihren moder- 
neren raumbestreiterischen Nachtretern a la Kant nicht zu reden. Wahrheit 
bleibt jedoch, dass der Erweiterungsfähigkeit denkender Phantasie und deren 
Schrankenlosigkeit eine ebensolche Schrankenlosigkeit auf Seiten der Natur 
entspricht, doch wohl zu merken: nicht eine thatsächliche vollbenützte und ir- 
gendwo erschöpfte Unbeschränktheit, was ein Widerspruch ins sich selbst wäre, 
sondern eine als Möglichkeit vorhandene (ähnlich wie im Fortgang der Zeit). 
Durch Nichts findet sich der Rauminhalt gehindert, sich auszudehnen und zu 
bewegen, als etwa durch seine eignen innern Beziehungen, Kräfte und Gesetze. 
Der Sachraum ist nirgend sozusagen mit einem Zaun verschränkt; er ist ein 
Gegenbild der Unendlichkeit unserer Phantasie, d.h. ihrer Unbehindertheit im 
Entwerfen der Dinge und Gebilde. 

Zum Schluss sei noch bemerkt, dass das Hauptziel der vorstehenden Ausfüh- 
rungen darin bestand, darzuthun, wie man den sich den Sinnen aufdrängenden 
Vorstellungen von einem „Himmel“, von einem „Dort oben“ oder von „ausser- 
irdischen Regionen“ durch aberglaubensfreie Begriffe und mit streng wis- 
senschaftlichen Abgrenzungen entgegenkommen kann, derart dass sich sogar 
die allerprimitivste sinngemässe Weltauffassung mit dem höheren, über den 
geocentrischen Standpunkt erhabenen Wissen vom Kosmos (sowie von der Ste- 
llung und Rolle der Erde in ıhm) sinnhaltig verknüpfen lässt. Die gewöhnliche 
astronomische Auffassung schiebt nämlich jene dem Menschen doch so natür- 
lichen und sinngemäss so berechtigten Begriffe von Erde, Himmel und „Hoch 
oben“ einfach bei Seite; es kommt zuweilen so heraus, als wollte sie, um die 
geocentrische Beschränktheit zu überwinden, das Weltall lediglich aus einer 
sehr entlegenen Perspective wıe durch ein Fernrohr betrachtet wissen. Diese 
gelehrte Einseitigkeit scheint nun auch zu den Gründen zu gehören, aus denen 
die Poeten dem astronomischen Wissen nicht besonders gewogen sind. Unsere 
Einteilung der Himmelsräume vom Standpunkt der Erde aus bietet dage- 
gen den Vortheil, die Kluft zweischen den Vorstellungen, die der Anblick des 
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Himmels unwillkürlich hervorruft, und der astronomisch geläuterten Fassung 
zu überbrücken, ohne sich übrigens im Mindesten von der Wahrheit zu entfer- 
nen oder das bloss Scheinbare als etwas Wirkliches gelten zulassen. 

Mit der angeblichen Strenge der astronomischen Wissenschaft hat es überdies 
eine eigenartige Bewandtnis. Noch heute wird nicht auf die Fiction einer Him- 
melskugel verzichtet, ım Mittelpunkt von deren Höhlung die Erde gedacht wird 
und auf deren innere Fläche, in soi-disant unendlicher Entfernung, man alle Ge- 
stirne projiciert. Daher auch die Bezeichnung „sphärische Astronomie“ und 
„sphärische Coordinaten“, sowie das Reden von Bogenminuten und Bogense- 
cunden bei Abständen oder Durchmessern himmlicher Objecte! In Wirklichkeit 
gibt es jedoch eine sphärische Geometrie, sphärische Coordinaten sowie Bogen- 
statt Winkelgrössen nur für die Oberfläche der Erdkugel. Nun wird seitens der 
astronomischen Lehre und Theorie zwar zugestensen, dass die Himmelskugel 
eine blosse, auf altersgrauem Herkommen beruhende Fictivvorstellung sei. 
Aber was nicht zugestanden, geschweige unverhüllt dargelegt wird, ist der Um- 
stand, dass es sich bei den fraglichen Fictionen, im Hirn wie in der entsprech- 
enden sinnlichen Veranschaulichung durch Himmelsgloben, um eine unge- 
schickte sozusagen Graphik für Etwas handelt, was sich als Winkelcoordinaten 
im Raume, ohne alle „sphärische“ Vermittlung, erdichtungsfrei und gleichwohl 
anschaulich auffassen lässt; denn jene sphärische Vermittlung beruht eigent- 
lich auf einer Verdinglichung optikomathematischer Relationen. Auf diese 
Angelegenheit der Herstellung richtiger oder nichtrichtiger, d.h. verkehrter und 
gefälschter Anschaulichkeit können wir jedoch hier nicht ausführlicher einge- 
hen, da Derartiges mit dem gesamten Zustande angewandter Mathematik und 
mathematischer Graphik zu innig zusammenhängt, um einer unbeschadet der 
Vollständigkeit kurzen Erörterung, wie sie in den Rahmen dieses Artikels ge- 
hören würde, fähig zu sein. Der Gesamtzustand der heutigen Astronomie selbst 
aber erfordert, freilich nicht innerhalb unseres jetzigen Thema, sondern im An- 
schluss hieran, wie schon in der Vorbemerkung erwähnt, eine eigne Artikelrei- 
he. Zwar nicht die sechshundert in den letzten sechzig Jahren entdeckten Mi- 
kroweltkörper, die sogenannten Planetoiden, über die sich alles Interessierende 
in weniger als sechzig Zeilen ausreichend sagen liesse — wohl aber die Nach- 
weisungen einer durchgängigen Tendenz zum sachlichen wie selbstverständlich 
auch persönlichen Mikrothum sind es, sind es, welche, um gebührend und er- 
schöpfend zu gerathen, eine längere Ausführung über „Mikroastronomie“ zur 
Voraussetzung haben. 


Die Logik des Lebens. 
Von einem früheren Zuhörer Dührings. 


270 / 350 


Von der Logik der Thatsachen reden, ist etwas schon lange Herkömmlkiches. 
Man meint dabei hauptsächlich den jedesmaligen Zusammenhang der Ereignis- 
se, namentlich auch der politischen Vorgänge, mit seiner unausweichlichen 
Nothwendigkeit. Aber eine ganze Logik des Lebens - dieser Begriff und Inbe- 
griff war bisher noch nicht üblich. Wohl aber lag Derartiges schon längst in der 
Dühring'schen Conceptionen. Dies zeigte sich auch in den betreffenden Uni- 
versitätsvorträgen verschiedenster Art, wenn man sie nicht vereinzelt auffas- 
ste und die Tendenz erkannte, in der sie zusammenstimmten. 

Das jetzige Wiedererscheinen der „Logik und Wissenschaftstheorie“ (- 1905) 
erinnert mich lebhaft an jene Zeit, in welcher der Gegenstand dieses Buches 
noch nicht anders als in Universitätsvorträgen existierte. Damals, es war ın den 
siebziger Jahren, war logisch nur erst die „Natürliche Dialektik“ in Bezug zu 
nehmen, ein Buch von geringerem Umfang, das vornehmlich demjenigen fei- 
nern und tiefern Theil der Logik galt, den man kurzweg die Analyse der be- 
grifflichen Unendlichkeiten nennen Könnte. Dieses Buch war aber 1877 schon 
vergriffen und ist bisher noch nicht wieder gedruckt worden. Wohl aber hat sich 
sein antiquarischer Preis auf das Fünf- bis Zehnfache gesteigert, und kommt es 
obenein auch so nur selten vor. Die Professoren liessen es pfiffigerweise hın 
und wieder, freilich meist nur im Geheimen gelten, nachdem es im Buchhandel 
nicht mehr zu haben war. Dagegen verschworen sie sich gegen die „Logik und 
Wissenschaftstheorie“, durch die es allerdings nur theilweise ersetzt wurde, in 
der aber auch die universitären Zustände und die Beschaffenheit der Professail- 
le sich aus grossen historischen Gesichtspunkten gekennzeichnet und stigmati- 
sıert fanden. Gut nun, dass diese vervehmte Logik wider frisch und mit Ein- 
schaltungen sowie mit neuen Ausführungen vorliegt, die des wissenschaftlich 
und praktisch Pikanten wahrlich genug darbieten. 

(- die „Logik und Wissenschaftstheorie. Denkerisches Gesamtsystem verstan- 
dessouveräner Geisteshaltung‘; zweite durchgearbeitete und vermehrte Auflage, 
Verlag von Theod. Thomas, Leipzig 1905, ist die exakteste und anschaulichste 
Einführung in die Dühring'sche Theorie als auch Gedankenwelt, die man sich 
nur je vorstellen kann; es gibt kein besseres Buch zur Logik und Verstandes- 
klarheit.) 

Ehe wir näher auf unser in der Überschrift summarisch formuliertes Thema ein- 
gehen, ist eine Hinweisung auf einige äussere Umstände der neuen Veröffent- 
lichung am Platze. Es ist diesmal ein erheblich vermehrtes Werk von über vier- 
zig Bogen (648 Seiten), das aber nach Vereinbarung mit dem Verleger, um es 
für Viele zugänglicher zu machen, mit einer verhältnismässig billigen Preisan- 
setzung begünstigt worden, wobei der Bogen bester Ausstattung noch nicht 
ganz 25 Pfg. Zu stehen kommt. In dem der vorliegenden Zeitschrift angehäng- 
ten Schriftenverzeichnis findet sich das Nähere. 

Aber auch die Lectüre wird nicht allzuviel Mühe kosten; denn die Darstellung 
ist auf möglichste Verbreitung eingerichtet und berechnet. (- wie übrigens alle 
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seine Bücher nach 1900, die speciell für das Wilhelmreich so populär als auch 
einfach gestaltet waren; nebenher geht der Personalist und Emancipator.) Um 
was es sich handelt ist nicht bloss eine Idee-, sondern eine Reallogik. Das 
Sachlogische ist sogar die Hauptsache, und die sonstigen logischen Formalien 
sind in gebührender Kürze erledigt. Auf Universitäten gab es ein entsprech- 
endes, gleich viel umfassendes Colleg vordem nie. Man las über Logik und 
Metaphysik oder Logik und philosophische Encyklopädie, aber den Vorlesungs- 
titel „Logik und Wissenschaftstheorie“ hat erst Dühring eingeführt. Hiemit hat 
er dem Gegenstande ganz neue Seiten abgewonnen, die erst in den Wechsel- 
balgbüchern, d.h. den nachtreterischen Nachahmungen des Dühring'schen Vor- 
ganges, überdies klobigen und und unzulänglichen Nachahmungen nach Art 
eines Leipziger Professors (Wilhelm) Wundt, anderwärts und unter wesentlicher 
Verhehlung der Quelle zum Vorschein gekommen sind und sich auch äusserlich 
mehrbändig und breitgemacht haben. Eine Wissenschaftstheorie, die auf erheb- 
lichste Seiten wissenschaftlichen Denkens und Schaffens eingeht, muss zur 
Logik im engern Sinne hinzukommen, damit sich etwas Einheitliches und Voll- 
ständiges ergebe. Wer Dührings Vorträgen gefolgt ist, die in freier Rede ohne 
Heft die jedesmal erforderlichen Ideen und Thatsachen in lebendigster Weise 
vorführten, hat es sicherlich am leichtesten gehabt, auch den grossen einheitli- 
chen Zusammenhang mit dem Leben zu erfassen, der sich manchmal mit 
den an sich unscheinbarsten Formalien verknüpft fand. 

Sieht man das logische Grundwerk nicht bloss auf das an, was es ausgeführt 
enthält, sondern auch als Rahmen für Vielerlei, was als Consequenz in den 
andern Schriften des Autors an Sachlogischem zu finden, so ist das, was man 
kurzweg Logik des Lebens nennen kann, in hinreichender Vollständigkeit, d.h. 
in charakteristisch wesentlichen Zügen thatsächlich und nicht bloss der An- 
lage nach vorhanden. In einem ganz populären Sinne hat schon Sokrates eine 
Lebenslogik vertreten. Er hat durch seine naturwüchsige Dialektik, die im buch- 
stäblichen Sinne des Worts, d.h. als praktischer Dialog bethätigt wurde, den 
volksmässigen Grund zu Etwas gelegt, was bisher im höheren Genre vor Düh- 
ring noch zu keinem Nachfolger gelangt ist. Die Popularität der Strasse und des 
öffentlichen Platzes, in der Sokrates sich seit Jahrtausenden so einzig ausge- 
zeichnet hat, kann zwar, ihrer Natur nach, nicht für Alles und Jedes erreicht 
werden. Wohl aber ist für die höhern und feinern Bestandtheile des Wissens 
und Wollens nach einer Allgemeinzugänglichkeit, nämlich nach Zugänglichkeit 
für alle die zu streben, welche die Absicht und Musse haben, sich Stufenweise 
mit den erforderlichen Hülfskenntnissen vertraut zu machen. Für Alle, die zu so 
Etwas nicht aufgelegt oder zur Einlassung mit den auf die Principien zurückge- 
henden Beweisen nicht in der Lage sind, kann doch immer die Mittheilung der 
blossen Ergebnisse, unter Berufung auf das erzeugende Denken, erheblichen 
Werth haben. 

Freilich darf dieses Hantieren mit den Ergebnissen nicht falsch autoritär 
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gerathen. Die Hinwesung auf Personen kann dabei nur den Sınn haben, dass 
bei ihnen, d.h. in ihren Verlautbarungen und Schriften, die Gründe des jedesma- 
ligen Facit anzutreffen und gleich Rechenausübungen für solche, die rechnen 
können und wollen, controlliernar sind. Die bei Ge- und Verlehrten übliche, oft 
nur zu hohler Berufung auf eine Collectivdirne, genannt Wissenschaft, also auf 
ein bestochenes Sammelsurium von Doctorenmeinungen und meist falschen 
sogenannten Autoritäten, ist bei jener gründlicheren Instanzverwerthung übel 
angebracht und bei Betretung des bessern Wegs gänzlich zu verwerfen. Die Dir- 
ne, die Sokrates gegenüber agierte und ihn mit ihrem Gift verfolgte, hiess vor 
Allem Sophistik und nebenbei auch Dichtelei und reactionäre Possenreisserei & 
la Aristophanes. Heute hat man es wesentlich mit derselben Couleur, nur in 
einer noch schlechteren und mehr herabgekommenen Matamorphose zu thun. 

Demgegenüber werden wir einiges vorführen, was den Sinn einer ech- 
ten Lebenslogik erläutert. Obwohl dabei die privaten und individuellen Ver- 
hältnisse, gemäss dem Princip der Individualsouveränetät, vor den bloss col- 
lectiven und im engeren Sinne politischen den Vorrang haben, so werden wir 
doch aus praktischen und taktischen Gründen den politisch entscheidenden Ge- 
halt der Lebenslogik zunächst ın den Vordergrund treten lassen. Das lehrreiche 
autoritäre wie revolutionäre Tohuwabohu in Russland ist augenblicklich und 
voraussichtlich auch nur für ein ansehnliches Zeitmaaß eine actuelle Mahnung 
an politische Gehirnerweichungsfälle, die zwar nicht zu curieren, aber doch für 
die nichtbetroffenen gesunderen Bereiche unschädlich zu machen sind. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


VN. 
Wenn man mit lebensernsten Dingen zeitweilig mehr zu thun bekommt, dann 
müssen die blossen Spielerei- und Bühnengrössen, also gleichsam die Theater- 
quantitäten, asl verhältnismässige Kleinheiten, ähnlich wie beim Infinitesimal- 
rechnen als unerhebliche und für das Hauptfacit verschwindende Grössen ver- 
nachlässigt werden. So ungefähr ist es uns ein paar Nummern unseres Blattes 
hindurch auch mit unserem Schillerer und Genossen ergangen. An erster Stelle 
das Denkerische und daneben die sogenannt hochpolitischen, in Wahrheit aber 
kläglich politischen Affairen der Welt nehmen unsere Kritik und unsern Raum 
derartig in Anspruch, dass wir für die Künstler auf den Brettern, welche die 
Welt weniger bedeuten als verdeuten, weder kritische Musse noch weisses Pa- 
pier übrig hatten. Obenein war es leider ein Hauptstück, bei dem wir bezüglich 
des Schillerers unsere Zergliederung seiner geistigen und ungeistigen Helden- 
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thaten auf sechs Wochen unterbrechen mussten. Trotzdem brauchen wir aber 
wohl nicht ausführlich daran zu erinnern, um was es sich zuletzt handelte; eine 
kurze Hinweisung wird genügen. 

Das Recensionsverbrechen gegen Bürger hat, davon sprachen wir zuletzt, ein 
ausserliterarisches, ja geschlechtlich materielles Gegenstück, in welchem sich 
der üble und hinterhaltige Charakter des fraglichen, sich stets bieder und auf- 
richtig anlassenden Schwaben arg blossgestellt und für die, welche den betref- 
fenden Streich gründlich kennen, bis zur Nacktheit verrathen hat. Die scham- 
lose Verführung und Verlassung der neulich erwähnten Dame aus dem vorneh- 
men und begüterten Geschlechte der Ostheim's war das ebenso frivole wie feige 
Meisterstückchen unseres „Geisteshelden“, wie heute der Modeausdruck für gar 
zu Viele lautet, die überhaupt keine Helden waren, oft genug aber, auch kein 
Geist, wenigstens nicht den richtigen, wirklich heldenhaften, aufzuweisen hat- 
ten. Nun, „unser Schiller“ war gewiss eine Geistesgrösse, wenn auch nicht eine 
quantite d'esprit; aber auf die Art von Geist kommt es eher nicht mehr an als auf 
das blosse Quantum. Sehen wir also zu, als wes Geistes Kind sich der inconse- 
quente und nach dem gewaltig scheinenden Anlauf ins Schwächliche auslau- 
fende Räubermime, der mit dem Erfindungstalent der Spiegelberg hantierte, im 
praktischen Leben und in entscheidenden Gewissensangelegenheiten benom- 
men und erwiesen hat. 

Jene Charlotte v. Kalb, die wir da, wo sie sich, wie bezüglich der ruinösen Ehe 
mit einem derer v. Kalb, oder in der noch ruinöseren Einlassung mit dem Lie- 
besschillerer, hat bethören lassen, wohl ohne Injurie wohl kurzweg Kälbchen 
nennen dürfen, während wir ihr für alles Übrige und Bedeutende lieber den Ge- 
schlechts- und Geburtsnamen v. Ostheim als ihre wahre Ehre reservieren, - jene 
Charlotte fand sich dem Schillerer gegenüber zunächst in einem Verhältnis, das 
ihrerseits von vornherein mehr in literarisch ästhetischer als in geschlechtlicher 
Eingenommenheit bestanden hat. Indessen zwei Dinge von dieser Art lassen 
sich auf die Dauer schwer trennen. Das ästhetisch und literarisch Imponierende 
bringt, zumal bei Frauennaturen, die mehr vom complexen Gefühl als von un- 
terscheidendem Verstand bestimmt werden, nur allzu leicht ein Übergleiten in 
das eigentlich geschlechtliche Affectionsgebiet mit sich, und dann mischt sich 
das so entstehende Verhältnis oft recht irreführend aus den beiden Bestandthei- 
len und verschmilzt zu einem für die weibliche Seite sehr gefährlichen Man- 
weisskaumwas. 

Platonisches als Kuppelmittel ist eine nur zu wirksame Wendung, zumal wenn 
es von der männlichen oder, im Schiller'schen Fall zutreffender ausgedrückt, 
von der männischen oder Männchenseite ausgespielt wird. Kälbchen reprodu- 
ciert in den Memoiren ein Gespräch mit Schiller, wo dieser gegen Ende an 
Stelle des „Sie“ plötzlich aufdringlich dreist mit dem „Du“ einsetzt, welches 
von Charlotten auch ein einziges Mal, anscheinend aus verlegener Höflichkeit, 
erwidert, dann aber sofort ignoriert und wieder mit dem „Sie“ vertauscht wird. 
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Eine derartige Unverfrorenheit im Angriff ist für die Stirn des Schillerers echt 
charakteristisch. Auch hat, wer Kälbchen unbefangen liesst, kein Ursache, an 
einer treuen Wiedergabe des Vorgefallenen zu zweifeln. 

Charlotte ist in solchen Punkten sichtlich gewissenhaft; diesen Eindruck hat der 
Kenner, der wirkliche Moral von deren Schein zu unterscheiden versteht bei der 
Lectüre der fraglichen Memoiren überall. Die Dame, die das Betreffende im 
höchsten Alter, im achten Jahrzehnt ihres Lebens dem Papier und der Zukunft 
überantwortet, war sogar gewissenhafter als Plato, der sich nie ein gewissen 
daraus gemacht hat, auch in vorgeblichen historischen Dialogen, wie in dem 
„Symposion“ (zu deutsch nicht mit Gastmahl, sondern mit Trinkerei zu über- 
setzen), Thatsächliches und Erdichtetes beliebig durcheinanderzumengseln, da- 
bei aber Alles als thatsächlich erscheinen zu lassen. 

Unsere Ostheim nämlich hat unter der Überschrift „Das Mahl“ in dem ihre 
Memoiren ergänzenden Anhang Etwas literarisch gleichsam componiert, was 
sicherlich nicht ohne Reminiscenz an Plato zu Stande gekommen. Es stellt ein 
Diner vor, an welchem nur vier Personen theilnehmen, nämlich als weibliche 
Figur einzig und allein Kälbchen, dann noch ıhr Mann, der Major, und dessen 
Freund und Genosse von den amerikanischen Freiheitskämpfen her, endlich 
auch, nicht zu vergessen, Hausfreund Schiller. Jede dieser Personen hat nicht 
bloss eine Aufgabe, die äusserst gewählten und luxuriösen culinarischen Gänge 
und Auftischungen zu vertilgen, sondern dazu die Verpflichtung, literarisch et- 
was Eigenstes aufzutischen. An letzter Stelle kommt Kälbchen selbst mit einer 
Art Novelle zum Vorschein, die aber nur halb verlesen und dann coquett bei 
Seite gelegt wird. Doch Letzteres geht uns hier am wenigsten an, weil es keine 
greifbare Beziehung auf Schiller hat. Wohl aber kommt es seitens des einen Of- 
ficiers, jenes Kameraden des Ehemanns, gelegentlich zu einem neckisch einge- 
kleideten, aber offenbar sehr ernstgemeinten Ausfall gegen Schiller. Nicht wahr, 
wird ihm vorgehalten, wie es beim Soldaten heisse‘“ein ander Städtchen, ein 
ander Mädchen“, so beim Dichter; ein ander Gedichtchen, eine andere Laura! 
Die Stirn Schillers regt sich bei diesem Stich ins Herz nicht im Mindesten. (- 
richtige Dichter können so etwas ab!) Kein einziges Wörtchen Erwiderung, son- 
dern unter Ignorierung des spöttelnden Angriffs allersimpelst ein Karlsschulge- 
schichtchen, mit dem er sich, abgesehen von den verkauten Delicatessen und 
den verschluckten Weinen, seiner Symposionspflicht entledigte. 

Nach Alledem wird man wohl zugeben, dass die Memoirenschreiberin in ihren 
Streifungen des Allerdelicatesten sich verständlich genug und völlig unzwei- 
deutig verlautbart hat. Freilich gegen die interessierte allesleugnende Lüge, die 
sich obenein den Anschein gibt, irgend etwas Entgegenstehendes nicht zu ken- 
nen, dürften selbst originalste Nachweisungsmethoden unwirksam bleiben. Von 
Seiten der allernächsten Schillerclique ist hier jene ältere Lengefeld zu erwäh- 
nen, die ın einem dicken, ihren Schwager panegyrisch abhandelnden Biogra- 
phiebuch jene Beziehung Schillers zu Kälbchen als die platonisch unschuldig- 
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sten als die unschuldigsten von der Welt kennzeichnet, ohne auch nur mit einer 
Silbe merken zu lassen, dass dabei irgend etwas Anderes und Gegentheiliges in 
Frage gebracht werden könnte. Eine derartige Unschuldsmimik ist übrigens 
nicht überraschend im Munde einer Person, welche, wie die fragliche, von ih- 
rem ersten Manne Beulwitz geschiedene Karoline, nachmalige Wolzogen, 
schon vor ihrer Scheidung ein richtiges oder vielmehr unrichtiges Geschlechts- 
verhältnis zu Schiller hatte, das sie sich obenein einbildete, noch fortsetzen zu 
können, als der Poet ıhre jüngste Schwester bereits thatsächlich geheirathet. Sie 
pflanzte sich zu diesem Behuf ın der Nachbarschaft des eben verbundenen Ehe- 
paars eine Zeit lang an Ort und Stelle wohnlich hin, bis sie gefunden, dass hier 
doch die Gemüthlichkeit aufhöre und eine Ehe zu Dreien sich nicht wolle auf 
die Beine bringen lassen. 

Bezüglich dieser geplanten aber nicht von Statten gegangenen Eheconcurrenz 
mit ihrem lieben Schwesterchen hat sie offenbar den Platonismus in ähnlichem 
allerweisesten Unschuldsinne verstanden, wie sie ihn dem Publicum im Hin- 
blick auf das Schiller'sche Verhälnis zu Kälbchen weismachen will. Als ich ihre 
einschlägige Darstellung angesehen, sah ich zugleich, mit was für einer Carline 
und Lügentrine man es hier zu thun habe. Ich legte das Buch auch demgemäss, 
als auch für Anderes unzuverlässig auf Nimmerwiedersehen bei Seite. Etwas 
von dem Stigma dieser einst allzu intimen Schillerfreundin fällt offenbar auf 
den Liebesschillerer selbst zurück, dem mit solchen Mittelchen des Sichvorbei- 
drückens geholfen werden sollte. 

Überhaupt komisch muthet es an, wenn die allerhandgreiflichsten Verhältnisse 
weggetuscht und wegretouchiert werden sollen. Man wird doch nicht etwa ver- 
langen, dass es für solche Acte auch Acten mit Protocollen geben soll, die rite (- 
rituell) vollzogen sind mit: Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben — Fried- 
rich Schiller, Charlotte v. Kalb, geborene Marschalk v. Ostheim. In Ermange- 
lung solcher ergötzlichen Beweisurkunde werden wir freilich, allzu argen auf 
raffinierte Täuschung des Publicums erpichten Skepsis-Simulanten gegenüber, 
gutthun, noch anderweitige Illustrationen der vielverzweigten, in ihrer Art ein- 
zigen Liebesschillerei beizubringen, wenn Derartiges auch unvermeidlich et- 
was weitläufiger gerathen muss, als unser Hauptzweck an sich mitbringen wür- 
de. 

Indessen die von einem herben Schicksal bis ins 82. Jahr betroffene Ostheim 
hat für sich allein nebenbei auch ein Interesse in Anspruch zu nehmen, und nur, 
wer sie wenigstens in paar Zügen näher kennt, wird die ganze Schandbarkeit 
des Schiller'schen Mannheimer und weiteren Verhaltens gegen sie voll zu er- 
messen im Stande sein. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 146 Mitte October 1905 


Zum Titelkopf unseres Blattes. 


lH. 
Actionsfähige Geisteshaltung — mit diesem Angesichts der Thatsachen sich 
scheinbar widersprechenden Begriff kommt man heute nicht allzu bald ins Rei- 
ne, wenn man nämlich nicht bloss sich selbst, sondern auch Andere zu über- 
zeugen hat. Ist denn überhaupt das Geistige unter den heutigen Umständen 
noch actionsfähig? Ist das Princip welches wir in dem Artikel „Der Gedanke 
über Alles“ (Nr. 42) aufgestellt haben, nicht von vornherein mit dem Fluch be- 
haftet, überall auf Obstructionsmüll zu stossen und mit der Wegräumung von 
politischem Unrath zu thun zu bekommen, der noch nicht einmal den Werth 
von Koth hat, also noch unter Mist und Dünger rangiert. 
(- der Cadavergehorsam des ancıen regime.) 
Nicht einmal im nächstverwandten Bereich, wo die Geistesverzerrungen hau- 
sen, also nicht einmal gegen falschesten Quasigeist kann sich der wirkliche 
Geist heut auch nur mit geistiger, geschweige mit anderartiger Action sonder- 
lich regen oder gar effectiv bethätigen. Wie soll er, was doch in aller Ge- 
schichte, sogar in deren ärgsten Verzerrungen, die Hauptsache war, der 
Säbel zur Raison bringen? Dies ist aber heute und für die Zukunft das ent- 
scheidende Problem. So lange nämlich hinter dem Schädel nichts weiter haust 
als Erpichtheit auf Waffenführung und Raub, und letzteres noch gar in bornier- 
tester Weise, und so lange Klio's Wahnwitz, grade die bestienhaftesten Vorgän- 
ge, zu verherrlichen unschädlich gemacht ist — ebenso lange wird auch von ei- 
ner eigentlichen Geistesaction nur ganz ausnahmsweise und sporadisch die Re- 
de sein können. 
Selbst die ärgste Entartung des Geistes, wıe sie in den verschiedensten Aber- 
glaubensregimen (- wie der BRD) und der Welt sich mehr oder minder betrü- 
gerisch breitgemacht hat, kann bisweilen noch relativ als etwas in einer einzi- 
gen Beziehung Richtiges gelten, nämlich insofern sie die brutale Bestienmacht 
von sich abhängig zu machen suchte. Freilich war es der Ungedanke und nicht 
der richtige Gedanke, der auf diese Weise den Säbel manchmal ein bisschen ku- 
ranzte; aber der Ungedanke ist dem Gedanken trotz Allem noch verwandter als 
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der mehr oder minder gedankenlosen Bestie, die sich auf nichts als ihre Tatzen 
(- glac&behandschuhte Hände) und Zähne, auf nichts als Kanonen und Bayo- 
nette stellt. 

Wir in unserm Norden (- der norddeutsche Bund unter der Vormacht Preussens) 
haben ein sehr gefährliches Vorurtheil eingesogen. Denken wir nämlich an Nor- 
wegen und die Geschichte der Normannen, so erscheinen und nur allzu leicht 
Piraterie und Piratenreiche als etwas Unvermeidliches und Selbstverständliches. 
Auch die vom schwedischen Boden ausgegangenen Gründungen von Raubrei- 
chen, wie durch die Waräger das russische, sind unserem historischen Denken 
viel zu familiär und hiemit viel zu unanstössig geworden, als das bei der Con- 
servierung solcher Anschauungen noch eine ordentliche Geistesemancipation , 
geschweige eine gegen die Waffen, möglich bliebe. Die nordische Cultur hat 
demgemäss den Grundfehler einer Art von Waffenpapismus und einer co- 
lossalen Rohheit in dieser Richtung. Damit also eine Geisteshaltung actionsfä- 
hig werde, muss sie das Frontmachen gegen diesen menschheitlich gefährlichen 
Auswuchs zum Princip haben und, was die That anbetrifft, mindestens vorbe- 
reiten. 

Wir können natürlich nicht die wüste anarchlerische Propaganda der That mei- 
nen, wie sie vom Russen Bakunin vertreten und auch ein wenig geübt wurde. 
Derartiges ist Kinderspiel und heute oft genug sogar nur ein Spiel von enfants 
terribles. Eine Wegputzung dieses oder jenes Menschen bringt oft das Gegen- 
theil von Emancipation mit sich, wofür der Fall Czolgosz ein wahrhaft komi- 
sches Bereich geworden; denn ohne dieses anarchlerisch vielleicht aufrichtig- 
und wohlgemeinte Stückchen wäre der polnische Judenspross Herr Roosevelt 
nicht als Ersatzmann ins Gestell gerutscht, und wäre nicht an Stelle des Ster- 
nenbanners als Unionsflagge die alte Hose*) gehisst worden. Solche Thorheiten 
und Früchtchen sind also nicht gemeint, wenn wir von actionsfähiger Geistes- 
haltung sprechen. Die Action muss eine gesundere und mächtigere sein, als der- 
artige schlecht anarchlerische Spässe, wenn sie Feindliches schliesslich voll- 
ständig unschädlich machen soll. Der Personalismus ist eben kein Anarchis- 
mus, sondern etwas Durchgreifenderes und zugleich real Mögliches, und diese 
seine Aufgabe werden wir eben weiter zu kennzeichnen haben. 


(*- wir haben diesen letzten Absatz im Original belassen, der Dühring'schen 
Sprache wegen; was Dühring mit „die alte Hose‘ meinte, das wissen wir von 
„Des Juden Vaterland‘ von Frau Emilie Dühring, der antisemitischen Parodie 
auf „Des Deutschen Vaterland“; Leon Czolgosz war der anarchistische Atten- 
täter polnischer Herkunft, der am 6. September 1901 zwei Kugeln auf den ame- 
rikanischen Präsidenten W. McKinley feuerte; McKinley verstarb wenige Tage 
später; - schon am 14. September 1901 wurde Theodore Roosevelt, welchen 
Dühring als einen polnischen Judenspross ausgemacht haben will, zum Präsi- 
denten ernannt; man erkennt sehr wohl, dass Dühring das Attentat für unsinnig 
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angesehen hat, weil damit der jüdische Einfluss, wie er meinte, auf das ameri- 
kanische Präsidentenamt etc. noch weiter zugenommen hätte.) 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring. 


IH. 

OÖ Oxenstierna, seit Japan sich diplomatisch den Bauch selbst aufgeschlitzt und 
einen Frieden geschlossen, der auf die Siege seines Volks wıe die Faust auf's 
Auge passt, ist unserm Menschenplaneten politisch wieder Alles flau, ja über- 
flau. Es gibt nicht einmal mehr jene tantilla sapıentia (- so wenig Weisheit), die 
der schwedische Kanzler meinte, nein die politische homöopathie ist schon in 
die Decillionverdünnung des Verstandes gerathen. (- Decillion ist ein Zahlen- 
name und meint das Dezimalsystem.) Aber an negativen Werthen, also an Ver- 
stand unter Null, fehlt's nirgend, und diese Alieniertheiten färben die flaue Sup- 
pe etwas und lassen in ihr bunte Blasen aufsteigen. 

Unterallen Gattungen des polnischen Blödsinns ist diejenige die stumpfeste, die 
wir den Affenblödsinn nennen möchten. Irgend ein Staatsmännchen, irgend ein 
insidious animal (- heimtückisches Thier), wie Adam Smith diese Staatsthier- 
chen vor rund hundertdreissig Jahren zutreffend qualificierte - also etwa so Ei- 
ner, der mehr Glück als Verstand gehabt, ist zu einem sogenannten grossen Sta- 
atsmann, grade am meisten seitens der feilsten und schlechtesten Elemente, mit 
allen Mitteln verlogenster Reclame promoviert und ausgekräht worden! Nun se- 
he man weiter zu, was aus einem solchen Bühnenstückchen zunächst und nach- 
her sich ergibt. Es gilt dabei nicht nur das Sprüchwort, dass ein Narr zehne und, 
wenn es die Politaille der Führer und Halbführer gilt, unter diesen Hunderte 
macht, sondern was vom Narren zu sagen, trifft noch weit mehr beim Halunken 
zu, am meisten aber da, wo siebzig Procent Halunke und dreissig Procent Narr 
in derselben Person eine schöne Vereinigung bilden. 

Es ist nun, komisch zu reden, die congeniale Nachahmung vom Halunken- und 
Narrengenie, was unmittelbar und auch im geschichtlich hinterlassenen Dunst 
jenen politischen Affenblödsinn mitsichbringt, der die niedrigste Spielart politi- 
schen Stupors und sich hiemit gattender, kurzsichtigster Niedertracht vertritt. In 
Vergleichung mit dieser ganz widrigen Singe-rie, die obenein vielfach noch zu 
einer Heuchelei zweiter Potenz wird, können die Originale zu der unverdienten 
Ehre kommen, in ihren sicherlich nicht beneidenswerthen Eigenschaften doch 
wenigstens ein Fäserchen Ursprünglichkeit für sich gehabt zu haben. Allein da- 
rauf sonderliches Gewicht zu legen, wäre nur eine Täuschung mehr zu den übri- 
gen. Sie sind wesentlich auch nur Producte von allerlei Umständen. Sie wären 
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mit all ihrer Lärmmacherei nicht möglich gewesen, wenn nicht entgegenkom- 
mende Thatsachen ihnen das Eitelkeitsspielchen erleichtert hätten. 

Was das Exemplar Bismarck anbetrifft, so wollen wir ganz sächtchen vorge- 
hen, indem wir unsere älteren Artikel aus dem Völkergeist von Anfang 1899 
genau reprodicieren und sogar die kleinsten, jetzt in den Text eingeschalteten 
Zusätze durch eckige Klammern kenntlich machen. Stärke und Höhe des Tons 
von vor bald sieben Jahren werden nunmehr freilich an force vive (- franz. le- 
bendiger Kraft) und Schwingungszahl hin und wieder Einiges zu wünschen üb- 
rig lassen. Allein diesem Übelstande hat wohl schon die summarische Einlei- 
tung der Bismarckcharakteristik, die gelegentlich in Nr. 144 nöthig wurde, 
im Voraus einigermaaßen abgeholfen. Was überdies noch erforderlich und ver- 
sprochen, wird an den geeigneten Stellen, also in den jedesmaligen Ergänzun- 
gen und in späteren Fortsetzungen der älteren Artikel nicht ausbleiben. Diese 
letzteren waren sachlich wıe persönlich exact und bewähren sich auch heute 
noch. 

Indessen unsere Kritik hat noch nie stillgestanden. Sie wird auch in keiner 
Beziehung ruhen und rasten, so lange wir Athem haben. Kein Wunder also, 
wenn sie sich mit den Jahren schärft. Doch wird man sie, soweit man auch in 
den Jahren zurückgeht, nie und nirgend stumpf, ja hoffentlich nicht ohne quasi- 
prophetische Züge finden, denen die Thatsachen schon entsprochen haben oder 
weiterhin entsprechen werden. Die hiemit einzuschaltenden Artikel handeln ja 
nicht bloss von der Bismarckie, sondern auch von der Nachbismarckie, deren 
Dunst und faulig Nachseptisches noch immer die Athemwege der Freiheit zu 
obstruieren mitdient. 


Bismarckie und Nachbismarckie I. 


Nicht ein Cäsariat ist Deutschland während der letzten Generation (- von 1899- 
1869) und in deren Augen geworden, sondern etwas Eigenthümliches und Ge- 
mischtes, eine Bismarckie. Auch ist es diese nicht bloss im Hinblick auf die 
Erbschaft der Reichseinrichtung geblieben, sondern hat auch sonst, soweit es 
politisch überhaupt noch etwas Besonderes vorstellt, die maaßgebenden Spuren 
davon noch nicht verwischt. Die seit kurzem vorliegenden Memoiren des Be- 
einflussers seiner Geschicke erinnern wieder von Neuem daran, was es für eine 
Ära durchgemacht hat. Auch vorausgesetzt, es sei das Interesse an dieser ge- 
druckten Erinnerungshinterlassenschaft nicht so gross, wie es von der absatzfin- 
gierenden und absatzmacherischen Reclame ausgegeben wird, sicherlich ist die 
Theilnahme an diesen Bismarck'schen „Gedanken und Erinnerungen“, so gross 
oder bemessen sie auch sein möge, ein frisches Zeugnis dafür, dass auch über 
die Fortwirkungen der Thatsachen hinaus für Deutschland und die Welt eine 
Art Nachbismarckie (- jedenfalls bis heute) obwaltet. 

Nicht im Entferntesten die vorliegenden zwei Bände mit ihren circa vierhun- 
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dert und dreihundert Seiten sind uns die Hauptveranlassung zu dem Folgenden. 
Auch ohne sie würde Grund genug vorliegen, die Bismarckära und Bismarck- 
herrschaft nach dem Todte dessen, der sie so lange geübt und nicht einmal 
durch seinen Sturz (- 1890) gänzlich verloren, mit einem Rückblick zu beden- 
ken. Ja eigentlich auch des Todt des Mannes ist nicht das Entscheidende und 
etwa besonders Auffordernde, sondern die Lage Deutschlands und der allgemei- 
nen Politik überhaupt reizt durch ihre (auch jetzt 1905 noch, Dühring) wach- 
send anarchische und kopflose Beschaffenheit, den Ursachen dieser Wen- 
dung nachzuspüren. Ohne dies wäre es schon längst an der Zeit gewesen, die 
Bismarckepisode samt der thatsächlichen und voraussichtlichen Nachepisode zu 
secieren. Der Augenblick ist aber diesem Vorhaben um so günstiger, als er lehrt, 
worin die politische Hinterlassenschaft nach Einrichtung und Gedanken- 
überlieferung eigentlich besteht und von welcher chaotischen Natur sie ist. Die 
Nachbismarckie gehört zur Bismarckie als ein Mittel zur Aufklärung. Was 
vor äusserst kleinen Umständen zurückweichen musste, wie es das Schicksal 
der unmittelbaren Bismarckherrschaft war, hat offenbar in sich selbst die Grün- 
de seiner Schwäche zu suchen. Es war ein Bau ohne einheitlichen Stil, zugleich 
eine Zusammenleimung von unverträglichen und auf die Dauer unverbindbaren 
Materialien. Kein Wunder daher, dass sich in der Welt schon recht sichtbarlich 
die Frage stellt, ob der Bismarck'sche Verfassungsleim, vermöge dessen 
Deutschland zusammenhalten soll, wirklich vorhalten könne, und ob die Stücke 
und Elemente, die, volksmässig ausgedrückt auf den Bismarck'schen Leim gin- 
gen, nicht nachträglich wieder aus dem Bismarck'schen Leim gehen könnten. 
Jedenfalls werdern andere und nachhaltigere Bindemittel nöthig werden, wenn 
die Einheit und trotz der Einheit auch die Freiheit der Deutschen gewahrt 
werden soll. 

Bismarck ist von vornherein der entschiedenste Antirevolutionär gewesen, den 
man sich denken, und ist dies auch bis zu seinem Ende geblieben. Dennoch hat 
er revolutionäre Mittel oder wenigstens den Schein davon theils thatsächlich 
gebraucht theils gelegentlich brauchen wollen. Im Kriege mit Östreich empfahl 
er nöthigenfalls die Revolutionierung der Magyaren und dachte auch schon da- 
ran, die böhmische Zerklüftung zu einem Ansatzpunkt für die Sprengung Öst- 
reichs zu machen. Zu Solcherlei ist es nicht gekommen, weil ihm die Erfolge 
andere Arrangements gestattete, die er überdies gegen den Willen der Generäle 
und des Königs durchsetzen musste. Er setzte sich sogar für die territoriale In- 
tegrität und der duetschen Südstaaten ein, um ein erweitertes Preussen und den 
norddeutschen sogenannten Bund dafür eintauschen zu können. 


(- der erste grosse Fehler Bismarcks, den Norddeutschen Bund auf ein Reichs- 


deutschland auszudehnen; dass erkennt man gut, wenn man die Karte des Nord- 
deutschen Bundes sich ansieht.) 
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Nach Innen hin spielte er nicht bloss mit dem Revolutionsfeuer, sondern gab 
sich für seine Zwecke auch den erforderlichen Anschein, es selber mit einem 
grossen Mittel ein klein wenig anzufachen. Das allgemeine Wahlrecht war dies 
Mittel, das er ausspielte, und zwar als Trumph für die Bildung einer innern 
Volkseinheit. Wenn er bei der Auswerfung dieses Köders Nebengedanken hatte, 
ja das allgemeine Wahlrecht sogar den Conservativen als im conservativen In- 
teresse liegend empfahl, so schafft dies die Nothdurft und den Zwang der Um- 
stände nicht weg, die ihn leiteten und gegen seine Natur verleiteten, sich, in sei- 
nem Sinne gesprochen, auf einen solchen revolutionären Abweg einzulassen. 
Rufen konnte er den fraglichen Geist wohl; aber ihn wieder bannen, das gelang 
ihm nie, und der hat in diesem Stück Revolution, das er in seine Antirevolution 
und vermeintlich zu deren Durchführung einmischte, je länger desto mehr zu 
kauen und zu verschlucken bekommen. 
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Schliesslich hätte er gern das allgemeine Wahlrecht ganz illusorisch gemacht; 
denn darauf laufen seine Äusserungen hinaus, dass er es eigentlich nur ohne die 
Geheimheit gewollt habe. Der sehr schön klingende aber übel angebrachte 
Grund, dass die Geheimheit dem deutschen Charakter widerspreche, verblasst 
gar sehr gegenüber dem in den Bismarck'schen Augen sichtlich allein maaßge- 
benden, dass die sich bei öffentliche Abstimmung geltendmachenden Abhängig- 
keiten ein Stück göttlicher Ordnung seien. Ja gewiss von derselben Göttlichkeit 
wie alle indirecte Herrschaft und Besitzherrschaft! Jedoch mit den göttischen 
Vorstellungen, durch welche sich Politik selbst zu heiligen versucht, geben wir 
uns nicht mehr näher ab. Das ganze Bismarck'sche allgemeine Wahlmanöver 
beschränkte von vornherein die Sache schon entscheidend und zwar nach zwei 
Seiten. 

Die eine Beschränkung war willkürlich und absichtlich. Sie lag in der Diäten- 
losigkeit, durch welche thatsächlich das passive Wahlrecht auf diejenigen Clas- 
sen und Elemente beschränkt wurde, die eine Öffentliche, einen grossen Theil 
des Jahres in Anspruch nehmende, zum Aufenthalt in der Hauptstadt nöthigende 
Function ohne Entgelt übernehmen, den Zeitausfall in ihren sonstigen Geschäf- 
ten tragen und noch dazu jene unmittelbaren Unkosten des parlamentarischen 
Lebens aus eigner Tasche bestreiten können. Es hiess dies also so viel, Alle 
können wählen, müssen sich aber die Abgeordneten im Bereich von Junker- 
thum, Beamtenthum und Bourgeoisie suchen. In der That hat sich auch Alles 
hinach gesteltet, und die socialdemokratische Bourgeoisie, namentlich der ei- 
gentliche Bourgeoisbestand an socialdemokratischen Abgeordneten, zeigt dies 
auch noch augenblicklich. (- also Ende 1905.) Im Übrigen aber ist die soi-disant 
Socialdemokratie grade auch durch jenen Wahlrechtsumstand auf die Geld- 
hülfe von Judenbourgeois angewiesen gewesen und geblieben. Liegt dies auch 
so schon in ihrer ganzen, von Anfang an judendienerischen Anlage und Natur, 
so hat doch die Diätenlosigkeit das Ihrige dazu beigetragen, richtige Geldpro- 
tzenwahlen bei ihr heimisch, ja beliebt zu machen, ausserdem aber noch unter 
den ursprünglich unbemittelten Candidaten ein Geld- und Besitzstreberthum zu 
züchten, welches in einzelnen Fällen, thatsächlich zum Besitz schweizerischer 
kostbarer Villen (- wie vornehmlich der „Gegenkaiser“ oder „Kaiser Bebel“, 
also August Bebel) ausgewachsen ist. 

Die andere Beschränkung des allgemeinen Wahlrechts ergab sich mehr zufällig 
und von selbst, nahm aber in der näheren Gestaltung einen Charakter an, dessen 
Züge unverkennbar dem Geiste der ersten Beschränkung entsprechen. Diese 
neue Minderung der Tragweite des allgemeinen Wahlrechts bestand in der Be- 
schränkung auf die Reichscompetenz. Aus den Kriegen und aus dem Zollparla- 
ment hervorgegangen, gab es für diese eigentlich nur zwei Hauptgegenstände, 
die Waffen und den Handel. War die Einsmachung der Waffenführung für die 
Nation ein Bedürfnis der Sicherheit nach Aussen, für die innere Herrschaft 
aber das nächste Mittel zu einem preussischen Reich deutscher Nation, so 
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wurden die wirthschaftlichen Verkehrsangelegenheiten zu einem Köder für die 
den Erwerb beherrschenden Classen und Elemente. So erklärt sich der politi- 
sche Materialismus der Bismarck'schen Reichsverfassung, die jeglicher höhern 
Gesichtspunkte baar ist und die allerwichtigsten Angelegenheiten in den Parti- 
cularverfassungen stecken und dort, wie in der preussischen, von besitzclassifi- 
cierenden Wahlen anhängig bleiben lässt. Allerdings ist hinterher manches 
aus dieser particularistischen und fast ausschliesslich besitzerlichen Zu- 
ständigkeit noch herausgezogen worden; jedoch hat die Ära der Nachbis- 
marckie auch schon den entgegengesetzten Weg eingeschlagen und von der 
zweideutigen Hinterlassenschaft dadurch Gebrauch gemacht, dass sie die Reac- 
tionshebel in der preussischen Sonderverfassung anzusetzen versuchte. Solche 
Möglichkeiten, sowie das zugleich komische und elende Hineingerathen 
einer vorgeblichen Arbeiterpartei 

auf eine obenein zerklüftete Betheiligung an particularischen Geldkatzwahlen, 
- diese Stückchen in der Nachbismarckie werfen ihr Licht oder vielmehr ihre 
Schatten (!...) auch auf die Ursprüngliche Anlage. 


Auch einmal etwas Nekrologisches, nämlich über kahle Bäumchen 
aus der Naturwisserich'schen Giftbaumschule. 


I. 

Vor allem Weiteren zu obiger Rubrik bringen wir in neuer mit Klammerein- 
schaltungen versehener und den charakteristischen Brief lückenloser wiederge- 
bender Auflage aus Nr. 93 den Artikel Monstrecurios — H. (- wir werden 
wegen zwei Klammereinschiebungen das Spiel sich wiederholender Artikel in 
diesem Fall nicht mitmachen; der hiesige Artikel hat für den gegenwärtigen 
Gesamtzusammenhang keine wirkliche Bedeutung; zudem war dem Artikel II 
ein Artikel vorangegangen gewesen; beide Artikel mit der Überschrift „Mons- 
trecurios“ I u. IH sind in der Nr. 92, Mitte Juli und Nr. 93, Anfang August des 
Jahrgang 1903, einsehbar.) 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


Die Kleinwesen herrschen auf jeglichem Feld, 
Im Himmel und Erdenschoosse. 


Einst hat die astrologische Phantasie der Griechen das Sonnensystem mit lauter 
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Göttern bevölkert, wie noch jetzt auch die Namen der Planeten bezeugen. Der 
Gott freilich, welcher heutzutage ungleich mehr in Ansehen steht als Mercur, 
Venus, Mars etc., fehlte und fehlt, - wir meinen den ehrwürdigen Aesculap. Sol- 
te der vielleicht höher und ferner, etwa in der Fixsternsphäre zu suchen sein? 
Nun, man durchgehe immerhin die Sternbilder beider Himmelshälften, der 
nördlichen wie der südlichen, und unter den mehr als hundert alt- und neube- 
namsten Gebilden wird man doch weder jene hohe Gottheit selbst, noch auch 
nur eines der ihr werthen Thiere und Werkzeuge irgend vertreten finden. Ein 
allzu rasch Schliessender möchte hieraus wohl ohne Weiteres folgern, dass As- 
tronomie und Medicin durchaus nichts miteinander gemein haben könnten. Wie, 
in der gesamten sternigen Menagerie, die über zwei Dutzend Raubthiere, unge- 
fähr ein Dutzend Pflanzenfresser und - last not least — den poetisch Alles gou- 
tiernden Pegasus umfasst, ist ja keine Doctorenequipage, keine spanische Flie- 
ge, kein Versuchskaninchen, keine Trichine, kein Cholerabacillus — es sind nicht 
einmal Keimsporen von Schwindsuchtsbakterien anzutreffen! Da versteht es 
sich denn doch, dass Pulsfühlen und Sterngucken durch eine Kluft von mehr als 
interstellarer Ausmessung voneinander geschieden sein müssen. 

Ein derartig eilfertiges Urtheil mag sich noch bestärkt finden, sobald man, statt 
bloss auf die himmlischen Bestien, auch auf die Gerätschaften und Instrumente 
am Sternenzelt hinblickt. Altar und Pfeil, Leier und Becher, Uhr und Compass 
u.s.w. sind droben vertreten, aber leider kein Seciertisch, kein chirurgisches Be- 
steck, keine Geburtszange, keine impflanzette, und — welcher Skandal bei einer 
so reichen Fauna — nicht einmal ein Vivisectorium leuchtet und funkelt uns ent- 
gegen! Man findet sich also abermals zu dem Ausruf gedrängt: eine ganz er- 
schreckliche, unüberbrückbare Weite scheint baz unverkennbar zwischen 
Stern- und Heilkundigkeit zu gähnen! 

Nach solchem Ausruf oder Aufschrei möge aber ein wenig Besinnung oder 
Nachdenken wieder platzünden. Dann verbürgen wir, dass sich jene schmerz- 
lich vermisste Verknüpfung doch noch findet. Wie nämlich der Lichtstrahl, ob- 
wohl erst im Laufe von Jahrzehntausenden, die weitestentfernten Antipoden des 
Sternenhimmels miteinander verknüpft, so fehlt es auch für das fragliche Ver- 
hältniss zweier Wissenschaften nicht an einem verbindenden Strahl. Der Mikro- 
cultus vereint, was sonst ewig sich flieht. 

Freilich sind die astronomischen Mikros nicht so naheliegende Objecte wie die 
pathologischen. Aber das begreift sich schon, wenn man bedenkt, dass die as- 
tronomische Wissenschaft und Forschung überall, im sehr Kleinen wie ım Al- 
lergrössten, es immer mit äusserst Fernliegendem zu thum bekommt, während 
im Gegensatz hiezu Nahsichtigkeit und damit meist auch hochgradiges Kurz- 
sichtigsein grade der medicinischen Weisheit eigen sein dürften. Indessen wer- 
den wir es in diesem Zusammenhang noch nicht unternehmen, eine besondere 
Species Ophthalmologie, nämlich allerspeciellst in Bezug auf das göttergleich 
allsehende Auge Aesculaps, fachmässig und systematisch auszubilden. Hier be- 
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absichtigen wir bloss den Umstand hervorzuheben, dass in der Neuzeit dies vor- 
treffliche Auge nicht nur, wie von jeher, durch eine ziemliche Anzahl verschie- 
dener Brillen hindurchsieht, sondern überdies ohne Mikroskope von sehr star- 
ker Vergrösserung nichts mehr zu erschauen vermag. Ohne Kleinwesen keine 
Krankheit, ohne Kleinwesen kein Heilmittel, ohne Kleinwesen keine Gesund- 
heit - in dieser ewigen dreifaltigen Wahrheit besteht, wıe die Kundigen wissen, 
das A und O heutiger Medicoweisheit. Gewiss, ohne die Mikroben kann sie 
keinen Augenblick mehr leben; keine Mikros mehr und sie müsste schier den 
Geist aufgeben. Letzteres ist ja bekannt und so wenig abzuleugnen, dass wir 
Beläge dafür uns an dieser Stelle ersparen können. 

Kein Weiser der Heilkunde wird nämlich auch nur einen Augenblick in Abrede 
stellen, dass da, wo Mikros auch durch die besten Mikroskope nicht zu ergu- 
cken sind, das Reich des leeren Nichts beginnt. Zweifellos steht das fest; also 
Punctum und nichts weiter davon! Jedoch die Astrogelehrten dürften es ihrer- 
seits, mindestens vorläufig, bestreiten, das bei Fortfallen der Mikros ihre Wis- 
senschaftspflege zu Nichts werden könnte. Sie werden uns nämlich entgegen- 
halten, es seien nicht volle sechzig Jahre her, dass man einen ziemlich colossa- 
len Weltkörper, den Neptun, auf höchstwissenschaftliche Weise als Novität auf- 
zufinden verstand. Aber fünf bis sechs Jahrzehnte in der Geschichte einer Wis- 
senschaft sind eben ein Zeitraum, der selten ein erhebliches Weiterkommen im 
Positiven mitsichbringt, dagegen zu gewaltigen Fortschritten im Verfall mehr 
als ausreichend zu sein pflegt. Von jener riesigen Planetenneuheit ist man sehr 
bald zu den Asteroidenzwerglein und zu verwandten Mikronovitäten abge- 
schwengt, wie im Fortgang dieser Artikelreihe aus lehrreichen und mindestens 
komisch interessanten Details hervorgehen wird. 

(- der Neptun ist der achte und äusserste Planet unseres Sonnensystems; er wur- 
de am 23. September 1843 auf Grund von Berechnungen aus Bahnstörungen 
des Uranus durch den französischen Mathematiker Urbain Le Verrier von dem 
deutschen Astronomen Johann Gottfried Galle entdeckt.) 


Vom Personalist 
sind die früheren Vierteljahrgänge ausschliesslich von dem am Eingang des 
Blattes bezeichneten Personalist-Verlage, jeder gegen vorgängige Einsendung 
von 1 Mmark 60 Pf., frei unter Streifband zu beziehen; ebenso und zu gleichen 
Bedingungen die fünf letzten Vierteljahrgänge vom unmittelbaren Vorgänger 
des Blattes, dem Modernen Völkergeist vom Juli 1898 an bis zum September 
1899 einschliesslich für welche ebenfalls allein dem jetzigen Personalist-Verla- 
ge ein Vertriebsrecht zusteht. 
Auszug aus dem Inhalt des Personaalist: 
Nr. 48: Parteien gegenüber. - Landesruin durch Verjunkerung. - Eine indirecte 
Judenerkennung. - Von einer böhmischen Tour. 
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Nr. 51: Trinkokratie. 

Nr. 52: Der Zellenrattenkönig woher? 

Nr. 53: Die Juden die Narrenkönige der Epoche. 

Nr. 54: Durch - trotz Allem. - Rechtliches Völkerrecht nicht in Sicht. 

Nr. 55: Halbbismarckie und Ganzgimpelei. - Intellectuaille und Hebräerei der 
Ungeisttempel der zeit (fortgesetzt in Nr. 60). - Popularisierung auf welchem 
Wege?. u.s.w. fortlaufend bis Nr.146 etwa 2 Spalten. 





Verantwortlicher Redacteur und Verleger : Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin W., Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 147 Anfang November 1905 


Die Logik des Lebens. 
Von einem früheren Zuhörer Dührings. 


I. 
Politische Reallogik — davon wollten wir nun ein wenig handeln. Allein was ist 
sie eigentlich, existiert sie auch wirklich in den Dingen und Vorgängen? 
Sicherlich — nur nicht für die Politicaille, die, doppelt borniert, erstens selber 
keinen Charakter und demgemäss und demgemäss im politischen Wollen auch 
keine Consequenz hat, zweitens aber noch viel weniger über jenes tiefere Ver- 
ständnis verfügt, vermöge dessen die politischen Thatsachen in ihrer logischen 
Constitution durchschaubar werden. Ja Alles hat in dem politischen Kräftespiel 
seine logische Verfassung. Nicht bloss die Raisons, sondern auch die dunkleren 
Antriebe, nach denen gehandelt wird, bestimmen einander nach menschlichen 
Naturgesetzen, so haltungslos und haltungsvoll sich das Facit dabei auch ge- 
stalten möge. Überdies ist Alles in diesen Vorgängen logomatisch, d.h. neben 
den quantitätslosen Gründen machen sich und zwar entscheidend die Quanta 
der Kräfte geltend. Da ist kein Spiel der politischen Maschinerie, das sich nicht 
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würde berechnen lassen, wenn man nur die zureichenden Data sowie die um- 
fassende und detaillierte Fähigkeit hätte, auf die Mannichfaltigkeit der Combi- 
nationen hinreichend zu achten und deren ursächliche Beziehungen nach Be- 
griff und Maaß überallhin zu verfolgen. An solcher Möglichkeit liegt allerdings 
herzlich wenig. Im Gegentheil wäre es fatal, würde das Leben verleiden oder 
ihm mindestens einen grossen Theil seiner Reize nehmen, wenn solche politisch 
rechnerische Prophetie alle Einzelheiten heimsuchen und die Geschicke der 
Völker, Staaten und Parteien mit absoluter Bestimmtheit prognosticieren kön- 
nte. 
Wohl aber ist die bezeichnete Idee an sich selbst von hohem Werth. Wer nicht 
weiss, dass Gesetze der unwillkürlichen oder willkürlichen Natur die politi- 
schen und socialen Dinge regulieren, der hat keine Ahnung von dem Wesen 
echten Wissens. Soviel elendester Verstand oder gar völligster Unverstand sich 
in den Dingen breitmache, auch er gehört jenem Reich der Nothwendigkeit an, 
mit der sich nicht spassen lässt. Er erfüllt auch seinerseits sein Schicksal, indem 
er einerntet, was ihm gebührt. Die Lebenslogik ist eben auch eine Logik von 
Leben und Todt, ja ihr Spiel ist oft genug eines auf Leben und Todt. 
Die Geschäfte von Leben und Todt leicht nehmen, meinte schon der Florentiner 
Politiker, der in dem fraglich schäbigen Fach der Insidiosität (- für dieses Wort 
gibt es keine Entsprechung, es hat aber etwas mit der Anzeige/Erkennbarkeit 
einer Krankheit zu tun) und des Staatsmännchenthums eigentlich der einzige 
halbanständige und zurechnungsfähige gewesen — solche Geschäftchen, insbe- 
sondere Verschwörungsgeschäftchen leichtnehmen und obenhin damit hantie- 
ren, ist eine arge Vermessenheit und gehört sich, setzen wir hinzu, nur für Po- 
liticaille, die nicht edenkt, sondern bloss tastet und oft genug auch gradezu 
turkelt, als wenn sıe sich benebelt hätte. (- turkeln ist eine Nebenform von tor- 
keln; taumeln, hin- und herschwankend gehen; Dt. Wörterbuch von Grimm.) 
Macchiavelli war wenigstens nicht benebelt und überdies aufrichtig genug; 
zunächst unter und für Seinesgleichen schriftlich einzugestehen, worauf es ıhm 
ankäme. Dabei entschuldigte er sich noch, und das will etwas sagen; denn ei- 
gentliche und wirkliche Halunken, wenn sıe einander grüssen und etwa gar ein- 
mal belehren, bleiben solchen Entschuldigungsschwachheiten meilenweit fern. 
Wären die menschen gut, so verlautbart sich der Florentiner, dann wäre seine 
Lehre schlecht. Da sie aber durchschnittlich nichts taugen, so braucht man auch 
gegen sıe nichts zu taugen. Letzteres ist das Urprincip aller seiner politischen 
Weisheit und Irrlehre. Er ist von vornherein nicht bösartig, sondern er reagiert 
nur gegen das Bösartige gleichsam auf homöopathische Weise. Er wıll Gleiches 
mit Gleichem nicht sowohl curieren (denn ans Curieren glaubt er nicht, Düh- 
ring) als vielmehr curanzen: Jenes sein Restchen von Gewissensrührung rührt 
offenbar von seinem frühern freiheitlichen Standpunkt her, als er noch nicht sei- 
ne Zuflucht dazu genommen hatte, die von ihm als entartet erkannten Freiheiten 
einem allesverschlingenden Despotismus in den Rachen werfen zu wollen. Die 
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von vornherein reactionären Halunken der Politik haben aber in diesem Pünkt- 
chen mit ihrem Quasimeister nichts gemein. Sie haben sich ohne Abzug, wie 
Verbrecher es naturgesetzlich müssen, und wie es Macchiavelli ja auch sonst, 
sobald er einmal in vollem Fahrwasser war, in den speciellen Fällen ungeniert 
empfohlen hat — sie haben sich stets als die Besten, Grössten und Edelsten 
affichiert in demselben Athem, mit welchem sie grade die tollsten Schurkereien 
vonsichgaben. 

So Etwas schlägt bei der Masse fast immer an, wenn die Inscenierung nur zurei- 
chend frech, am besten, wenn sıe die frechste unter den frechen, also eine jud- 
sche oder judsch geartete ist. Dafür sind die grossen Staatsmännchen neuster 
Zeit sprechende Beläge; vor Allem war es das Louismeisterchen von Paris, je- 
nes Decembermännchen (- kurz vor Ende seiner Amtszeit als Staatspräsident 
führte Louis-Napol&on am 2. December 1851, an dem Tag, an dem sich Napo- 
leon I zum Kaiser gekrönt hatte, einen Staatsstreich nach dem Vorbild des 18. 
Brumaire VII durch), und dann wurden es seine verschiedenen Nachäffchen, 
wodurch er nach einem Dutzend Jahren Anfangs der Sechziger des 19. Jahrhun- 
derts auch sozusagen zu einer Übersetzung ins Teutonische gelangte, der dann 
nach weniger als einem Jahrzehnt (- 1871) eine erheiternde Absetzung des 
Meisters durch den Schüler (- Bismarck) folgte. So geht es recht her in der Ge- 
schichte; eine solche Existenz wird von einer ihr ebenbürtigen Concurrenz ab- 
gethan, die dann wiederum ihrerseits gebührendermaaßen (- von Wilhelm 
1890) abgedankt und hinter die Coulissen der politischen Theaterbühne ge- 
schickt wurde. 

In einem Collegprogramm, d.h. einem Inhaltsverzeichnis der Abschnitte, Capı- 
tel u.s.w., welches Dühring über Politik; Polizei und Diplomatie für seine 
Privat- und Privatissima-Zuhörer hatte drucken lassen, handelte einer der inte- 
ressantesten Bestandtheile von den „friedlich feindlichen‘ Beziehungen der Sta- 
aten, und an einer andern Stelle war der Satz aufgestellt, dass eine „Summe von 
Köpfen“ immer etwas Passives an sich habe. Beide Umstände sınd nach länger 
als einer Generationimmer wichtiger geworden. Die feindlichen Beziehungen 
im Frieden bethätigen sich heuchlerisch in feindlichen Freundlichkeiten. Unge- 
fähr wie Goethe von den Privaten sagt: sie lassen dich Alle grüssen und 
wünschen dich Alle todt — ebenso grüssen sich auch häufig genug die Staaten 
und Völker, ohne dass auf solche Verkehrsmanierchen ein Pfifferling zu geben, 
geschweige anzuleihen wäre. 

Man hat für die Privatsphäre das Wort „intime Feinde“ erfunden; es 
schickt sich aber noch weit besser für die politische. Ein solch intimer Feind 
Preussens und Deutschlands ist beispielsweise das Russenreich, und wird sich 
daran auch nichts Wesentliches ändern, wenn die Autokratie in Wegfall kommt. 
Der Preussen- und Deutschenhass nach Aussen wie im Innern ist dort ein 
Lebenselement. (- dies sehen wir nicht so engherzig, wie der Autor von 1905; 
Russland neigt fünfzig Procent Europa zu und die andern fünfzig Procent nach 
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Asıen und ist für die Europäer von geostrategischer Bedeutung.) Er ist in den 
Regierungskreisen mindestens doppelt so stark als der innere Judenhass. Wenn 
aber Russland erst eine vollständige Beute der Juden geworden sein wird, dann 
bringt die bisher erprobte politische Naturgesetzlichkeit es mit sich, dass die 
dortigen Juden die Russomanen spielen, d.h. die ärgsten russopatriotischen 
Schreier gegen die Deutschen werden, während die ganz oder halb Juden- 
blütigen bei uns die Kn-Alldeutschen machen sowie zur Zugabe auch noch 
die Sprache mit Fegewuth, Fegejargon, Oerthograviehmanierchen und anern 
ähnlichen geschmacklosen Narrheiten verhunzen. 

(- wir denken, dass dies deutlich genug geredet; - denn es geht hier um die 
jeweiligen Chauvinismen und Pan-Chauvinismen und weniger um Judenhass 
und Judenhetze, wenn Dühring auch kein Freund der Juden, in diesem Sinne 
nämlich, gewesen ist.) 

Dies ist nun Alles, obwohl von Syllogismen dabei keine Rede, reinste Sach- 
logik, nur mit ein bisschen Specialverständnis auf besondere Umstände und 
Verhältnisse bezogen. Der etwas wüst politische Russe Bakunin, in verein- 
zelten Beziehungen, wie auch im richtigen Japanprognostikon, ein tüchtiger 
Kerl, aber in wissenschaftlichen Dingen gar oft genug ein schlechter Musikant, 
warf den Deutschen vor, sie hätten ihren Knechtssinn bis zu dem Punkte getrie- 
ben, sogar eine eigne Polizeiwissenschaft zu creieren. Dabei übersah er in sei- 
ner Unkunde, dass Polizei, im universitären und auch sonstigen Buchtitel- 
sprachgebrauch, im Worte „Polizeiwissenschaft‘“ die gesamte Verwaltungslehre 
bedeutet. Von dieser ist die eigentliche, wohl gar die blosse Sicherheitspolizei, 
mit welcher Bakunin, der Propagandist der That, selbstverständlich auf gespan- 
ntem Fuss leben musste, nur ein Bruchtheil, ein Bestantheil unter Bestandthei- 
len. Übrigens wäre es aber auch kein Unglück, wenn diese Sicherheitspolizei zu 
einer nachhaltigen und nennenswerthen Wissenschaft würde. Die Deutschen 
bekunden nur ein Stück Ordnungssinn am rechten Orte, wenn sie auch hier 
wollen, dass nicht Alles durcheinandergehe und wenn sie auch hierin nach 
gedanklichen Principen streben. Die politische Logik reicht also weit — auch bis 
in die Sicherheitspolizei hinein. 

Feinde von Wissen und Wissenschaft, versteht sich echter, sind ausschliesslich 
immer nur die, welche mehr Vergewaltigungstrieb als Gewissen und weniger 
hinter dem Schädel als Schwergewicht im Gesäss haben. Es kann einer im 
Deutschen Reich ä la Bismarck zweihundervierzig Pfund gewogen haben, und 
doch kann Klio einmal schliesslich finden, dass er an politischm Gedankenge- 
wicht zu leicht gewesen. Auf Musculatur und Fettgewicht kommt es also doch 
nicht an, wenigstens nicht in Sachen der politischen Intelligenz. Ja, wenn es po- 
litische Ochsen gäbe, eine Hypothese, die man aus Höflichkeit nicht gern auf- 
stellt oder gar in Bezug auf Individuen und Exemplare discutiert, - ja dann wür- 
de das Schlächtermaaß, d.h. das Centnergewicht richtig angebracht sein und für 
Ansehen und Bedeutung entscheidend werden. 
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Auch wenn es sich nur um politische Pachydermata, also um Dickhäuter wie 
Elephanten handelte, die bekanntlich in ihrer Art durchaus nicht dumm zu sein 
brauchen, so können solche klobige Naturgebilde, auch wo sie analog im Reich 
der Politik auftreten, doch hauptsächlich nur nieder- und zertretend fungieren. 
Unter Umständen ist solche Function allerdings angebracht. Der politische Ver- 
stand mancher Artung ist dagegen eher mit dem Pferdeverstand zu vergleichen, 
und Swift's nicht immer glücklicher Humor hat offenbar missgegriffen, als er 
sich einen Pferdestaat construierte, in welchem diese Thierchen nicht bloss den 
Lords, sondern überhaupt den Menschen als moralisch überlegen gezeichnet 
wurden. 

Der Pferdestall ist ja von uralten und sogar antiken Zeiten her das Heiligthum 
der Ritter und Junker gewesen. Die schönsten geschichtlichen Namen beziehen 
sich auf das Pferd. Man denke nicht nur an den nicht bloss macedonisch be- 
rühmten Namen Liebpferd, zu deutsch Philippos. Es ist also billig wie logisch , 
dass die Pferde in der Politik immer eine grosse Rolle gespielt haben. Sie sind's 
eigetntlich, welche die Ritter und Junker gemacht und diesen zu einer über die 
sonstigen Sterblichen erhabene Höhe, Position, Sitz oder wie man sonst diesen 
Centaurenaufschwung nennen will, verholfen haben. So darf denn auch der Jun- 
ker nicht undankbar sein, und wir haben demgemäss auch richtig eine Ära 
durchlebt, in welcher die stalldunstenden Gleichnisse, unter anderm das vom 
christlich-germanischen Hengst und der jüdischen Stute, an der Tagesordnung 
waren und obenein mehr als Oxenstierna'sch zugestandene Weisheitsdosis sein 
wollten. 

Doch Pferde und entsprechende Intelligenzen gehen leicht mit der Logik durch, 
wenn man sie oder, was ungefähr auf Eins hinausläuft, ihre feudalen Bereiter 
vor den Wagen der Politik spannt. Alsdann ist kein Halten mehr, bis die Staats- 
karre umliegt und im Sande auch festsitzt. Erinnern wir uns also an den ersten 
Ausgangspunkt. Die Politik, insoweit in ihr Logik ist und zwar des Denkens 
wie des Wollens, ist die Wissenschaft von den Staats- und Gesellschaftsverhält- 
nissen sowie von den zugehörigen Organen, Personentypen, Individuen und 
Functionen. Ohne eindringende Fachkentnisse lässt sich da nichts Gescheutes 
machen. So aus dem junkerlichen Stehgreif, also modernen geredet, aus dem 
Steigbügel obenhin cavalicrement lässt sich da nichts Nachhaltiges und Solides 
leisten, vielmehr fast immer nur Dilettanterei treiben. Wenn es einmal aus- 
nahmsweise ein klein bisschen Mehr wird, so ist dies nur Schein, liegt nämlich 
am Zufall und den glücklich begünstigten Umständen. Die Masse lässt sich aber 
so Etwas eben womöglich als wundergenial aufbinden. Sie ist nach dem oben 
erwähnten Satz von der nothwendigen Passivität einer blossen Summe von Kö- 
pfen zu hinnehmend und ermangelt daher, wo sie keine guten Führer findet, der 
erforderlichen geistigen Gegenregung, von spontaner Thatkraft gar nicht zu re- 
den. 

Der nothwendige Schematismus des Massenverhaltens ist nun aber das Gebiet, 
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in welchem sich ganz besonders zeigt, was für das politische Leben Logik zu 
bedeuten hat. Hier ist gerade von vornherein, zu deutsch a priori, so manches zu 
wissen, was über die gemeinen Arcana von Staatscharlatanen denn doch weit 
hinausreicht, und so wird es denn auch nicht unnütz sein, wenn wir in dieser 
Richtung die Bahncharakteristik der öffentlichen Lebenslogik, wie sie Dühring 
schon vor einer Generation im Sinne hatte, noch ein Streckchen fortsetzen. 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring - IV. 


Bismarckie und Nachbismarckie. 


m. 

So bunt gemischte und einander widersprechende Verfassungszustände, wie in 
Deutschland, gibt es wohl in der Welt nicht zum zweiten Mal, und grade ein 
Bismarck hatte nicht nur nichts von einem Streben in sich, mit der vorge- 
fundenen Buntheit aufzuräumen, sondern verfuhr im Gegentheil derartig, dass 
zu dem Vielerlei noch einiges an Bestandtheilen hinzukam. Er pfropfte ein 
Stückchen Scheinrevolution auf seine sonstige Antirevolution, die in der 
Kräf-tigung eines schon erlahmenden monarchischen Selbstgefühls und Geistes 
und in der Wiederauffrischung, um nicht zu sagen Galvanisierung einer 
vornehm-lich diplomatenhaften Politik bestand. 

Diese diplomatenhafte Politik ist es auch fast allein, die in seinen Erinnerun- 
gen sichtbar wird. Ihr zufolge muss er mit den jedesmaligen Personen rechnen, 
welche formell die Herrschaft in Händen haben (- der Rest ist interesselos), die 
äusserlich sichtbaren Decorationsstücke des eventuellen Spiels abgeben und üb- 
rigens von allerlei nächst-, näher- oder fernerstehenden Einflüssen gelenkt wer- 
den. Er muss seinen Willen geltend machen, indem er Jene stimmt und bestim- 
mt. Dies wenigstens kennzeichnet er selbst als seine Aufgabe in den entschei- 
denden, das deutsche Reich gründenden und vorbereitenden Angelegenheiten. 
Hiebei stützt er sich auf Nichts, als auf das Ansehen seiner Rathgeberschaft und 
formell auf die Verantwortlichkeit, die er als rathgebender Minister, nicht etwa 
einem Parlament gegenüber, sondern überhaupt und rein auf sich selbst bezo- 
gen, zu tragen habe. (- Selbiges ist maaßgebend bis heute geblieben!) 

Die Personen sollten ihm für Zwecke dienen, die siesen oft genug wider den 
Strich gingen. Er brauchte also in den entscheidenden Punkten Personen, die 
seinem Willen nachgaben, und er hatte als äusserstes Mittel Nichts als seine je- 
weilige Unentbehrlichkeit und dein eventuelles Entlassungsgesuch auszuspie- 
len. Denn folgenreichsten Gebrauch davon machte er bei Gelegenheit des Frie- 
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dens mit Östreich, um den König von einer Kriegsfortsetzung und von einer 
Forderung östreichischen Gebiets abzuhalten. So schwer dieser Kampf mit der 
entgegengesetzten Absicht des Königs auch war (es handelte sich nach der eig- 
nen Darstellung für diesen um nichts weniger als Todt und Leben, Dühring), so 
sehr also die Austragung solcher scheinbarer Dienstconflicte, die aber in Wahr- 
heit Herrschaftsconflicte waren, die Chancen der äussern Kämpfe an Aufregung 
überbot, so hatte der Minister doch im Grunde dabei noch Glück gehabt. 

Die ganze Persönlichkeit des Königs (- Wilhelm Friedrich Ludwig v. Preussen) 
hatte zwar in manchen Richtungen etwas Starres, aus dem eignen Sinn nicht 
leicht Herauszubringendes, gehörte aber durchschnittlich und mit Ausnahme ei- 
niger Fälle fester Ein- und Angewöhnung zu derjenigen Art, die fremden Ein- 
flüssen nachgibt, sobald die Einflüsse nur den rechten Anpassungsmodus fin- 
den. Dazu kam, dass bei Alledem eine gewisse Zuverlässigkeit abwaltete, und 
das der König, wenn er widerstand, dies aus sachlichen Gründen und nicht aus 
persönlicher Eitelkeit that. Spuren eigentlicher Eifersucht auf seinen Minister 
haben sich anscheinend bei ıhm nie geregt. Auch verstand es dieser Minister (- 
Bismarck) nur zu gut, ıhn bei Allem immer in den Vordergrund zu stellen und 
sich, namentlich in der Presse, oft genug als ein blosses Zubehör, wenn auch ei- 
nes von Bedeutung, aufführen zu lassen. Bei beispielsweise Journalisten davon 
schwatzten, seit Karl dem Grossen habe es nicht solche Kerle gegeben, wie 
Wilhelm der I und Bismarck, so beruhte diese nicht minder originale als derbe 
und anspruchvolle Wendung unverkennbar auf einer von dem Minister selbst 
ausgegebenen Parole. Mit seiner Überlegenheit und thatsächlichen Herrschaft 
keinen Anstoss zu geben, war eine schwere Aufgabe, die aber durch die Natur 
des Königs aus den schon angegebenen Gründen ein wenig erleichtert wurde. 
Jener fränkische Karl, den wir jener seltsamen Vergleichung wegen erwäh- 
nen mussten, ist, nebenbei bemerkt, für uns nichts weniger als ein Idol (- 
für die Europäer) und sein ständiges Beiwort „gross“ welches die Geschichts- 
schreiber zu Namen selbst gesellt haben, eine der sonderbarsten Bekundungen 
der allzu willigen Unterwürfigkeit und des falschen Augenmaaßes der Histori- 
ker. Doch verlieren wir uns nicht an Namen aus der Camera obscura et 
phantastica des alten francodeutschen Reiches, wo es sich um Personen 
handelt, die am meisten mit dem neuen francodeutschen Zwiespalt und 
Zusammenstoss zu schaffen hatten. 

Ist auch hier das Licht nicht immer zureichend, so durchschaut sich doch die 
deutsche Reichsgründung samt ihren Vorbereitungen als ein wesentlich persön- 
liches Werk Bismarcks, der nur das Glück hatte, von den Umständen und Zufäl- 
ligkeitserfolgen in dieser Richtung noch mehr gefördert zu werden, als er selbst 
mit seinen Absichten die Dinge von vornherein, ich sage nicht gefördert, son- 
dern nur ins Auge gefasst hatte. Was machte ihn, kann man fragen, so entschei- 
dent für den Gang der Geschichte? Nichts weiter als seine Initiative, die trotz 
der ihr anhaftenden Brutalitäten und Barbarismen, ja zum Theil durch diese, 
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sich Bahn machte. Mit dieser stand es innerhalb der trägen obern Welt, in der er 
persönlich zu wirken hatte, einzig da. Der Mangel an energischen Persönlich- 
keiten diente ihm als Folie; nicht eine Grösse seiner eignen Eigenschaften, son- 
dern die Kleinheit der Wesen und Wesentlichkeiten des Mediums, in welchem 
er sich bewegt, verschaffte ihm den Schein seiner Dimensionen. Das bisschen 
Weisheit, diese wirklich kleine Dosis, mit welcher schon nach Oxenstiernas Er- 
fahrung und Ausspruch die Welt regiert wird und die sich in unserm Jahrhundert 
kläglich genug vertreten fand, erforderte nicht Viel, ja nicht einmal einen Zu- 
satz, vertrug sogar noch ein Manco, wenn nur dafür etwas Wille an die Stelle 
trat. (- es könnte sogar sein, dass wir heuer wieder solches Grössengeflunker 
haben.) 

Wie dieser Wille beschaffen war, können wir schon früh nach einer Anekdote 
der Bismarck'schen Erinnerungen ermessen. Nach dem 18. März 1848 hatte 
Bismarck auf seinem Gute Schönhausen und Umgegend die Bauern sozusagen 
mobil gemacht und sich mit Jagdflinten bewaffnen lassen, um nach Berlin dem 
angeblich in den Händen der Revolution befindlichen König (- Friedrich Wil- 
helm IV) zu Hülfe zu ziehen. Nun heisst es in den Erinnerungen (Bd. I, S. 21) 
wörtlich weiter: „Nur mein nächster Nachbar sym-pathisierte mit der Berliner 
Bewegung, warf mir vor, eine Brandfackel in das Land zu schleudern, und 
erklärte, wenn die Bauern sich wirklich zum Abmarsch anschicken sollten (- 
dies wären rund 100 Km gewesen), so werde er auftreten und abwiegeln. Ich 
erwiderte: „Sie kennen mich als einen ruhigen Mann, aber wenn sie das thun , 
so schiesse ich sıe nieder.“ - „Das werden sie nicht‘, meinte er. - „Ich gebe mein 
Ehrenwort darauf“, versetzte ich, „und sie wissen, dass ich das halte , also 
lassen sıe das.“ - Da haben wir also den ruhigen Mann in nuce (- kurz und bün- 
dig), und dazu seine sicherlich nicht ritterlich geartete Manier der Bedrohung 
und der Vergewaltigung. Man hat später gesagt, Zuschlagen und Zugreifen, so- 
gar bisweilen ein plumpes, sei die ihn hauptsächlich auszeichnende Eigenschaft 
gewesen. Jedenfalls war ihm eine Rücksicht auf das Recht am wenigsten eigen; 
denn er hätte allenfalls, von seinem Standpunkt aus, dem ihn kreuzenden Nach- 
bar den Kampf ankündigen und eventuell dessen Worte immerhin brutal durch 
Thaten und Vertreibung unschädlich machen können. Allein jene unverfrorene 
Bedrohungsart, zumal einem allem Anschein nach Schwächeren gegenüber, 
schmeckt weder nach ritterlicher Herausforderung noch nach einem civilen und 
anständigen Ausweg. Der Zug ist eben zu kennzeichnend für den ganzen Cha- 
rakter und das ganze Leben und Walten des nachher entpuppten Staatsmannes, 
als dass man diesen Vorfall, auf den er sich offenbar noch etwas einbildet, sich 
nicht genauer anzusehen und zu merken hätte. Abenteuerlich war überdies das 
Sächelchen genug und blieb auch stecken. 

Dafür versuchte er aber eine andere Abenteuerlichkeit, nämlich einige Generale 
zum Zug auf eigne Hand gegen Berlin zu veranlassen. In Potsdam und Stettin, 
also bei (General Karl v.) Prittwitz und (Generalfeldmarschall Friedrich v.) 
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Wrangel, will er Geneigtheit dafür erzielt haben; aber in Magdeburg beim Ge- 
neral (August v.) Hedemann lief er derartig an, dass er mit Verhaftung als 
Hochverräther bedroht wurde und sich schleunigst davonmachen musste. (- He- 
demann war ein echter Mecklenburger in preussischen Diensten.) 

Er hatte überhaupt eine Art Witterung dafür, wo er, sei es sich persönlich, sei es 
die von ihm Geführten und mit seiner Person verknüpften Angelegenheiten 
durch Verzicht in Sicherheit bringen musste. Den Junker hat man ihm daher 
wirklich nicht ganz mit Recht vor geworfen; an jener Art und Weise, die dem 
ursprünglichen Geburtsadel als besserer Zug eigen ist, fehlte es ihm ohne Frage. 
Nun soll freilich der Ausdruck Junker meist eine Ausartung und nicht das 
Bessere im feudalen Wesen, namentlich nicht etwa wirklich einmal vorhande- 
ne Ritterlichkeit, im guten Sinne letzteren Worts, bezeichnen; allein wo die 
Bourgeoisie in Bismarck den Junker stigmatisieren wollte, da nahm sie es nicht 
so genau und wollte ihm eigentlich nur den Adel und die feudale Standeslage 
vorhalten. In letzterer befand er sich allerdings und entsprach ihr auch bis zu 
einem gewissen Maaß. Allein ein autochthoner Feudaler von den Urvorfahren 
her soll er nicht gewesen sein. Er soll Ahnen entstammen, die durch dynastische 
Briefadelung aus Verhältnissen des höhern Städterstandes herausgehoben wur- 
den. Wie sich nun aber auch diese authentisch im Dunkeln belassenen Dinge 
verhalten mögen, seine Charakterbethätigung hat dieser Annahme entsprochen . 
Seine politische Geschäftshaltung sah immer nach einem Gemisch aus. Einige 
angenommene feudale Manier gattete sich in den Verhandlungen mit ziemlich 
viel Handels- ja bisweilen ordinär ausschlagendem Geschäftsgeist. 

Auch der Anschein von Kühnheit griff nur da Platz, wo sich Bismarck augen- 
blicklich oder im Voraus als den Stärkern wusste; sonst war eher das Gegentheil 
davon (also Feigeheit, Dühring) zu spüren. Freilich hat er den Nachbarn nicht 
gefunden, der ihn gelehrt hätte, dass auch andere schiessen und erschiessen 
können; es ist ihm daher, um sein eignes Lieblingswort zu brauchen, meist jene 
Wurstigkeit von Statten gegangen, mit der er sich über Mancherlei hinwegsetz- 
te, was (wirklich) noblen Personen nicht gleichgeblieben wäre. Derselbe, der 
mit einem Bauernhaufen (- rund 100 Km) nach Berlin ziehen und der königlich 
bereits approbierten Revolution den Krieg machen wollte, empfand keine Scru- 
pel, eine Revolutionierung der Magyaren anzurathen und sogar 1870 italıeni- 
schen Republikanern gegen deren König Waffen und Geld in Aussicht zu 
stellen, um diesen König und hiemit die Chancen französischer Suprematie zu 
bekämpfen. 

Diese Bedenkenlosigkeit, ja Grundsatzlosigkeit in der Wahl der Mittel ist 
freilich in den neuern Jahrhunderten ein altes Stück und eine abgetragene Poli- 
tik. (- er meinte sicherlich Hose!) Indessen ist sie hiedurch nicht gerechtfertigt, 
und noch weniger eine Steigerung davon, wie sie von dem soi-disant genialen, 
nämlich sich überall (von den Juden, Dühring) als genial ausgebenlassenden 
Staatsmanne in allen Richtungen bethätigt wurde. Sogar im Innern riskierte er 
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sie sehr bald. Wenn er die Oberen nicht beugen könne, werde er die Unterwelt 
aufrühren. Dieser Äusserung, dem Acheronta movebo, entsprach er denn auch, 
indem er die judengesäugte Socialdemokratie grosszog und gegen die wider- 
spenstige Bourgeoisie mobilmachte. 
(- was kein Witz von Seiten Dühring's; - Bismarck war und ist bis heute, wenn 
auch nicht der Initiator, so doch der Förderer der Socialdemokratie in Deutsch- 
land nicht bloss in der Steuergesetzgebung gewesen; es gab schliesslich Gesetze 
die haben das Dritte Reich überstanden bzw. wurden erst in jüngster Zeit abge- 
ändert oder cassiert; - das ist eine Erkenntnis, die wir vor Allem aus der Perso- 
nalist-Lektüre gezogen haben.) 
Hier zeigte sich aber die Zweischneidigkeit, solchen Mittels, welches von sei- 
nem Standpunkt des Conservatismus ihm doch mindestens als frivol gelten 
sollen. Kleinbekommen konnte er nachher die Socialdemokratie nicht wieder, 
trotz aller seiner Anstrengungen, trotz seines unvergesslich brutalen Socialisten- 
gesetzes, welches sein erstes Debüt, die Pressverwarnungs-Verordnung der 
Conflictszeit, in den Schatten stellte und jedenfalls original plumper war. 
(- Sozialistengesetz ist nur die Kurzbezeichnung für das Gesetz gegen die ge- 
meingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie, welches von 1878 bis 
1890 galt, wobei Bismarck im März 1890 aus dem Amt scheiden musste, das 
Sozialistengesetz dann im September des gleichen Jahres ausser Kraft trat*.) 
Jene war nur eine Reminiscenz aus der Schule seines Pariser Gesandt- 
schaftsaufenthalts (und eine Louis Nachahmung, Dühring), dieses aber auf dem 
eigentlichen urdeutschen, um nicht szu sagen lümmeldeutschen Boden gewach- 
sen. Wie frei man nämlich auch von jeder Parteinahme für die davon zunächst 
und unmittelbar Betroffenen bleiben möge, der ganze Geist erinnert an das 
obige „so schiesse ich Sie nieder“. Diesmal freilich nur mit Paragraphen, aber 
von gröbsten Caliber. 
Doch mit diesem Niederschiessen ist nichts geworden und der grosse Staats- 
mann hat erfahren müssen, wie die vermeintlich kleinen und gelegentlichen 
Mittel jener Art sich unter Umständen gar gross rächen. Nicht das er hiedurch 
beseitigt wurde; nicht im Entferntesten, das ist nur eine Legende, die den Arbei- 
tern aufgebunden wurde (!...-*); wohl aber ist es ein Stück anderer Politik, 
nämlich monarchistischer, die ihm für seine Zwecke dienen sollte und so lange 
gedient hat, schliesslich ebenfalls gewesen, was sich gegen ihn kehrte. Der zur 
Conflictszeit in ihrem Vertreter schon wankenden Dynastie hat er als Stütze ge- 
dient und Wilhelm I, der ihm und sich schon die Köpfung voraussagte, nicht 
bloss in der entscheidenden Stunde Muth eingesprochen, sondern auch weiter- 
hin eine feste Haltung ermöglichte. Er, Bismarck, bedurfte einer formell starken 
Gewalt des Königthums, um sie materiell und sachlich in dessen Namen that- 
sächlich selber auszuüben. Es liegt einige Nemesis darin, dass ihm auch dieses 
Stück Politik schliesslich zum eignen Schaden (und kläglichen Geschick, Düh- 
ring) ausgeschlagen. 
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Überhaupt kann eine nähere Bekümmerung um den Zusammenhang des Bis- 
marck'schen Verhaltens und Schicksal, welches mit dem der Nation so eng ver- 
bunden gewesen ist, den Unbefangenen und von keinerlei Prestige Eingenom- 
menen lehren, worauf eine derartige Politik zuletzt immer hinauslaufen muss. 
Er, Bismarck, nimmt keinen Anstand, sein Abtreten mit demjenigen Friedrichs 
des Grossen zu vergleichen und zwischen den zwanzig Jahren von 1786-1806 
und der nachbismarkschen Zeit ein bisschen Parallele anzudeuten. Nun wenn es 
auch noch übler zugehen sollte, so wird man sich doch zu fragen haben, ob 
nicht grade dieser Bismarck selbst und seine Herrschaft politische Verzwickt- 
heiten und Verwicklungen insceniert hat (!...), aus denen es Preussen und Deut- 
schland noch einmal schwer werden könnte, sich vollständig herauszuwickeln. 
Jedoch mit dieser Hinweisung greifen wir schon mancherlei vor, was wir noch 
erst im Einzelnen sichtbar zu machen haben. Die Eigenschaften und Umstände, 
die wir heute (- 1905) und an erster Stelle ins Auge fassen, sind zwar typisch für 
die Wege und Abwege des Mannes, aber doch erst ein Umriss zu den Zu- 
ständen, die uns jetzt und weiterhin (!...2021) angehen. 


(- schon der Bismarck-Staat zog Alles in seine Gewaltmechanik; nach Aussen 
die Reichseinigung, nach Innen bereicherten sich Private, Körperschaften - heu- 
te des öffentlichen Rechts - und der Staat selbst durch Schutzzollpolitik, Steu- 
ergesetzgebung und, wie beispielsweise die nachfolgenden Protagonisten, durch 
Flottenbau an der arbeitenden und schaffenden Bevölkerung; - insofern ist der 
Bismarck-Staat selbst heute noch so maaßgebend wie actuell.) 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


I. 

Die Entdeckung des Neptun ist oft in überschwänglichen Worten als ein Meis- 
terstück der modernen Astronomie, ja manchmal als „eine der grössten Geistes- 
thaten aller Zeiten und Völker“ angepriesen worden. Die Sache war aber sehr 
simpel — jedoch nicht etwa so wie das Ei des Columbus, sondern gare in umge- 
kehrter Weise. Auf die Idee, den unbekannten, aber längst gewitterten Planeten 
auf dem Wege der von Newton begründeten Störungsrechnung zu suchen, was 
man schon Jahrzehnte vor der Ausführung sozusagen mit der Nase gestossen 
worden; aber die Bewältigung der dazu erforderlichen gewaltigen Rechenarbeit 
war durch viel Beharrlichkeit und Ausdauer brdingt. 

Ein unverhoffter Glücksfall begünstigte jedoch schliesslich die astronomischen 
Rechenmeister, welche sich an das Unternehmen wagten. Vor Beginn der 
Zwanziger des vorigen Jahrhunderts spürte man nämlich schon den transurani- 
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schen Sonnenumwandler an seinen immer wachsenden Einflüssen auf die Ura- 
nusbahn; aber man hatte zu der Zeit noch keine Ahnung davon, wann diese stö- 
renden Einwirkungen ihren Höhepunkt erreichen würden. Fast ein Vierteljahr- 
hundert später merkte man endlich, dass diese Störungen des Uranuslaufes 
schon ein wenig angenommen hatten — woraus (Dominique Francois Jean) Ara- 
go entnahm, dass in der ersten Hälfte des Jahrzehnts 1821-30 der aufzusuchen- 
de Weltkörper ın grösster Nähe des Uranus, also in sog. Conjunction mit dem 
letzteren gestanden haben musste.In den seitdem verflossenen mehr als zwei 
Jahrzehnten musste freilich der flinkere Uranus schon einen Vorsprung von 
vielleicht vierzig oder gar fünfzig Graden des Thierkreises gewonnen haben. 
Jedoch wer mehr als eine Jahr ausschliesslich auf eine derartige Aufgabe ver- 
wendeter Rechenmühe nicht scheute, konnte die so weit rückwärts (d.h. im 
Thierkreis soundsoviel Grade westlicher als die des Uranus) liegende Position 
des ungesehenen Wandelsterns noch auf einige Grade genau schätzen. Unter 
Hinweisung auf diese letztere Aussicht trieb Arago einen jungen Protege, Na- 
mens (Urbain Le) Leverrier an, sein Rechentalent der Erledigung des fraglichen 
Problems zu widmen, und Jener, der vordem nie etwas Nennenswerthes geleis- 
tet, verschmähte natürlich nicht die Gelegenheit, sich auf diese Weise mit einem 
Schlage berühmt zu machen. Fortuna fügte es überdies, dass die Ergebnisse 
seines Rechners noch genauer mit der Wirklichkeit übereinstimmten, als man 
nach den Grundlagen und der Anlage der Berechnungsmethode gewärtigen 
konnte. 

Die Alteration der Uranusbahn von Seiten des Neptun waren als Beobachtungs- 
daten kleine, mit relativer erheblichem Unsicherheitsspielraum behaftete Win- 
kelgrössen von vier bis zu zwanzig Winkelsecunden, aus denen die Bahnele- 
mente des noch erst aufzuspürenden Planeten nur mit roher Annäherung abge- 
leitet werden konnten. Die einschlägigen unvermeidlichen Fehler mussten sich 
jedoch bei der Berechnung des Ortes zum Theil wechselseitig aufheben; zum 
Theil liess sie der Zufall einander sich das Gleichgewicht halten, und so schien 
es ein Wunder, dass man die colossale, wenn auch nicht jupitergleiche Kugel in 
einer Nacht aufsuchte und fand. Für uns Erdenbewohner ist sie nämlich nur ein 
teleskopisches Flimmersternchen von achter Grösse; denn dass sie sechzig Mal 
grösser und siebzehnmal schwerer ist, als der Ball, auf dem wir hausen, besagt 
wenig bei einer Entfernung von dreissig Sonnenweiten der entsprechenden mat- 
ten Beleuchtung und dem Gesichtswinkel von bloss zwei Secunden, unter dem 
uns der Neptun erscheint. Mit dessen Aufsuchung und Production schien daher 
die um sechzig Jahre zurück liegende Entdeckung des Uranus plötzlich zu einer 
Nichtigkeit degradiert zu sein. Dieser grosse Planet machte nämlich nur zufällig 
im Fernrohr eines Hımmelsdurchforschers seine erste Aufwartung von der Wis- 
senschaft, wodurch der entdeckerisch beglückte Fernrohrmann, der bekannte 
ältere (William) Herschel (- deutsch-britischer Astronom), damals von einem 
zünftigen Musicus und bloss dilettierenden Sternbeschauer zum bezahlten Sta- 
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atsastronomen avancierte. Jener andere Planet, der transuranische Neptun, wur- 
de ja eher systematisch durch die Zaubermittel der von Newton begründeten 
und durch dessen Epigonen ein bisschen geförderten „Mechanik des Himmels“ 
gezwungen, zur bestimmten Zeit und am bestimmten Orte, wie ein magiege- 
mäss regelrecht beschworener Geist, sich zu präsentieren. Dies galt, wie gesagt, 
als das Meisterstück newtonisch-theoretischer Astronomie, und in Bezug darauf 
wurde seiner Zeit nicht ganz ohne Grund ein Hochlied in majorem Scientiae 
gloriam gesungen. Ohne diese noch grade zeitig erfolgte theoretische und plan- 
mässige Entdeckung jenes Glitzerpünktchens achter Grösse hätte ın der That 
ein halbes oder selbst ein ganzes Dutzend Jährchen noch gar verstreichen kön- 
nen, ehe man es bei irgend einer Gelegenheit, etwa auf einer Ekliptikalzonen- 
Sternkarte, bemerkt und als Wandelstern von langer Umlaufperiode erkannt hät- 
te! 

Was aber den Entdecker Leverriere betrifft, so hat der damalige Günstling Ara- 
go's und Fortunens nachher nichts Hervorragendes geleistet; er hat als echt 
handwerksmässiger Rechenvirtuose, ungleich dem älteren Herschel, sein leben 
bloss damit zugebracht, Tafeln von Planetenörtern, komischerweise sogar unter 
Ausschluss des Uranus und Neptun, zu berechnen. Diese Planetentafeln gelten 
obenein heute schon als antiquiert; die neueren englischen (- genauer nordame- 
rikanische) Tafeln von (Simon) Newcomp und (George William) Hill sollen sie 
an Brauchbarkeit und Genauigkeit übertroffen und hiedurch niederconcurriert 
haben. 

Was hat nun die Astronomie in ıhren sonstigen Repräsentanten bezüglich Kör- 
per des Sonnensystems während der seit jener colossalen Planetenentdeckung 
verflossenen sechs Jahrzehnte gethan? Hat sie zu dem Neptun noch einen oder 
zwei solcher stattlicher Kerle vor ihre Oculare gebracht? Keineswegs! Fragt 
man sie nach ihrer Hauptleistung, so ist die Antwort: die Anzahl der Sonnenpla- 
neten ist bis heute auf nahezu sechhundert vervollständigt worden. 

Aber man sehe sıch nur einmal diese planetarischen Neuigkeiten näher auf ihre 
Volumen an. Der Baron von Münchhausen würde es gut und gern übernehmen, 
jedes Hundert davon auf einmal, wie ein Häuflein Hasenschrot, in sein Jagdge- 
wehr zu stecken. Dennoch würde er, bei aller seiner Übertreibungskunst, sich 
doch davor hüten, mit jenen runden Dingern als mit einer vor Kriegsgeschütze 
geeigneten Ladung zu prahlen. Nicht einmal das europäische Russland, unge- 
achtet seiner militärischen Blössen, könnte mit derartig schwacher Munition in 
den Grund gebort werden. Es wird nämlich seitens der sternkündnerischen Ge- 
und Verlehrtenwelt selbst zugestanden, dass alle seit sechzig Jahren entdeckten 
Planetoiden, obwohl bald sechshundert an der Zahl, wenn sie zu einem flachen 
Haufen nebeneinandergelegt würden, noch nicht die Hälfte Europas bedecken 
könnten. 

Der Durchmesser dieser Kügelchen aus der Streusandbüchse des Sonnenreichs 
beträgt zwischen vier und vierzig deutschen Meilen (- siehe Meilen, wikipe- 
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dia), allerdings nimmt dafür die Zahl der Aufgefundenen und Notierten in geo- 
metrischer Progression zu, so dass das Jahr 1950 mit einer Bilanz von 4000 sol- 
cher Planetchen schliessen dürfte. Aber ihre Kleinheit nimmt ebenfalls im 
Fortgang des Auffindens in geometrischer Progression zu, und die wirkliche 
Anzahl derjenigen, deren Durchmesser zwischen zwei und zehn Meilen beträgt, 
könnte sehr wohl eine achtstellige Ziffer sein. Daneben gibt es vielleicht gar 
Milliarden, die ihrer gar grossen Kleinheit wegen stets unsichtbar bleiben, und 
möglicherweise noch Billionen, die, bei weniger als 1000 Meter Durchmesser 
eine Zwischenstufe zwischen Planetoiden und Meteorsteinen vorstellen. Aber 
auch abgesehen von einer derartig weitgetriebenen, obwohl durchaus nicht un- 
wahrscheinlichen Verkrümelung des zwischen Mars und Jupiter untergebrach- 
ten Quantums Planetenstoff (das übrigens Alles in Allem noch nicht den tau- 
sendsten Theil der Gesamtmasse aller Sonnenplaneten auszumachen brauchte) 
— auch abgesehen von derartigen künftig zu gewärtigenden Ein- und Aussichten 
lässt sich bereits heut mit Fug behaupten, dass bezüglich Planeten die jetzige 
astronomische Forschung und Entdeckung sich als Mikroforschung und Mikro- 
entdeckung bewährt. Sie verräth demgemäss klärlich ihre Mikroverwandtschaft 
mit der zur Mikrobenjägerei herabgekommenen Wissenschaft Aesculaps. 

Die fünf ersten Planetoiden, deren Entdeckungszeit in die 45 Jahre vor der Nep- 
tunauffindung fällt, weisen wenigstens Durchmesser von zwanzig bis hundert 
Meilen auf. Diese füfthalb Jahrzehnte hatte man übrigens mit ernsteren Forsch- 
ungen zugebracht und nebenher diese fünf Zwergfrüchtchen eingeerntet. Das 
fünfte und zwei Jahre später (1847) das sechste fand ein sogenannter Dilettant, 
ein pensionierter Postmeister (Karl Ludwig) Henke, und nun begann bei den 
Fachastronomen die treffend so bezeichnete „Planetenjägerei“, die im Thier- 
kreise unter Schaaren von Sternen 9. bis 13. Grösse durchschnittlich allmonat- 
lich eines jener Dingerchen erbeutete, die alle einander glichen wie ein Ei oder, 
nach unserer Auffassung passender ausgedrückt, wie ein Regenwurm dem an- 
dern. Da die eigentliche Guckerei die Ausbeute nicht rasch genug förderte, 
musste später die Astrophotographie mit ıhren Kasten, Linsen und Platten die- 
sen Würmerfang etwas rentabler machen; denn als langgezogene Würmchen 
markierten sich die anwesenden Planetoiden auf den sonst mit rundlichen Fix- 
sternchen besäeten Bildern. 

Nur zwei- oder dreimal gelang es der eben gekennzeichneten Mikrojägerei, ein 
abenteuerliches Meerwunder zur Strecke zu bringen. Während nämlich die 
grosse Mehrzahl von dieser planetigen Krümelsorte nie weniger als dopplet und 
nie mehr als viermal so weit von der Sonne entfernt bleibt, als unsere Erde, 
präsentierte sich 1898 als etwas Einziges, Seltenes und Kostbares in dem klei- 
nen „Eros“ ein Wunderplanetchen, das sich erstaunlicherweise auf zwei Dritteln 
seiner bahn zwischen Erde und Mars umtreibt. Als fast ebenso interessant er- 
schien bereits zehn Jahre früher die äusserste „Thule“; sie blieb während eines 
halben Menschenalters ein Unicum, bis man vor ein paar Jahren ein etwas vo- 
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luminöseres Schwesterchen zu ihr, die „Venusia“, auffand. Beide gehen der gar 
wenig fortgeschrittenen Himmelsmechanik dadurch eine beispiellos harte Nuss, 
zu knacken, dass sie — im Wiederspruch mit der Regel „Niemand kann zwei 
Herren dienen“ - dem Jupiter in ihren Aphelconjunctionen, und zwar Venusia 
jedes Doppeljahrhundert, Thule in 273 Jahren einmal, so nahe kommen, als 
wenn jede von beiben Sonnenplanet und Jupitersatellit zugleich vorstellen wol- 
Ite. Auf dem Verbindungswege zwischen zwei grossen Herren, Helios und Zeus, 
laufen diese Mikrotrabanten durch lange Zeiträume hindurch also immer hin 
und her, und sie werden hoffentlich auch in den Himmelsräumen nicht die ein- 
zigen Vertreter dieser Gepflogenheit bleiben. Auch nur ein halbes Dutzend sol- 
cher spasshafter Wandermikros würden schon eine Auszeichnung der Mikroas- 
tronomie darstellen, nämlich von der bisher gar so traurig ernsten Mikrobiolo- 
gie, die irgendwelche Heiterkeitserfolge leider noch nicht aufweisen zu können 
scheint; denn ihre Objecte haben es bisher nur auf Furcht- und Schreckenerre- 
gung abgesehen gehabt. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


VI. 
Warum die auf des Liebesschillerers geschlechtliche Ränke allzu vertrauend 
hin-eingerathene Dame, nicht ohne Fug, statt verheirathete v. Kalb, kurzweg 
Kälbchen heissen kann, haben wir neulich schon einigermaaßen begründet. Ihr 
ganzes Lebensschicksal bis in den Anfang ihrer achtziger Jahre erklärt sich in 
Anknüpfung an diese Bezeichnung. Sie verlor, noch vor der Mitte ihres langen 
Lebens, ıhr ganzes umfassendes vermögen durch Schuld der angeheiratheten 
Sippschaft und kam in eine der ökonomisch elendsten Lagen, die sich für die ın 
solcher Fülle, um nicht zu sagen, splendidesten Glanz aufgewachsene Frau nur 
irgend erdenken liess. Erst wurde sie das Opfer einer Ehe nach feudaler Manier, 
vermöge deren die Mädchen nicht selten männischen Thunichtgut's und Ver- 
wirthschaftern durch vormundschaftliche und sonstige Einflüsse gegen alle Nei- 
gung in ökonomisch ausbeuterische Ehen gepresst zu werden. Dies war zuerst 
der Fall einer ihrer jüngern Schwestern, Eleonore. Dieses Lorchen, in ıhren 
Kreisen das Feenkind genannt, allem Anschein nach, so viel oder so wenig man 
von ihr weiss, in ihrer Art interessanter und originaler als Kälbchen selbst, 
wurde durch allerlei Vorspiegelungen vermocht, mit etwa 19 Jahren einen 
Wittwer und Expräsidenten v. Kalb zu heirathen, der ın Folge seiner überaus 
schlechten Privat- und Beamtenwirthschaft den Weimarer Hof hatte quittieren 
müssen, und dessen Posten später ein gewisser Goethe bekam, der uns ja als 
Kothe aus der Literatur- und Liebeleigeschichte bekanntlich nicht unbekannte. 
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Des Letzteren jedenfalls noch würdigerer Vorgänger, besagter Johann v. Kalb, 
ungefähr doppelt so alt wie jenes Lorchen, warf sein ökonomisch im doppleten 
Sinn retterisches Netz von vornherein über die ganze weibliche Waisenschaft 
der fraglichen Ostheims aus, indem er sich, den Juristen, als den Ordner der 
lehnrechtlich etwas verzwickten und bestrittenen Hinterlassenschaft empfahl, 
die in einer Anzahl bedeutender Güter bestand. Von vornherein wollte sich also 
der Bock zum Gärtner bestellen, und damit ihm auch nichts bei dieser Gärt- 
nerarbeit entginge, hatte er auch schon seinen Bruder Heinrich sehr bald für die 
ältere Schwester, die uns hier vornehmlich angehende Charlotte, in weiser Be- 
reitschaft. Er selbst, ein abgewirthschafteter Roue (- gerissener Bursche, Kerl), 
dachte nebenbei noch ein kleines Vorzugsgeschäftchen mit in den Kauf zu neh- 
men, indem er für sich dıe Jüngere und Anmutendere auswählte und seinem 
jüngern Bruder, dem Oficier, billigerweise die Ältere zur ökonomischen und 
sonstigen Verwerthung überliess. 

Freilich hatte er bei dieser ökonomischen Verwerthung seinem zwar auch nichts 
weniger als regelrechten, aber doch von Gesinnung etwas bessern Bruder ge- 
genüber den Hintergedanken, dass dieses Officiersbrüderchen für den geriebe- 
nen Juristen nur ein Werkzeug werden sollte, um auch speciell noch das Ver- 
mögen von Kälbchen indirect in die Fangarme des vorgeblichen Retters zu spie- 
len. 

Alle diese Retterei nun, durch welche die Löcher in der eignen Misswirthschaft 
des werthen Expräsidenten gestopft werden sollten, der aber nur neue hinzuriss, 
- all diese Retterei, in deren Interesse auch Kälbchen Wechsel auf Wechsel zu 
schreiben und ıhre Rechte nach und nach dranzugeben verleitet oder vielmehr 
genöthigt wurde, lief schliesslich darauf hinaus, dass die Ostheim, nachdem 
sich ihr von ihr getrennt lebender Mann Angesichts des völligen Bankerotts 
1806 erschossen, froh sein musste, zurückgezogen wie in einem deckenden 
Urwalde, in Berlin in verschämter Armuth leben zu können. Dort nährte sie 
sich, und zum Theil auch noch Kinder und Angehörige von sich, durch feinere 
Handarbeiten, Stickereien u.dgl., sowie zeitweilig sogar durch Thee- und Scho- 
koladenhandel. 

Später in den letzten Jahrzehnten ihres Lebens erblindete sie auch noch, nach- 
dem sıe schon lange, ja in einigem Maaß sogar von jüngeren Jahren her, an den 
Augen gelitten. Zuletzt vor und bei ihrem Todte, hatte sie wenigstens noch ein 
Stückchen anständiger Wohnung, nämlich im obersten Stockwerk des königli- 
chen Schlosses zu Berlin — eine Unterkunft, die ihr eine preussische Princessin 
verschafft hatte, bei der ihre Tochter Hofdame war. Als ihr auf dem Sterbebette 
diese Princessin die Frage stellte, ob sie einen Geistlichen wünsche, verneinte 
sie dies mit dem Bemerken, dass sie zwischen Gott und sich keines Vermittlers 
bedürfe. In dieser Grundangabe sprach sich nicht etwa Antifrömmigkeit, son- 
dern religiöses Selbstgefühl aus im Hinblick auf ein schliessliches, dem Kenner 
solcher weiblicher Lebensschicksale nur zu verständliches Selbstheiligungsbe- 
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streben. Jedoch auf die Fehlerziehung, auf welche die nähere Gestaltung sol- 
chen halbheitlichen Ausgangs zurückzuführen, kommen wir noch. Ohne sie be- 
greift sich weder das ökonomische noch das sonstige Ehe- und Geschlechts- 
schicksal. 

(- nun, einer der einleuchtendsten Gründe, weshalb uns Dühring unendlich 
schätzenswert ist; - der Jurist, der die Gründe und Abgründe der menschlichen 
Gesellschaft kennt, wie kein Zweiter.) 

Ohne sie und ohne die ästhetisch fehlgehende Bildung begreift sich auch 
nicht jene zweite, viel schlimmere und von der Betrogenen selbst wohl auch nur 
zur kleineren Hälfte durchschaute, allerübelste Erfahrung mit dem verführeri- 
schen und treulosen Poeten. Wir werden es an der Parallele der beiden Dinge, 
der ökonomischen und der geschlechtlichen Plünderung - einer Parallele, 
die sich inzwischen aufdrängt — nicht fehlen lassen. Dabei wird sich zeigen, ob 
wirklich der Halunke von Schwager, jener Expräsident, der ıhr den fast fürstli- 
chen Reichthum escamotierte und verpulverte, oder aber ob der Dieb ihre weib- 
liche Ehre das moralisch bedenklichere Subject gewesen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 148 Mitte November 1905 


Die Logik des Lebens. 
Von einem früheren Zuhörer Dührings. 


IM. 
Die Grundgesetze des menschlichen Einzellebens gehen allen übrigen, also 
namentlich denen des gruppierten Gesamtlebens und jeder Collectivität, dem 
Range nach voran. Dies ist, von allem Näheren abgesehen, schon von Schema- 
tismus wegen eine sachlogische Einsicht. Das Princip der Individualsouverä- 
netät, das Dühring seiner Politik stets, also in veröffentlichten Schriften schon 
seit vierzig Jahren (- also seit 1865), zu Grund gelegt hat, ist demgemäss nichts 


303 / 350 


als ein reallogisches Axiom, mithin etwas selbstverständliches, was einleuchtet, 
sobald man sich den Fall vor Augen führt. 

Einer weitern Nachweisung als der unmittelbaren Veranschaulichung bedarf es 
daher nicht. Es eigentlich d.h. durch Zusammensetzung beweisen wollen, 
hiesse seiner Sicherheit Eintrag thun. (!...) Man weist daraufhin, aber man hat 
nicht nöthig, es aus verschiedenen Hinweisungen erst durch Schlüsse abzulei- 
ten. Der Einzelne, völlig getrennt gedacht wıe auf einer übrigens menschen- 
leeren, von Aussen unzugänglichen, am besten von der Welt nicht gekannten 
Insel würde es nur mit sich selbst und mit den physikalischen Agentien der 
Natur zu thun haben. Jeder Begriff von Recht und Pflicht fiele, Mangels 
Anwendung, praktisch fort. Rechte an sich selbst und Pflichten gegen sich 
selbst blieben Angesichts solcher Lage (- Situation) nur hohle Nüsse und sinn- 
leere Metaphern. Persönlichkeitseinbildungen hinter den physikalischen Kräften 
der Natur, ja sogar der einbildungslose Respect vor der blossen Gewalt solcher 
Kräfte, sowie alle derartige Thorheiten wären übel angebracht und nichts als 
Reste einer Mitgift aus einer etwaigen collectiven Misscultur, der das Indi- 
viduum vorher angehört hätte. 

Zusammenhanglos ist also der Einzelne, das sieht man wohl, völlig und in jeder 
Beziehung souverän, was freilich noch keine sonderliche Macht einschliesst, 
aber doch jede Sklaverei, ja jegliche Abhängigkeit von Seinesgleichen aus- 
schliesst. Die Abhängigkeiten beginnen erst mit dem Zusammenhang und zwar 
zunächst mit den Privatverhältnissen, also mit Geschlechtsleben, eventuell Fa- 
milie. Wir überspringen hier diese Zwischengestaltungen, die zunächst über den 
Einzelnen hinausführen, um glich die Vielheit, die Menge, also im heutigen 
Sinne des Wortes die Masse und die Massenkräfte ins Auge zu fassen. Die 
letzteren sind es, durch welche die Ursouveränetät nur allzu leicht in die Brüche 
geht. Der schon früher angegebene Hauptsatz lautet hier: Die Menge als solche 
ist passiv. Ohne Führer läuft sie quer und wüst durcheinander, drängt und stösst 
sich in ihrer zufälligen, willkürlichen, wo nicht gar blinden Concurrenz. Von 
welcher Niedrigkeit oder von welchem Range ihre jedesmaligen Elemente auch 
sein mögen, sie braucht selbst zu blossen Vergnügungen einen Maitre de plaisir. 
Sonst geht der Tanz nicht von Statten, ausser etwa, wenn die Gruppen nicht so 
zahlreich sind. 

Doch lassen wir diese Leitungsbedürftigkeit zur Seite. Sie ist eben nur die eine 
Seite, die den Menschen abhängig macht und seinen unmittelbaren Individualis- 
mus einigermaaßen bedroht. Weit schlimmer als diese Passivität in der Menge 
ist deren active, sich auf die Zahl gründende Anmaaßlichkeit (- die von Dühring 
sogenannte Gewaltmechanik), vermöge deren sie jedes ihr angehörige Indivi- 
duum zum Sklaven ihres Durchschnittsdaseins zu degradieren strebt. Schon der 
Schulpennalismus ist bei halbwüchsigen Knaben ein Beispiel dieser schönen 
aus Anmaaßung und Neid stammenden Gepflogenheit. Ähnlich steht es und hat 
es auch in der übrigen, nicht knabenhaften Gesellschaft zu allen Zeiten gestan- 
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den.Von wegen der passiven Bedürftigkeit der menge wurden conventionelle 
Leithämmel immer mehr oder minder honoriert, dagegen alles wirklich Hervor- 
ragende meistens durch Gemeininstinct herabgezerrt, wo nicht unterdrückt. Das 
über dem Durchschnitt kann sich daher nur durch starke Kraftbethätigung eini- 
germaaßen wehren und über dem Niveau halten. Es bekommt überdies noch 
mit den betrügerischen und räuberischen Elementen zu schaffen, welche sich 
auf die Masse stützen, indem sie dieselbe bethören, ihren schlechten Trieben 
schmeicheln, sie gleichzeitig zahlen lassen und ausbeuten, sie aber unter Um- 
ständen damit bezahlen, dass sie ihr die bessern Individuen und echt hervorra- 
genden Positionen zur Plünderung preisgeben. Dies wenigstens ist die hervor- 
stechendste Thatsache der geschichte, und die kann auch die Reallogik leider 
nur allzu leicht construieren, indem sie ihre Gesetze sozusagen in das Teufels- 
reich ausdehnt. (- wir erinnern an die Dühring'sche Wortsphäre, respektive die 
Wortsphären.) 

Dieses diabolische Reich zeigt sich allerdings erst da in seiner vollen Glorie, 
wo es sich um alles das handelt, was an Schlechtigkeit und Dummheit unter 
dem Durchschnittsniveau liegt. Der Durchschnitt ist als solcher weder beson- 
ders verbrecherisch noch sonderlich das Gegentheil davon. Wohl aber kommt es 
leicht dazu, dass aus ihm die Auslese für's Schlechte der herrschende Theil 
wird. In der gemeinen Politik sehen wir das alltäglich vor uns, und zwar nicht 
bloss da, wo eigentliche und herkömmlich sogenannte Demagogie Einfluss ha- 
ben. Einige Procente an Gaunerelementen verschiedensten Standes genügen un- 
ter Umständen, um sechundneunzig Procent moralischen Durchschnitt ziem- 
lich willkürlich zu schieben und misszuregieren. Die Masse ist also nicht bloss 
im Religionistischen, sondern auch in allen andern Beziehungen mittelbar das 
grösste Hindernis, wodurch das bessere obstruierbar ist uns thatsächlich obstru- 
iert wird. Wer diesen Grundsatz nicht begriffen hat, versteht noch nicht das 
A vom Abc höher belegener Politik. Nicht die rudis indigestaque moles (- lat. 
rohe Masse) an sich ist es, was den Bessern am meisten entgegensteht und ge- 
fährlich wird, sondern die intellectuell falschen und moralisch schlechten An- 
trıiebe sind es, denen sich diese träge Masse vermöge ihrer Passivität hingibt. 

(- es ist also bei Leibe nicht die Passivität oder, wenn man so will, die reine 
Schwerkraft der Masse; - hochwichtig dies festzuhalten, um unsere Schlüsse da- 
raus zu ziehen.) Diesen übeln Antrieben Schranken zu setzen und neben ihnen 
bessere geltend zu machen, darauf kommt Alles an für einen edleren Kreis, der 
sich selbst wahren und soweit es die sonstige Menschenqualität gestattet, seine 
Verhaltungsart und Beschaffenheit auch nach Aussen fortpflanzen will. 

Nur in diesem wählerischen Sinn kann einigermaaßen von Weltverbesserung 
die Rede sein; sonst hat dieses Wort kaum noch eine stichhaltige Bedeutung, in- 
dem es allzu leicht als Ausdruck einer Illusion fungiert. Uns selbst können wir, 
versteht sich innerhalb wesens- und naturbemessener Grenzen, immerhin ver- 
bessern. Die umgebende nichtmenschliche Natur bleibt so ziemlich, was sie 
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ist, oder hängt wenigstens in ihren Veränderungen wenig von unsern Ein- und 
Ausgriffen ab. (- freilich nur, wenn man den Satz dahin richtig versteht, dass die 
Natur ihre eignen Gesetze hat.) Im Kreise des Menschlichen sind es aber wie- 
derum nur bevorzugte Punkte und Centren, von denen umschaffende Antriebe 
ausgehen und gleichsam ihr Wellenspiel bis zu gewissen Rayongrenzen aus- 
dehnen. 
Dabei besteht nichtsdestoweniger das Grundschema, das Grundgesetz, ja der 
Reiz alles Lebens in der Veränderung. Sich selbst gleiche Beharrung, sowie sıe 
nicht Basis und Stützpunkt für Veränderungen wird, ähnelt in ihrer Starre dem 
Todtsein. 

Das Leben ist rhythmisch wie der Puls. 
(- extra für die papierschwärzenden Uni-Bürscherl der Klagesschule in Mar- 
bach.) Hebung und Senkung wechseln in ihm wie im Versbau. In den höhern 
und zusammengesetzteren Gebilden, wie namentlich im menschlichen Bewusst- 
sein, ist aber die Subjectivierung der Zustandsänderungen eine entscheidende 
Hauptsache. In der wesentlich antipessimistischen Schrift vom „Werth des Le- 
bens“ findet sich unter den Namen eines Gesetzes der Differenz eine Thatsache 
erläutert, auf der ein grosser Theil des Lebensglückes beruht. 
Die Übergänge von einem Lebensalter in das andere und von einer Bethäti- 
gungsart in die andere sind, weil eben die Differenzen als solche empfunden 
werden, die mächtigsten Reizhebel. Kindheit und Jugend, reiferes Alter, ent- 
sprechendes Wissen und Weltkenntnis, Erreichung von Höhepunkten und dem- 
gemäss erweiterte Horizonte, Entwicklungen und Umgestaltungen des Berufes 
und in der niedergehenden Lebenscurve Loslösung und Emancipation von frü- 
heren Interessen und erfüllten Antrieben — derartige Abfolgen und Wechsel 
sınd das am meisten Reizvolle im Dasein, nicht aber ein irgend Constantes , das 
sich in der That dem bunten Spiel gegenüber wie eine Null ausnimmt und, ge- 
nauer untersucht, sich als eine solche erweist. 
Eine derartige Null ist, nebenbei bemerkt, auch die Illusion des Ich, wo 
nicht gar des ewigen Ich. Die Sichselbstgleichheit ohne begleitende Verände- 
rung ist der Urtypus alles Nichtigen und Langweiligen. Sie ist die regungslosen 
Todtenstarre, ja strenggenommen noch weit mehr; denn in ihr, für sich allein 
verstanden, hört selbst das Spiel physikalischer und mechanischer Kräfte auf. 
Galilei meinte, die, welche unsterblich zu sein wünschen, verdienten in Fels 
verwandelt zu werden. (- man sollte ihnen den Gefallen tun!) Nach dem Düh- 
ring'schen System wäre das noch zuviel unverdientes Leben; denn für Felsen 
gibt es doch noch Erzitterung und Verwitterung. 
Für die Stufenfolge des Privatdaseins, das übrigens viel wichtiger ist als alles 
blosse Sammel- und Mehrheitsdasein, steht das Ganze der Differenz- und Ver- 
änderungereize fest. Es gilt aber auch, wenn man näher zusieht, für alle Ge- 
schichte und für alle Zustandsänderungen des öffentlichen Lebens. Der Satz 
variato delecat (- lat. Abänderung erfreut) kann ausser seinem gewöhnlichen 
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Vulgärsinn noch eine höhere Bedeutung erhalten. Alsdann besagt er auch, wo- 
rauf es im Politischen ankommt. Der Fortschritt wäre etwas im Hauptpunkte 
Nichtsnutziges, wenn nicht im Übergange zu ihm der Hauptreiz und eine Un- 
terhaltung der Frische des Gemeinlebens läge. Der Reactionär mag sich diesen 
Sachverhalt überlegen und jenes Sätzchen von der Variation hinter dem Ohr no- 
tieren. Alsdann wird er wenigstens wissen, warum die Reallogik der politischen 
Dinge an den von ihm aufgeworfenen Gerölldämmen nicht Halt macht, sondern 
sie durchbricht oder als Obstructionsmaterial mit ihren Stürmen in alle Weltge- 
genden schleudert. Worauf die Souveränetät des Einzelnen nicht verzichten 
kann, ohne sogar das Privatleben schaal und inhaltslos zu machen, - das kann 
sie erst recht nicht preisgeben, wo Öffentliche Abhängigkeiten eine Arena schaf- 
fen, die nicht immer derselbe Sandplatz mit denselben Tunierkünsten bleiben 
darf. 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring - V. 


Die mit wenigen, durch eckige Klammern kenntlichgemachten Zusätze nach 
nunmehr nahezu sieben Jahren wiederabgedruckten Bismarckartikel hatten, wo 
die Bismarck'schen Memoiren in Frage, natürlich die damals (- 1898) erschie- 
nene, sehr theure und obenein ohne alphabetischen Inhalt gelassene Ausgabe 
zur Voraussetzung. Kürzlich ist nun eine sogenannte Volksausgabe, und zwar 
von demselben Herausgeber (- bei Cotta, Berlin 1905) erschienen, der den Na- 
men (Horst) Kohl führt. (- nach Bismarcks Entlassung 1890, diente Kohl die- 
sem zeitweilig als publizistischer Mitarbeiter.) Hiess es früher theuer und 
schlecht, so heisst es jetzt billig und schlecht. Offenbar hat der Cotta’'sche Ver- 
lag an Bismarck- Interessenten und Bismarck-Gegeninteressenten für die theure 
Waare sattsam ausgenützt, und nun handelt es sich darum, sie um jeden Preis 
den weniger luxuriösen Elementen annehmbar zu machen. 

Ich für meinen Theil habe sıe damals nicht gekauft und nur zeitweilig zur Con- 
trolle angesehen. Diesmal gehöre ich nun auch nicht zum Volk der Volksausga- 
be. Freilich nach der Meinung des Herausgebers Kohl „kann es ein besseres 
Buch für den deutschen Staatsbürger nicht geben“. Da haben wir's! Nun kennt 
man doch die neue Staatsbürgerfiebel, das Buch der Bücher. Eigentlich sol- 
Iten begüterte Daitschpatrioten es mindestens in Zehntausenden ankaufen und 
dann an Jeden, der daisch sein will, gratis oder wenigstens für zwanzig Pfennig 
verabfolgen. Wir unsererseits würden uns aber natürlich vor solcher Wohlthat 
zu flüchten haben, da wir doch eigentlich nicht Deutsche, geschweige Daitsche, 
sondern altes Schwedenblut sind und es demgemäss von Abstammung wegen 
mit Oxenstierena und seiner Weisheit von der tantilla sapientia halten. 
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(- dem Republikaner Dühring, lief die plumpe Veralldaitschung und Nationali- 
sierung zuwider, was doch nur der übersehen kann, der dies übersehen will oder 
der von der Judenfrage so verblendet und eingenommen ist, dass er gar nichts 
mehr wahrnimmt, ausser Antisemitismus, den man nun, und zwar gemein der 
politischen Gemengenlage, in eine Rassentheorie überführen, ja wir möchten 
sagen, überhöhen möchte; - das passt aber zur ebenso plumpen wie frechen Ju- 
den- und Semitenübehöhung über die rest-deutsche Bevölkerung.) 

In folgenden Artikeln haben wir eine nıcht mehr zeitgemässe Kleinigkeit aus- 
gelassen. Wo nämlich vom uneinigen Postmarkendeutschland die Rede ist, 
stand früher „Bayern oder Württemberg“. Nun haben wir Württemberg strei- 
chen können; denn seine schwäbischen Postmarken — man bedenke den histo- 
risch stetigen und colossalen Einheitsfortschritt — haben sich unterdessen zur 
Reichseinheit bequemt, und nur allein die bayrischen Marken behaupten noch 
ihre postalische Grossmachtstellung. Das sind doch gewiss recht eigentlich 
papierne Fragen von Eisen und Blut und hübsch charakteristisch für das beste 
unter den möglichen Einigen Deutschlands, die hätten fabriciert werden kön- 
nen. Also, anstatt Eisen und Blut, nur vor Allem ruhig Blut und einige unbe- 
fangene Erwägung dessen, was eigentlich passiert ist! 


Bismarckie und Nachbismarckie - III. 


Ausser Zusammenhang mit der politischen Corruptionsgeschichte Europas lässt 
sich das Bismarck'sche Auftreten, namentlich sein erstes, welches zum parla- 
mentarischen Conflict gehörte, nicht hinreichend beleuchten. 

(- hier ist der in wikipedia unter Bismarck sogenannte „Verfassungskonflikt“ 
gemeint, den schon Constantin Frantz zu seiner Zeit schilderte; dieser preus- 
sische Verfassungskonflikt hiess nebenbei auch preussischer Budget- oder He- 
ereskonflikt.) 

Wir müssen uns der Louisiade erinnern, die in Frankreich vorangegangen war. 
Der dortige Gesandtschaftsaufenthalt (- in Paris) hatte den Reactionär Bismarck 
mit der unmittelbaren Anschauung einer etwas modernisierten Art erfüllt, Völ- 
ker und Volk zu knechten und zu hintergehen. Noch voll von diesen Eindrü- 
cken, die auf deutschem Boden nachher in Einigem sich wieder abschwächten 
und verblassten, machte er die parlamentarische Commissionseröffnung, die 
nach einer Art ministeriellem Programm aussah. Sie athmete aber nichts als Pa- 
riser Reminiscenzen, allerdings in eine etwas plumpere Sprache übersetzt, wie 
sie bei dem Junker aus Pommerland nicht überraschen konnte. Wir wären zu 
gebildet lautete das Orakel, um eine Verfassung zu tragen. Ja es gäbe im Lande 
eine Menge Catilinarischer Existenzen, die ein grosses Interesse an Umwäl- 
zungen hätten. Das war in der That zum Lachen den wirklichen damaligen 
preussischen Verhältnissen gegenüber. Allein auch die weniger unrichtigen An- 
deutungen über die gewaltsamen Lösungen, über Eisen und Blut, waren ein 
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wahlverwandt pommerisierter Nachhall zu den innern und auswärtigen Louis- 
griffen. Die Pariser Rolle ein wenig, mutatis mutantis (- juris. Vorbehalt, dass 
dies angepasst wird), in Berlin zu spielen, ja schliesslich dorthin zu verlegen, - 
das war die Anlage und der Instinct, der sich hier von vornherein verrieth. Ne- 
ben dem Bonapartschen Louisreich ist die Bismarckherrschaft zuerst noch et- 
was zurückhaltend einhergegangen, um sich dann nachher in Europa (- als 
Reichseinigung und also Nationalreich) an ihre Stelle zu setzen. So mit dem 
Auswärtigen, so in Bezug auf das Innere! 

(- es hiess ja drüben Frankreich und dann hüben Deutsches Reich; um so schö- 
ner, dass heute ein bunter Hund mit ebenfalls drei Farben an seine Stelle ge- 
treten ist.) 

Man könnte sich fast zu einer Parallele versucht finden, wobei einzig und alleın 
der Unterschied ins Gewicht fiele, dass sich das Territoriale Glück und der Sieg 
auf Seiten Bismarcks befanden. Allein ganz persönlich genommen, hat die Bis- 
marckherrschaft zuletzt ebenso ein klägliches Fiasco erfahren, wie die von 
Louis Bonaparte. Beide haben abtreten müssen und sind vor der Zeit sozusagen 
ausser Activität gesetzt worden. Die Ruhe in Friedrichsruh war für den Betrof- 
fenen sicherlich eine Art politischer Hölle, freilich nicht durch Hitze, aber durch 
Kaltstellung, die bekanntlich actionsgewöhnten Leidenschaften noch unerträg- 
licher ist. 

Fassen wir die Sache aber weniger persönlich und bedenken das Schicksal von 
Dem, was man die Errungenschaften Bismarcks für Deutschland anzusehen 
pflegt, so ıst dieses Schicksal noch nicht am Ende, und es haben sich noch nicht 
alle Früchte davon offenbart. Wozu die Einfädelungen und Verwicklungen, in 
die man gerathen, führen werden,das ist, wenigstens bezüglich des Auswärtigen 
und der innern Zusammenkeimung Deutschlands, noch einigermaaßen proble- 
matisch. Der Mann, der sich in der Conflictszeit enthüllte und jene seltsamen 
Orakel vonsichgab, konnte nicht der sein, durch welchen eine gehörige Conso- 
lidation Deutschlands geschaffen werden mochte. Der Weg, den er einschlug, 
conservierte wirklich noch allzu viel, was der Verschmelzung und der Bildung 
einer ausreichenden Centralkraft hinderlich bleiben musste. Nur die Initiative 
der Nation selbst hätte die Vielheit ihrer dynatischen Stückelung, wir sagen 
nicht auf Eins, sondern auf Null bringen können. Der gesamtgeschichtliche 
Gang wäre alsdann von den Hunderten unmittelbarer und selbständiger Reichs- 
fürsten zu Zehnern, von diesen aber nicht auf die Einer, sondern auf die keiner 
gewesen. Eine andere folgerichtige Construction scheint uns, wenigstens unter 
modernen Verhältnissen und gleichzeitiger Wahrung der innern und äussern 
Freiheit, kaum auch nur denkbar zu sein. Was sich also wirklich vollzogen hat, 
ist nur Flickwerk, weniger als Halbes Wesen, und dies nicht bloss im Innern, 
sondern auch bezüglich der Kraft und Tragweite nach Aussen. 

Ist denn die Lage in der Nachbismarckie, ja auch schon während der in 
Blüthe befindlichen Bismarckherrschaft, auch nur nach Aussen eine befriedi- 
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gende gewesen? Immer Kriegschancen von mindestens zwei Seiten, immer 
Scheu vor Etwas, was nicht traf oder nicht eintraf, immer zwar noch Friede, 
aber ein solcher, der auf der Spitze der Bayonette balancierte und von der Laune 
europäischer Höfe oder anderweitiger Regierungsprsonen, ja von den gerings- 
ten Zufälligkeiten abhängig zu sein schien und scheint! Eine Art europäisches 
Gleichgewicht besteht freilich, aber ein labiles, welches durch die geringste Ur- 
sache zum Umkegeln gebracht werden kann. Das wäre also die Bescheerung, 
statt der Stabilität, auf die man doch sonst in der amtlichen Politik soviel zu hal- 
ten vorgibt und die man im Innern, wenigstens nach der eignen Facon ausge- 
legt, als den Stein politischer Weisheit ansieht. 

Möglich immerhin, dass Deutschland mit seiner überlieferten Verfassung nicht 
die Anlage hatte und hat, zu einer nationalen vollständigen Verschmelzung und 
Einheit zu gelangen! Dennoch sah es vor der Bismarckära und in den Jahren der 
ansetzenden Revolution (- 1848) so aus, als wenn das gemeinsame Bedürfnis 
von Nation und Volk sehr entschieden in dieser Richtung lebendig wäre. Wer 
lähmte nun und verpfuschte dieses allseitige Streben, welches obenein über die 
heutigen Reichsgrenzen (- 1905) hinausreichte? Offenbar in erster Linie die 
überlieferten dynastischen Gestaltungen; diese waren in ihrer Gesamtheit, ein- 
schliesslich Östreichs, die Haupthemmung. Dazu kam nach 1848 der stumpfe 
und compromissSüchtige Professorengeist, der ım Frankfurter Parlament (- 
Paulskirche) nicht bloss sich, sondern die Nation compromittierte, indem er Pa- 
ragraphen drechselte, in den Wind hinein gesetzgeberte und schliesslich, als 
Nachstück zum flauen Werk, das Angebot einer deutschen Kaiserkrone an 
Preussen hinzufügte. Der Königsberger Professor und Frankfurter Parlaments- 
präsident (Eduard v.) Simson mit jenem Angebotsartikel in Berlin, und zwar da- 
mit abblitzend, - das war ein netter Schluss zum graussen daitschen Einheits- 
werk. Bezeichnend ist es aber für die später reüssierende Bismarckära, dass sie, 
trotz alles ihren Widerwillens gegen die Frankfurter Parlamentsvergangenheit, 
doch jenen Herrn Simson zum deutschen Reichsgerichtspräsidenten in Leipzig 
werden liess. 

Auch sonst verwerthete Bismarck, wo es nur irgend gehen wollte, was er von 
den Reminiscenzen und Überbleibseln jener spielerischen Revolutionscarica- 
türchen der achtundvierziger Phase nur irgnd brauchedeeeen konnte. Er benütze 
eben das Nationalistische, welche Facon es auch haben mochte, ausgenommen 
natürlich, wo es einen folgerichtigen Ernst insichgetragen hätte; den den konnte 
er für seine Art Unternehmen nicht brauchen. Ja von vornherein bestand bei 
ihm ein eigentliches Unternehmen, welches auf deutsche Einheit gerichtet, 
gewesen wäre, durchaus nicht. Er war Ministerpräsident geworden zum 
Kampf gegen das preussische Parlament. Für die Steigerung seiner ministeri- 
ellen Macht war die Wiederherstellung königlicher Macht ihm ein Mittel. Er 
lebte mit seiner Politik, der innern wie der auswärtigen, immer von der Hand in 
den Mund. (- das muss eine deutsche Eingenart sein.) Er half sich weiter, von 
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Staffel zu Staffel, je nach Gelegenheit und Glück. Der Norddeutsche Bund 
war auch nichts weniger als dem Plan einer deutschen Einheit entsprun- 
gen; er war die Form für eine erweiterte Macht Preussens und sah sogar nach 
einem dauernden Verzicht auf ein weiteres Deutschland aus. Wie man bald nach 
der Gründung des Norddeutschen Bundes Bismarck überschätzte und wie man 
zugleich bei den ihm ganz nahestehenden, ja vertrauten Personen über die Ent- 
wicklung der Zukunft dachte, das zeigte mir damals eine Äusserung Lothar Bu- 
chers (- später ein enger vertrauter Bismarcks) in einer Unterhaltung, die dieser 
mit mir geflissentlich auf die Ursachen hinsteuerte, aus denen Holland von 
seiner einstigen Höhe herabgesunken, meinte er: Wenn Bismarck noch 20 Jahre 
lebt, so bekommen wir Holland in den Norddeutschen Bund. 
Ja freilich, das wäre auch gleich ein Angebinde von zugehörigen Colonien 
gewesen. Allein das Interessierende bei dieser Perspective war, dass sie im 
Norden verblieb, als verstände sich das von selbst, und als müsste der Nord- 
deutsche Bund als solcher mindestens ein paar Jahrzehnte alt werden. Ja 
eigentlich klang Alles so, als müsste dieser das letzte Wort sein, und da jene 
Kundgebung politischer Prophetie sicherlich nicht auf dem eignen Boden 
Buchers ihre Gründe hatte, so konnte sie als ein Zeugnis für bismarck-entspre- 
chende Gründe gelten. 
Auch war Bucher überhaupt persönlich, und sogar in Bezug auf eigentlichen 
Charakter, von seinem Chef und Gönner ungemein eingenommen. Er versicher- 
te, derselbe sei eine völlig aufrichtige Natur. Ja, er brauchte, soweit ich mich auf 
meine Erinnerung verlassen kann, gradezu das Wort candid (- engl. offen, auf- 
richtig, ehrlich). Mich muthete das selbstverständlich seltsam an, und zwar 
grade weil ich Buchers eigne Aufrichtigkeit nicht bezweifelte. Mir kam sein 
Urtheil eben wie eine Täuschung vor, die sich aus den Eigenschaften und der 
Lage (- Situation) Buchers selbst am besten erklärte. Dieser, einst ein Radicaler 
und vor der Verurtheilung wegen Steuerverweigerungsbeschluss nach England 
entflohen, hatte in Bezug auf die polnische und ähnliche Fragen des preussi- 
schen Staatsnationalismus Ansichten, die ihn in seiner Partei auch socual 
unmöglich machten. Er bedurfte einer Existenz und konnte überdies auf den 
Reiz, in den Geschäften doch irgend Etwas zu repräsentieren, nicht verzichten. 
So kam es, dass er nicht nur zu Bismarck überging, sondern sich auch anstreng- 
te, das neue Verhältniss im allergünstigsten Lichte zu sehen und auszulegen. 
Bucher hat nun die zwanzig Jahre noch um eine Anzahl überlebt, aber an 
Stelle der schönen Aussicht mit Holland etwas ganz Anderes zu sehen bekom- 
men, wovon sich kaum sagen lässt, inwieweit Noth und inwieweit Glück das 
Programm von 1870 zu 71 geschaffen haben. Der Süden Deutschlands und ins- 
besondere Bayern, das anschaulichste und bedenklichste Stück in ihm, kam auf 
diese Art zum hiedurch erweiterten Norddeutschen Bunde, der seinen Namen 
füglich nicht mehr beibehalten konnte und zum sogenannten Reich wurde. Sein 
bisheriger Präsident erhielt den Titel „Deutscher Kaiser“, und nicht nur dem 
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Namen nach schien die alte Glorie des Deutschen Reichs wieder zu existieren, 
sondern auch den Thatsachen nach überboten zu sein. Die Misere an jener Glo- 
rie schien durch den Wiederbesitz Elsass-Lothringen ausgeglichen; allein das 
innere Gefüge blieb, mindestens dem Süden gegenüber, recht locker. Ein Bay- 
ern mit eignem Militär, obenein noch mit gesandtschaftlichen Verkehr nach 
Aussen, ist doch immer zu sehr ein Staat für sich, als dass er nicht schon allein, 
von Nebenstaatchen nicht zu reden, eine unter allen Umständen nachhaltige 
Einheit ausschlösse. Nun gar die Particularparlamentchen und die Zerklüftung 
der Verwaltung, ja auch eines wesentlichen Theils der Gesetzgebung, durch die 
particularistischen Zuständigkeiten, - auf Grund dieser bunten Musterkarte von 
getheilten Functionen und Einflüssen schafft sich nicht Viel. Nicht einmal eine 
volle postalische Einheit, sondrn noch verschiedentliche Postmarkenwährung, 
so dass sich das Publicum im Verkehr mit Bayern immer hübsch daran erinnern 
kann, wıe die deutsche Einigkeit und Freiheit (- also auch dafür steht Düh- 
ring) noch nicht einmal zwischen den Briefmarken und für diese besteht. (- in- 
teressant hier, das er von einer postalischen Währung spricht.) 

Letztere Erinnerung würde kleinlich sein, wenn sie nicht eben dazu diente, auch 
sonstige Kleinlichkeit und andern Kleinkram (- und entsprechenden Kohl) der 
Zustände zu signalisieren. Jener Lothar Bucher selbst wird sich wohl im Laufe 
der Zeit auch von Mancherlei enttäuscht gefunden haben. Auch seine eigne gar 
zu stille Rolle, zunächst ausgefüllt mit der verborgenen Arbeit an Verwaltungs- 
actenstücken, kann ihm nicht sonderlich behagt haben. Was half es ihm, einmal 
den Protokollführer des Berliner Congresses zu machen und die Weisheit der 
Herren Diplomaten zu Papier zu bringen! 

(- der Berliner Kongress war eine Versammlung der europäischen Grossmächte 
Dt. Reich, Östreich-Ungarn, Frankreich, Britisches Königreich, Italien und 
Russland sowie des Osmanischen Reiches, auf der die damalige Balkankrise 
beendet und eine neue Friedensordnung für Südosteuropa ausgehandelt wurde, 
vom 13. Juni bis zum 13 Juli 1878.) 

Auch seine letzten Jahre hat er aufwenden müssen, Bismarcks Memoiren dazu 
zu verhelfen, aufs Papier und gleichsam niederzukommen. Was konnte auch ein 
solcher Hebammendienst sonderlichen Reiz für einen Mann haben, der die Fe- 
der selbst besser führte und einst von London aus ein deutscher politischer 
Correspondent und Feuilletonist von hervorragenden Eigenschaften und 
sonst nicht vorhandener Originalität gewesen war! Man sieht, die Bismarckie 
und was ihr anheimfiel oder sich an ihr versah (- da kennen wir heute noch so 
eine Regierungselite), hatten ähnliche Schicksale der Enttäuschung und des 
schliesslichen Unmuths. Wie weit diese Schicksale verdient waren, wollen wir 
nicht näher untersuchen; dass sie es aber, in dem einen Falle voll und im andern 
vielleicht minder, wirklich waren, das kann Niemand verkennen, der die That- 
sachen und den Zusammenhang von Ursache und Wirkung richtig veran- 
schlagt. 
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Eine Einheit Deutschlands, die auf reactionärem Wege gesucht wird, kann 
nur scheinbar und unvollkommen gerathen. Der aus Vergewaltigung und aus 
Pactieren mit dem Alten (- ancien regime) gemischte Weg ist der unklarste und 
auf die Dauer ausgangsloseste. Hätten sich bloss gewaltsame Mediatisierungen 
als Kriegsfolgen vollzogen, so hätte dieser Weg der gelegentlichen Eroberungen 
vielleicht immerhin von den Zehnern auf die Einer, ja schliesslich bloss auf Ei- 
nen führen können; allein hiemit wäre die Geschichte im günstigsten Falle auch 
nicht weiter gelangt als bis zum achtzehnten Jahrhundert in Frankreich. 

(- Mediatisierung, Mittelbarmachung ist ein Begriff des Heiligen Römischen 
Reiches und des Deutschen Bundes; im Reich gab es Fürsten und Reichsgrafen, 
die Antheil an der Souveränität des heiligen Römischen Reiches hatten; Voraus- 
setzung war meist der Besitz eines reichsständischen Territoriums mit Ausnah- 
me der sog. Personalisten, also die Reichstände ohne solchen Besitz; mit der 
Mediatisierung 1803/06 verloren sie die meisten dieser Rechte und wurden 
standesherrlich grösseren Territorien ein- und untergeordnet; als Standesherren 
blieb ihnen aber die Ebenbürtigkeit mit den weiterhin souveränen Häusern er- 
halten; dagegen bedeutet die damalige Mediatisierung für die Gruppe der 
Reichfreiherren den Verlust ihrer (rechtlichen) Reichsunmittelbarkeit, also des 
Vorrechts, erstinstanzlich bei Reichsgerichten Klagen zu dürfen.) 

Auch hätte diese Art und Weise gegen den modernen, doch ein klein wenig frei- 
heitlich gestalteten Geist verstossen. Sie wäre aber wenigstens selbst einheitlich 
gewesen und hätte ein Princip gehabt. In ihrem Sinne hätte der sogenannte sie- 
bentägige Krieg gegen Östreich sogleich fortgesetzt und der Kampf nöthigen- 
falls auch gegen Frankreich aufgenommen werden müssen. Gab es dann ein an- 
sehlich erweitertes Preussen, so wäre das eine natürliche und einfache Krystali- 
sation um die bereits vorhandene Machthaberschaft gewesen. Die Staatseinheit 
wäre geblieben, und die Zerspaltung von All' und Jedem in so vielerlei bunte 
Zuständigkeiten wäre nicht eingetreten. Es ging jedoch bezüglich jener Kriegs- 
fortsetzung nach dem entgegenstehenden Bismarck'schen Willen (- nämlich 
junkerlichen Willen), und demzufolge wurde die Richtung auf ein blosses Ra- 
gout von Einheit ebenfalls maaßgebend. 

(- wir denken hier, dass nun noch besser herausgearbeitet zu haben, worum es 
sich bei den Artikeln zu Bismarck von Dührings Seite aus handelt.) 

Völlig anders hätten sich die Dinge gestalten müssen, wenn von vornherein und 
ohne jede bismarckartige Dazwischenkunft die Initiative der Völkerschaften 
und des Volks durchgedrungen wäre. Hätten die europäischen Erhebungen von 
1848 überall mehr Kraft entwickelt und behalten, so wären auch keine dynas- 
tischen Kriege notwendig gewesen, um Nationen in sich zu vereinigen und die- 
se Vereinigung nach aussen zu behaupten. (- wie ım Falle des Krieges von 
1870/71.) Im schlimmsten Fall hätte man Volkskriege zur Aufrechterhaltung der 
Freiheit und Einheit gegen auswärtiges Despotenthum durchzuführen gehabt. 
Wenn die Initiative des Volks zugleich eine Art der benachbarten Völker ist, 


313 / 350 


welche ihre Freiheit wahren, so fällt, wenigstens während dieser Actionen, die 
Eifersucht und das Bestreben fort, die Nachbarnation an ihrer inneren Einigung 
und Kräftigung zu hindern. 
Entgegengesetzt muss sich aber Alle gestalten, wenn nicht Freiheit und Natio- 
nalrecht, sondern die traditionelle Selbstsucht und die völkereinpferchenden 
Gewalten (- Jud und Junker) die Losung ausgeben. (- von den Bourgeois reden 
wir jetzt:) Gesellt sich aber hiezu noch gar ein Sinn, der compromissSüchtig am 
Mengselei des Ungleichartigen und Unverträglichen keinen Anstoss nehmen, so 
gibt es Buntheit und Principlosigkeit. Letzteres ist das Schicksal Deutsch- 
lands (- schon) in der Bismarckie gewesen und durch sie auch für weiterhin ge- 
blieben. (!...) Das übrigens so schwache Italien, welches den Siegen Anderer ein 
stückweises Freiwerden verdankte, ist trotzdem zu einer vollständigeren Einheit 
gelangt, weil es auf dem Wege hiezu die Volksregsamheit ungleich stärker be- 
theiligt war, als in Deutschland, und sogar eine Art persönlichen Volkshelden- 
thums, wie das Garibalidis, dabi eingreifen konnte. Auch dort war und ist die 
Volksinitiative noch gehemmt genug; allein ihr nicht unerheblicher Antheil hat 
doch der Gesamtgestaltung eine einfachere Physiognomie gegeben. Nicht der 
Lebensfähigkeit und Kraft dieses Staates soll hier das Wort geredet werden; 
denn dies erfordert noch etwas Anderes als blosse Einheit. Wohl aber lehrt sein 
Beispiel in Vergleichung mit Deutschland, dass die Wegräumung von blosser 
Zerstückelung eine verhältnismässig leichte Arbeit sein kann, wenn eigentliche 
Volksinitiative wirkt oder wenigstens mit andern Umständen zusammenwirkt. 
Die reactionäre Steuerung ist des Deutschen Unglück (- und nicht die 
Juden, oder sagen wir, weniger die Juden) und zwar ganz besonders seit der 
Bismarckära gewesen. Man macht freilich geltend, das Nationalgefühl habe 
sich nach Aussen hin gesteigert. Nach Innen hat sich aber sichtlich nicht 
gehoben. Hier ist eine Art aufgenöthigten Verzichts auf Volksselbständig- 
keit das Ergebnis gewesen und geblieben. (!...- wer sagt's denn; unser Meister 
Dühring ist bei uns.) Das gewonnene Maaß mehr vereinigter und gesteigerter 
Wehr- und Schlagkraft hat mit dem Gewährenlassen von Herabdrückung inne- 
rer Freiheit bezahlt werden müssen. Überdies wird es noch wieder durch die 
Concurrenz aufgewogen mit der andere Völker ihre Waffenausstattung je länger 
desto mehr gesteigert haben. Die Lage ist daher überallhin, nach Aussen wie im 
Innern, eine ziemlich unbehagliche und unfreie. Dies rührt nun einfach daher, 
dass die Losung der gewalt, also der blossen Interessen- und Machtkämpfe, die 
durch Bismarck wieder frisch ausgegeben wurde, in der That nirgend und nie zu 
etwas Anderem führen kann. 
Hienach ist es unrichtig, zu sagen, die Bismarck'sche politik sei bloss im Innern 
reactionär, aber nach Aussen anerkennenswerth und ein Fortschritt gewesen. In 
Wirklichkeit war sie reactionär in beiden Beziehungen; die Manier der innern 
und diejenige der auswärtigen Politik bedingten sich gegenseitig. Sie waren nur 
verschiedene Bethätigungen einer und derselben Rückständigkeit in der Auf- 
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fassung und Behandlung der Verhältnisse. Wenn trotz Alldem die Geschichte in 
einigen Beziehungen vorwärtsgekommen, so ist dies nicht die Frucht der 
Bismarckie, sondern der übermächtigen Verhältnisse gewesen, die sich auch 
ohne einen Bismarck irgendwie geltend und Bahn gemacht haben würden. 
Wenn man sich heut nicht mehr vor Frankreich scheut, wenigstens nicht vor sei- 
ner alleinigen Macht, und wenn man, abgesehen von mehrgliedrigen Coalitio- 
nen, auch dass Zusammenspiel einer andern, etwa der russischen Macht mit 
Frankreich allenfalls ertragen kann, so hätte Derartiges, und vielleicht in weni- 
ger genierender Gestaltung, auch wohl auf anderen Wegen erreicht werden 
können, als auf dem der Bismarckie. Preussen war längst ein aufsteigender 
Staat, weniger vermöge seiner Dynastie als infolge der Aufgabe, die ihm durch 
seine sonstigen Traditionen und nicht zum wenigsten durch seine geographische 
Lage erwuchsen. Diese Nordgebiete waren von vornherein ein vorgeschobener 
Posten und demgemäss mit kriegerischen Anlagen und Nothwendigkeiten be- 
haftet. Mit oder ohne Dynastie würde sie es unter allen sonstigen Umständen 
geblieben sein. Irgend eine Attitüde hätte sich gegenüber Frankreich und den 
andern Nachbarn ergeben müssen, gleichviel ob Krieg dazwischengetreten oder 
nicht. Man hat also nicht Ursache, sich mit dem Erreichten zu schmeicheln. 
Was daran als annehmbar erscheint, ist grade nicht die besondere Beschaffen- 
heit der Zustände, sondern ein sehr allgemeiner Machtzuwachs, der auf irgend 
einem Wege nicht hätte ausbleiben können und wahrscheinlich übertroffen wor- 
den wäre, wenn alle natürlichen und frischen Kräfte der Nation zum Aufleben 
und zu Thaten im Innern sowie nöthigenfalls auch nach Aussen in freier Selbst- 
bestimmung gelangt wären. Nun aber haben wir die Probleme nach allen Rich- 
tungen und Fronten noch erst zu lösen. Wir haben und aus einer Lage (- Situa- 
tion) herauszuwickeln, die nicht dauern kann. Wir haben (- bis heute) weder 
Freiheit im Innern noch zureichende Sicherheit nach Aussen. Die Initiative der 
Nation ist ziemlich gebunden. Zur französischen Feindschaft gesellt sich, der 
Antideutschismus der Slaven (- wer mitgelesen hat: in 1905 ganz erheblich, 
aber weniger die Russen selbst als die National-Polen und die National-Tsche- 
chen), und das sich in Stücke regierende (- dynastische) Östreich belastet uns 
und Europa mit neuen Fragen. (!...) 

Die innere und auswärtige Politik einer Nation haben einen gemeinsamen 
Charakter (- Personalismus) oder müssen ihn annehmen. Freiheit im Innern 
lässt sich nicht halten geschweige schaffen, wenn nach Aussen die Wege der 
Völkervergewaltigung eingeschlagen werden. Die innere Freiheit des antiken 
Rom ging mit den auswärtigen Völkerunterjochungen nothwendig verloren. (- 
man mag den letzten Satz doch bitte zur Kenntnis nehmen.) allein auch umge- 
kehrt kann innere Bindung mit Unfreiheit nur das Streben erzeugen, diese Un- 
freiheit nach Aussen fortzupflanzen. Die Freiheit nach der Einheit war ein 
Schlagwort der Bismarckie, aber kein ernstgemeintes oder ernstzunehmendes. 
Aus der Niederhaltung und auswärtigen Erfolgen entsteht auch weiterhin eben 
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keine Freiheit, sondern nur das Gegentheil davon. Dies können wir jeden Au- 
genblick erproben. Schlimmeres zeigt sich aber noch, wenn man sich die in der 
Bismarckie eingetretenen Zustände auf ıhre wirthschaftliche, sociale und mora- 
lische Physiognomie ansieht. Da lässt sich die Mitgift einer hohen Politik von 
niederer Artung mit Händen greifen. Da verkennt sich die Parallele zur Loui- 
sıade am schwersten; da sind, wie sich zeigen wird, die wunden Stellen von 
populärster Sichtbarkeit, ja handgreiflichster Tastbarkeit, 


Die Naturwisserich'sche Giftbaumschule. 


IM. 

Mit den Nekrokahlheiten und deren Infamien haben wir uns schon einigerma- 
aßen abgefunden und können daher die Überschrift in der Fortsetzung unserer 
einschlägigen und doch wohl auch einschlagenden Artikel zugleich verein- 
fachen und concentrieren. Doch sind bei Alledem noch einige Worte über den 
von uns gewählten Ausdruck Giftbaumschule nebst erklärendem persönlichen 
Zubehör nothwendig. Auch wird sich das allgemeinere Thema nicht behandeln 
lassen, ohne auf einzelne Kahlbaumigkeiten zu kommen, die bisher noch nicht 
sichtbar geworden. 

Das Intellectuaillegift, wie es in hochgradigster Phase von den circa sechs Be- 
stehlern und Verschüttern Robert Mayers vornehmlich symbolisch datiert, soll 
auch ein chemisches Gegenstück erhalten haben. Wie wir nämlich seiner Zeit 
hörten, soll jener einstige Assistent und auch literarische Mitarbeiter des Docen- 
ten-enfant terrible Kahlbaum, jener Verfasser also des von uns erst nach so vie- 
len Jahren veröffentlichten Briefs (- man siehe Personalist Nr. 146 von Mitte 
October d.J., Titel „Auch einmal etwas Nekrologisches II, nämlich über kahle 
Bäumchen aus der Naturwisserich'schen Giftbaumschule“), der bisher von uns 
kurzweg als verstorben angeführte Herr Schröter durch eigne Hand und, soweit 
wir uns der on-dit's (- Gerüchte) erinnern, auf chemischem Wege, d.h. durch 
Gift geendet haben, weil er -— nachdem der Brief circuliert und die Thatsache in 
die Kreise der feindlichen Docentaille und Professaille gedrungen - an der Fort- 
setzbarkeit seiner academisch chemischen Laufbahn verzweifelt habe. 

Als mir der Brief zukam, behielt ich ihn, nicht etwa bloss, weil er das corpus 
delicti und die Kahlbaum'sche Infamie enthielt, sondern auch im Interesse des 
Briefschreibers selbst, um jeglicher weitern Circulation ein Ziel zu setzen. Eine 
solche musste bei der Leichtfertigkeit, mit der solche Dinge von Durchschnitts- 
menschen im Klatsch behandelt werden, aller Wahrscheinlichkeit nach dazu 
führen, das vorläufige Geheimnis in die feindliche Clique gerathen zu lassen 
und so Herrn Schröter gefährlich zu exponieren. Ich habe mit diesem Herrn 
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nicht eine Zeile gewechselt und ihn auch sonst nie kennengelernt. Wohl aber 
habe ich mich von Kenntnisnahme des Briefs an verpflichtet gefühlt, ihn mei- 
nerseits nach Möglichkeit gegen Indiscretion zu wahren. Darum verhinderte ich 
sofort auf die angegebene Weise eine weitere Circulation des für den Schreiber 
so gefährlichen Briefs. 

Wenn nun jener freimüthige und ehrenwerthe Verurtheiler einer ungeheuerli- 
chen Infamie ungeachtet meiner Vorsicht den Ränken und Bedrohungen seitens 
der universitären Infamaille zum Opfer gefallen, so ist dies wahrlich kein 
Wunder. Er hat sich für akademisch unmöglich geworden angesehen und wohl 
auch geglaubt, dass ihm jeder technisch chemische Weg durch den Kahlbaum, 
d.h. durch das Söhnchen eines Berliner Chemicalienfabricanten indirect abge- 
schnitten werden könnte. Ob er in dieser Taxierung die feindlichen Kräfte ob- 
jectiv richtig geschätzt oder vielleicht überschätzt, das ist eine schwierig zu 
entscheidende Frage. Wohl aber ist das in diesem Fall auch zu einem eigentli- 
chen Sinn gekommene Gift der Naturwisserich'schen Giftbaumschule verständ- 
lich genug. 

Nun wird es nur darauf ankommen, dass wir auch die metaphorische Giftblase, 
die sich besonders im letzten Menschenalter gegen uns ausgebildet und gefüllt 
(- 1905-1875), ın ihrer Bethätigungsart sichtbar machen. Noch eine Generation 
früher war die Giftsbrut einem polemisch Schwachen (- Robert Mayer) gegen- 
über stark genug, ihn ins Irrenhaus zu spedieren und obenein ihn darin todtzusa- 
gen. Mit unserer Zeit dagegen hat sıch das Bild dahin verändert, dass die Gift- 
brut sich mit dem blossen Wunsch, mit der ohnmächtigen Velleität begnügen 
musste. Ihr Baseler Schreckenskindchen, das Professörchen am Sitze der Zio- 
nisterei, das judenblütig so schön manierliche, hat aber die ganze Familie der 
Naturwisserich'schen Intellectuaille verrathen, indem es unabsichtlich ausplau- 
derte, was ihr insgesamt damals am Herzen lag und heute noch liegt. Damit hat 
es seine Aufträge ungeschickt überschritten, Aufträge, die wir das nächste Mal 
beleuchten werden. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


IX. 
Verführung, werden Manche im Sinne einer gewissen Art von Zeitgeist sagen, 
was ist denn das Grosses, zumal bei einem Poeten, der doch recht eigentlich nur 
Studien macht und zusieht, wie sich mit einer oder vielmehr vier Charlotten le- 
ben lässt. Die Zeiten des Tacitus fehlen ja auch den Neuern nicht. Verführen 
und sich verführen lassen, meinte der sarkastische Historiker, das heisst eben 
nur Jahrhunderts- oder Zeitgeistgepflogenheit. Immerhin! Einige Annäherung 
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an die antik corrupten Lüdersitten des Cäsarenreichs war und ist ja nicht zu 
verkennen, und Schiller war obenein auf der Karlsschule erzogen, wo die Mai- 
tresse des werthen Herzogs stets gefeiert werden musste und auch von unserm 
Schillerer eifrigst und wedeligst besungen worden war. Dies mag vielleicht für 
ein Dutzend Fälle der Schiller'schen Lockerheiten und Ausschweifungen zwar 
keineswegs ein entschuldigenser aber doch ein etwas mildernder Umstand sein 
oder, vorsichtshalber ausgedrückt, bei laxer und nachsichtigster Beurtheilung 
allenfalls dafür gelten können. Im Falle der Ostheim lag aber doch die Sache 
völlig anders und kann die Berufung auf den poetischen Durchschnitt ge- 
schlechtlicher Verlotterung (- wie das Dirnenwesen es ist) nicht das mindeste 
Gewicht haben. 

Die Ostheim war eine Frau von nicht nur bis dahin anständiger Sitte, sondern 
auch desweiteren an keine Beziehung denkend, die nicht eine Heirath werden 
sollte. Dies war stets ihre bekundete, ja ausgesprochene Voraussetzung. In eine 
neigungslose Ehe gepresst, die sie in ihrer anerzogenen Unkunde (!...) für 
Pflicht und für Frauenloos gehalten hatte, verhielt sie sich auch so noch loyal, 
indem sie ohne Rückhalt die Scheidung ins Auge fasste und auf eine Verheira- 
thung mit Schiller hinarbeitete. Dieser täuschte sie in mehr als einer Beziehung. 
Er benutze sie, die auch an Hofverbindungen reiche, indem er sich von ihr den 
Weg nach Weimar bahnen liess und sie, als Beide dort hausten, ausdrücklich 
noch immer in der Annahme bestärkte, er wolle sie heirathen, und dies in dem- 
selben Athem, in welchem er hinter ihrem Rücken schon die bedeutend jüngere 
(Charlotte v.) Lengefeld ausersehen und festgemacht hatte. Seine ganze ge- 
schlechtliche Zerfahrenheit bekundete sich in der fraglichen Weimarer Phase 
auch darin, dass er die Ostheim wiederholt verleiten wollte, persönlich zu ıhm 
zu kommen. Er von Hause und Antecedentien her hatte keine Manieren, 
ausgenommen die wenigen, die er sich erst in Mannheim bei der Ostheim, 
seiner einzigen Lehrmeisterin in etwas gewählteren Formen, anzueignen fähig, 
freilich nur halbwegs fähig gewesen war. Das hatte aber wohl ein paar äussere 
Allüren ein bisschen verbessern, nicht aber sein rohes und gemeines Innere ir- 
gend veredeln können. 

(- der Durchschnitt braucht eine innere Veredlung gar nicht, wo es bloss darum 
geht, jungen Frauen die Unschuld zu nehmen oder zu stehlen; dabei muss man 
sich sputen, sonst bestraft einen womöglich noch das Leben.) 

Im Kerne roh, blieb er ein Simulant von Idealen. Er tischt sich poetisch für den 
Unorientierten als Tugendheld auf, während er im Leben das ordinärste Gegen- 
theil davon servierte. Als die Ostheim in Weimar ungeachtet seines wiederhol- 
ten Drängens nicht zu ihm kam, spielte er Kranksein aus; er könne doch nicht 
zu Ihr; sie solle also doch nur kommen. Das änderte selbstverständlich an ihrer 
Zurückhaltung nicht das Mindeste. Es war obenein nicht bloss ein anstands- 
und manierloses, sondern auch ein recht dummes Strategem. Das einstige 
Bürschchen hatte damals seinen ersehnten Beruf als Kanzlerpauker verfehlt und 
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war nun dafür renommierter Versepauker geworden. Doch ist nun heute endlich 
die Zeit gekommen, den Tugendpauker und Kuppelidealisten gründlich zu se- 
cieren. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 149 Anfang December 1905 


Zur Religionsschrift 
wie zum logischen Systemwerk werden verlegerseitige Prospecte, nämlich Ab- 
drücke von Vorrede und Inhalt, auch unsererseits auf Benachrichtigung hin, gra- 
tis versendet. 


Zum Titelkopf unseres Blattes. 


IM. 

Den Säbel zur Raison bringen — bei diesem nicht grade kleinen Problemchen, 
dem sich actionsfähige Geisteshaltung gewachsen zeigen muss, haben wir neu- 
lich Halt genmacht. Nun, inzwischen sind uns die russischen Thatsachen mit 
Indicien von dem, was nicht zureicht, illustrativ zu Hülfe gekommen. So ein 
bisschen Meuterei ist selbstverständlich nur ein Kinderspiel. Dabei erweist sich 
oder wird der Matrose oder gar Landsoldat nichts weniger als klug. Die Baku- 
nin'sche Theorie reicht doch schon etwas weiter; die übel erprobte dürftige Pra- 
xis a la Kronstadt ist aber eine reine Kinderei. (- bekannt wurde Kronstadt 
1905-06 damals durch Matrosenaufstände gegen die inneren Zustände in der 
kaiserlichen Marine, wie es heisst.) 

Schon den antiken römischen Juristen galten Soldaten und Weiber als 
Rechtsignoranten. (- daran lassen sich auch die gegenwärtigen Zustände ab- 
lesen.) In letzterer Beziehung bildeten sıe eine und dieselbe Classe. Diese antı- 
geistige Beschaffenheit lag und liegt im Berufsstande. Trotz aller artilleristi- 
schen, strategischen und Generalstäblichen Schulung ist auch der höherrangige 
Soldat, von ein paar geschichtlichen Ausnahmen abgesehen, geblieben, was er 
jederzeit war — ein grobfädiger Widerpart alles wirklichen Geistes. Erst recht 
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aber entspricht der niedere Soldat, soweit er blosser Berufssoldat ist, diesem 
vorwaltenden Genre. Wo er aber jenes auch nicht ist, also den Bürger im Sinne 
des Citoyen repräsentieren sollte, da machen aus ihm Drill und sogenannte 
Disciplin ein Maschinenstück, mit dessen automatischer Function die Bethä- 
tigung von Raison, selbst wenn diese vorhanden wäre, sich herkömmlich nicht 
verträgt. 

Hier findet sich also der Knoten, der aufgelöst oder aber, wo und wann dies 
unmöglich, zerhauen, versteht sich raisonnabel zerhauen werden muss. Mit et- 
was anders gewendeten Grundsätzen ä la Bisquarck, nach dessen Recept: „so 
schiess ich dich nieder“ - geht das natürlich nicht; das wäre der Bestienweg, den 
wir in All' und Jdem perhorrescieren. Wohl aber muss der Mensch und 
Bürger überall aufhören, gedankenlos Maschine zu bleiben und zu jedweder 
Function ohne alle Kritik zur Verfügung zu stehen. Das unterscheidungslose ab- 
solute Gehorchen hört mit Nothwendigkeit von selbst auf, sobald auch die nied- 
rigste Schicht zu einem Maaß einfachster Raison, also namentlich religionis- 
tischer und politischer Erkenntnis gelangt. Dann hört sie auf, völlig passive 
Masse zu sein (- womit man von oben bekanntlich stets ein Problem hatte) und 
jeglichem Bestienantrieb und irgendwelcher Bestientechnik blindlings zu fol- 
gen. Das ist dann ein Anfang, freilich nur ein erster, dem noch sehr Vieles fol- 
gen muss. 


Selbstblossstellung der Juderei im 
Urjesuismus. 


(- Dühring exclusiv zu seiner Religionsschrift „Ersatz der Religion durch Voll- 
kommeneres ...“ und wie er selbst es mit dem Antisemitismus nimmt.) 


In der eben erschienenen dritten Auflage des Ersatzes der Religion durch Voll- 
kommenres ist, da in Folge von neuen Ausführungen und Capiteln der Raum 
mangelte, das zweite Capitel ausgefallen, aber ein durchaus wesentlicher Theil 
seines Inhalts in eine einzige Nummer zusammengedrängt worden. Um nun das 
entsprechende Thema nicht an jedem Orte hintanzusetzen oder für eine andere 
Buchschrift zu verschieben, behandeln wir hier unter Übernahme von Bestand- 
theilen des erwähnten Capitels, jedoch in erheblich veränderter Darstellung und 
Ausdehnung. 

(- es geht um Eugen Dühring, „Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres 
und die Abstreifung alles Asıiatismus“; dritte umgearbeitete Auflage, Thomas, 
Leipzig 1906; die Schrift wird Anfangs kommenden Jahres in den Handel ge- 
langen.) 
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Es war nicht ganz zutreffend und machte der traditionellen Theologie und der 
schwächlichsten Form des Scheins, den man Antisemitismus nennt, noch eine 
Art Zugeständnis, wenn einseitig von der Selbstverwerfung des Judenthums in 
der Christuslehre geredet wurde. Näher zugesehen und strenggenommen hat ei- 
ne judäische Selbstverwerfung des Habraismus noch nie und nirgend existiert, 
weder vor Jahrtausenden noch heute. (!...- dies genügt wohl, den Tatsachen ins 
Angesicht zu blicken.) Soweit absehbar und nach Schlüssen aus dem Cha- 
rakter zu urtheilen (- und nur darum geht es), wird sie auch stets auf sich 
warten lassen. Sie scheint uns jetzt sogar charakterologisch unmöglich zu sein. 
Gleichsam antinomisch mag der Schein davon entstehen, dass sie in einzelnen 
Individuen platzgegriffen. Dieser Fall ist aber bei jenem Jesus, ich meine nicht 
von der wirklichen und historisch unzugänglichen Persönlichkeit, sondern von 
dem allein entscheidenden Evangelienbilde, das man sich allenfalls constru- 
ieren mag, - dieser Fall ist von Alledem, was für uns praktisch und moralisch in 
Frage kommen mag, durchaus nicht vorauszusetzen. 

(- hier haben wir Dührings Religionskritik, von ihm selbst ausgeführt und beim 
Namen benannt; zumal Dühring eine vollkommen andere Auffassung von Anti- 
semitismus hat, als wie ihm von interessierter Seite unterstellt wird.) 

Es rührt dies daher, dass der Hebräer zu gründlicher Selbstkritik, ja sogar zum 
blossen griechischen „Erkenne dich selbst‘ stets unfähig gewesen und beblie- 
ben ist. Eliminieren wır also die entgegengesetzte Hypothese als unhaltbar. Set- 
zen wir an deren Stelle die SelbstblossStellung. Diese ist sicherlich ein dau- 
ernder Act, und wo sie einmal, wie im Urjesuismus, recht handgreiflich, und 
zwar moralisch wie intellectuell, hervorgetreten, da ist guter Boden und ein 
werthvoller Anknüpfungspunkt für das echte und rechte Antiverhalten. 


Da das Christenthum das Überbleibsel der praktisch entscheidenden Hauptge- 
stalt der Religion ist, und da die modernen Völker erst mit der Ausscheidung 
desselben ihr eignes Wesen in gehöriger Reinheit erfassen und darstellen wer- 
den (- was von interessierter Seite natürlich verhindert werden muss), so lohnt 
es allenfalls, die Vergangenheit und den Ursprung des Christenthum etwas nä- 
her zu betrachten. Dies muss aber mit Wirklichkeitssinn geschehen; denn die 
ungläubig gelehrten Verzerrungen des Christenthums sind ebensowenig brauch- 
bar, wie die gläubig phantastischen. Was man im 19. Jahrhundert als vorgebli- 
che Ergründung des Wesens des Christenthums (- Ludw. Feuerbach) oder als 
Kritik seiner Theologie zu Markte gebracht hat, ist sowohl unnatürlich ver- 
schroben als durch und durch unwahr ausgefallen. Ganz besonders waren es 
verfehlte oder verdorbene Theologen, die ihre bankerotte oder abgewirthschaf- 
tete Theologie in eine Wesenbstimmung oder sogenannte Kritik des Christen- 
thums auslaufen liessen. Diese Leute übertrugen ihre studierte Fachunehrlich- 
keit und alle schlechten moralischen Überlieferungen einer nicht mehr an sich 
selbst glaubenden, also nur noch im Betruge heimischen Theologie in ihre neue 
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verneinende Rolle. Sie waren überdies auch von perönlichem Chatarter wenig 
werth, ermangelten jeglicher Ehrlichkeit und jeglicher höherer Talente, die über 
ungeholfenes Ergehen ım Literatenthum hinausreichen. Mit letzteren Bemer- 
kungen kann ich natürlich nicht Ludwig Feuerbach meinen, der Philosoph zu 
sein wenigsten Miene machte, obwohl er als ursprünglicher Theologe durch ei- 
ne theologische und unehrliche Philosophasterei, nämlich die Hegelsche, von 
vornherin sein vielleicht besseres geistiges Blut verdorben hatte. Die Ver- 
schraubtheit und Unnatur in seinem Buch über das Wesen des Christenthums ist 
handgreiflich; aber er war wenigstens ehrlich genug, selbst einigermaaßen da- 
von zurüclzukommen und in seinen spätern Schriften einen verständigeren Ton 
zu versuchen. Er hat höchstens einige Verdienste in Rücksicht auf die Kenn- 
zeichnung von Grundzügen der naiven Zustände der Religionen. Für seine ver- 
hältnismässig beste, wenn auch allseitige Bemerkung halte ich die, dass die 
Götter von Fleisch und Blut, die Menschen sind und mit den Menschen ver- 
kehren, die natürlichsten und erträglichsten Gebilde der religiösen Völkerphan- 
tasie vorstellen. Überdies hatte er eine Ahnung davon, dass sich in den vielen 
Göttern mehr Völkerverstand für die Natur und deren Mannigfaltigkeit ausge- 
sprochen hat, als in dem einen kahlen Wesen, wie es der Judengott in allesauf- 
saugender Alleinherrschaft ist. Seine Grundvorstellung aber, es sei im Chris- 
tenthum der Mensch für den Menschen der eigentliche Gott (- wie uns heu- 
te zutheil wird), ist eine phantastische Deutung. In diesem Gedanken bekundet 
sich die Theologe, der das Christenthum in moderne Menschheitsphilosophie 
und noch dazu in eine anthropo-theistische umdeuten möchte, in welcher der 
Mensch als Gattung oder als Einzelner für den Menschen das ideal und der Ge- 
genstand des Cultus sein soll. (- merke: Anthropotheismus heist der Spass.) 
Diese völlig fehlgreifende Wendung schmeckt eher nach einem verirrten 
Humanismus, als nach christischen Thatsachen, deren Wesen judäische Heu- 
chelei ist. Doch ist bei Feuerbach wenigstens die monoistische Juderei, der 
Denkweise ein wenig zurückgetreten, wenn auch die poetischen Götter von 
Fleisch und Blut nicht das Erste, sondern nur Volkscolorierungen von vorgän- 
gigen Abstractionen sind. (- Gleiches gilt für die Juden.) 


Hiernach könnten wir in unserer obigen Typuscharakteristik nicht Ludwig 
Feuerbach eingeschlossen wissen wollen, so viele schwache Seiten, so viel Un- 
ordnung im Hirn wie ın der Wirthschaft, wie wir auch schon anderweitig an ihm 
sichtbar gemacht haben (Personalist Nrn. 134 u. 135 unter der Rubrik „Selbst- 
ausmerzung der Religionisten im eignen Handwerk“). Dagegen gehörte zu der 
oben gekennzeichneten verlehrten und zugleich ganz entschieden unredlichen 
Spielart völlig ausgehöhlter, in jeder Beziehung schwindelnder Theologen der 
verstorbene David Strauss, der schliesslich mit seinem ganzen Altenweiber- 
glauben die ganze Dürre seiner blutlosen Scheingelehrsamkeit greifbar machte, 
während er sich früher hinter einem argen Zwielicht oder vielmehr Halbdunkel 
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von Theologie und Aufklärungsschein versteckt gehalten hatte. Vom Theologen 
war der predigerhafte Ton sichtlich übriggeblieben, nur dass sich das Gesalba- 
der nunmehr in Darwinabfälle hüllte und mit einem Gemisch von derartiger Na- 
turwissenschaftelei und von Erbauung an Belletristerei den religiösen Glauben 
abgelöst wünschte. Für religionistisch abgewirthschaftete Juden ist dies sicher- 
lich eine zusagende Lectüre gewesen — wie denn der Urheber nicht bloss in sei- 
nem Vornamen, sondern mit seiner Vogelnamigkeit den Juden Verrieth, ehe man 
ihn in Stil und Abgerissenheit der logisch seinsollenden Allüren kennenlernte. 
Wir werden jedoch an diese für eine höhere Betrachtungsart unzurechnuns- 
fähige Erscheinung nur darum noch ein wenig streifen müssen, weil mit ıhr das 
deutsche Publicum judenseitig gar zu arg getäuscht, ja gefoppt worden ist und 
manchmal noch gefoppt wird. 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring - VI. 


Bismarckie und Nachbismarckie - IV. 


Den Ausdruck, den wir für die Bismarckherrschaft und deren Folgezustände 
brauchen und der zugleich die entsprechende Fassung Preussens und Deutsch- 
lands bezeichnen soll, wäre überflüssig, wenn er nur durch einen Ändern, gleich 
kennzeichnenden, der bereits Curs hätte, hinreichend ersetzt werden könnte. 
Dies aber geht nicht an; denn Deutschland war kein Cäsariat, und auch Minis- 
tercäsarısmus würde für das Bismarckregime nicht zutreffen. Eine Ministro- 
kratie war freilich vorhanden, ist aber in der Geschichte nichts Neues und son- 
derlich Ungewöhnliches. An ıhr hat man nur das Allgemeine und Wiederkeh- 
rende, nicht aber die in diesem Falle vorhandene Eigenheit der Umstände. Eine 
principille Reactionsherrschaft, gestützt durch eine Person, die schon seit ihrem 
ersten Auftreten 1847, besonders aber gelegentlich 1848 und der nachfolgenden 
Jahre, den Antirevolutonär in der schroffsten, ja brutalsten Weise hervorge- 
kehrt hatte, das ist der eigentliche Stempel der Bismarckie. Die nothgedrun- 
gene Einmischung des Nationalen war und blieb dabei nur ein nebensäch- 
liches Zubehör, wenn sie auch für die Welt geflissentlich hervorgehoben wur- 
de, um die Reactionsbescheerung zu beschönigen, wo nicht gar zu rechtfertigen. 

Wohl aber brachte dieses Stückchen (soi-disant, Dühring) Nationalismus 
auch in der Bismarck'schen Vertretung mancherlei Wendungen mit sich, die den 
preussischen Conservativen nicht ganz genehm waren und in Verbindung mit 
persönlichen Eifersüchteleien und Rivalitäten diese zu einer Art Bruch mit ih- 
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rem sonstigen Hauptführer veranlassten. (- also hie preussiche Konservative hie 
Bismarck nach eigner Facon.) Diese komische Episode, die Bismarck ungenau 
als seinen Bruch mit den Conservativen erscheinen lässt wurde schliesslich, En- 
de der siebziger Jahre, durch jene Anbequemung abgelöst, vermöge deren an 
die Stelle seiner früheren Wirthschaft im Sinne der Judenrace und reichlich mit 
Judenelementen eine junkerich agrarische und auch übrigens schutzzöllnerische 
trat. 

(- siehe wikipedia: Schutzzollpolitik werden die von O. v. Bismarck eingelei- 
teten protektionistischen Maaßnahmen zum Schutz der Wirtschaft des Deut- 
schen Reiches Bezeichnet; Gründe hierfür waren die seit dem Gründerkrach 
1873 einsetzende Wirtschaftskrise, die britische Industriekonkurrenz und der 
Import billigeren russischen und amerikanischen Getreides.) 

In dieser Doppelhaltung ist der Punkt ganz besonderer Schwäche, ja theilwei- 
se auch gröbster Unkenntnis unverkennbar. Erst annähernde Freihandelsverträ- 
ge ganz nach dem Muster des französischen, also im Anschluss an die im Lou- 
isreich beleibte Schablone, abschliessen und principiell vertreten, eine Mandel 
(- engl. Dutzend = 15) Jahre später aber bis zum kornzöllnerischen Ackerbau- 
schutz sich nicht bloss treiben lassen, sondern diesen sogar mit einem gewissen 
ständischen Behagen gutgeheissen,- das war zu viel des Contrastes, um nicht 
bezüglich der dabei obwaltenden oder vielmehr nicht obwaltenden Einsicht 
auch den Eingenommensten stutzig zu machen. 

(- auf diese „Doppelhaltung‘“ Bismarck's, zum einen freihändlerisch/jüdisch 
zum anderen schutzzöllnerisch/feudal, wird Dühring stets wieder zurückkom- 
men und zwar in jeder politischen als auch socialen Beziehung.) 

In der That hat sich die fragliche Haltung von vornherein, und gleichviel wie sie 
früher oder später geriehth, stets aus Mangel an Einsicht und aus Überfluss an 
leichtfertig oder übel interessierten Willen zusammengesetzt. Zu allererst waren 
es noch Gefälligkeiten und Anbequemungen an den Pariser Handelscäsar, wel- 
che die preussische Handelspolitik Bismarcks kennzeichneten. Er selber und 
seine Staatsministerialräthe hatten keine Sach- und Fachkenntnis von volks- 
wirthschaftlichen Dingen. Noch vor 1866 konnte ich mich persönlich von 
diesem Umstande überzeugen. Einer der wenigen Staatsministerialräthe, der 
Curator des Staatsanzeigers war, Herr (- Karl) Zitelmann (- Oberregierungs- 
rath), kam zu mir, um mich zur volkswirtschaftlichen Mitarbeiterschaft an je- 
nem Blatt einzuladen. Bei einer folgenden nähern Besprechung mit ihm ım 
Amtslocal in der Wilhelmstrasse zeigte sich, wie nicht bloss der Herr in wirt- 
schaftlichen Angelegenheiten völlig rathlos war, sondern wıe auch überhaupt 
grade der nächsten und Bismarck vertrautesten Beamtenumgebung, von ihm 
selbst erst gar nicht zu reden, ich sage nicht jede ernstere, sondern kurzweg jede 
eigentlich volkswirthschaftliche Kenntnis abging. 

(- das Blatt hiess „Deutscher Reichanzeiger“ und „Preussischer Staatsanzeiger“ 
in welchen Personalangelegenheiten und Verwaltungsverordnungen des Reiches 
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sowie auch kurze Berichte aus der Arbeit des Reichstags veröffentlicht wurden.) 
Nachdem ich einige Artikel geschrieben und diese unbeanstandet abge- 
druckt waren, musste ich doch abbrechen, weil ich sah, dass mich in Einzel- 
punkten zuviel freiwillige Zurückhaltung genieren würde. Nicht immer konnten 
Eisen und Baumwolle die Themata bleiben und nicht immer bloss die auswär- 
tigen und Weltverhältnisse der Wirthschaft zu Gegenständen genommen wer- 
den. Übrigens hab ich für meine Artikel trotz Zusage nie einen Groschen er-hal- 
ten und auch die Schuldigkeit nie in Erinnerung gebracht. Was mir die Zwi- 
schenbemühung eintrug, war also nur eine Orientierung über die volkswirth- 
schaftliche Dürftigkeit und Bedürftigkeit Bismarcks und seiner Leute. (- Düh- 
ring hatte es mehrfach, nur eben auf indirektem Wege mit der Bismarck'schen 
Umgebung zu tun.) Mit Eisen und Blut hantieren, zumal bloss als Diplomat, 
wobei die Hauptarbeit der armee und dem Generalstabe anheimfällt, - mit Eisen 
und Blut also bloss diplomatisch rechnen, das erforderte keine sonderliche 
Kenntnis, höchstens etwas Personenkenntnis in Bezug auf höfische und Regie- 
rungselemente, sei es des eignen Staats, sei es fremder Reiche. Dagegen Eisen 
und Kohle in ihrer modern wirthschaftlichen Rolle zureichend veranschlagen 
oder gar den Nothwedndigkeiten der Volksökonomie bei Behandlungen der Ver- 
träge oder in der innern Gesetzgebung gerecht werden, das ging denn doch über 
die Tragweite gemeiner, nur von Selbstberücksichtigung geleiteter Privatökono- 
mie hinaus. Die letztere allein war es aber, in der sich Bismarck in einem 
gewissen Sinne wirklich hervorgethan hat. Aus engen Vermögensverhältnissen 
ist er zu einem gar vielfachen Millionär geworden, und seine Güter entsprachen 
schliesslich wohl dem Fürstentitel, zu dem er gelangte. Dieser war ihm zu- 
nächst nicht Recht gewesen. Warum? Weil er nicht reich genug dafür wäre. Do- 
tationen und Güter wusste er anders zu schätzen, und auch die höheren Titelde- 
corationen hätten seinen Anstoss nicht im Mindesten erregt, wenn sie nur nicht 
das Manco gehabt hätten, nicht gleich unmittelbar mit Einkünften und Güter- 
verleihung verbunden zu sein. 
Die Privatökonomie im gewöhnlichen Sinne, nämlich mit fast ausschliesslicher 
Selbstberücksichtigung, erfordert keine eigentlich volkswirthschaftliche Über- 
sicht und gestaltet sich fast regelmässig mehr oder minder zum Gegentheil und 
Widerpart derVolksökonomie. Dies hat sich auch bei Bismarck gezeigt. Gänz- 
lich baar eigentlichen volkswirtschaftlichen Wissens, und zwar nicht bloss am 
Anfang seiner regiererischen Laufbahn, sondern auch noch zu allerletzt, hat er 
nichts weiter begriffen und verstanden als die Übung plumpster Mechanik 
gröbster Privat- und Sonderinteressen besitzerlicher und privilegierter Elemen- 
te. Man kann sogar sagen, auch in der allgemeinen diplomatischen Politik habe 
er nur die gemeinsten Aneignungsinteressen an den Staaten gekannt und gelten 
lassen. Das grade durch ıhn bevorzugte Schlagwort von den Interessen der Sta- 
aten erfuhr durch seine Sinnesart noch eine Einschränkung und Erniedrigung 
unter den Durchschnitt seiner Bedeutung. Wo er beispielsweise sich über russi- 
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sche Politik und russische Interessen verlautbarte, da denkt er nur an eine rus- 
sische Neigung zur Abschliessung des Bosporus und an mancherlei etwaigen 
Langbegehr namentlich nach der asiatischen Seite hin. Allein der politische Eh- 
renpunkt, das allgemeine und relative Machtstreben, die Rivalität, die Perspec- 
tive europäischer Suprematie auf slavischer Basis — das Alles ist für ihn so gut 
wie nicht da. Mit diesem höhern Staaten-, ja nicht bloss Staaten-, sondern auch 
Völkerehrgeiz rechnet er nicht oder nur stillschweigend und nur nebenbei. Er 
schmeichelt sich mit nachbarlichen Freundschaftswahrscheinlichkeiten, an die 
er zwar selbst nicht so ganz voll glaubt, deren Annahme ihm aber doch genügt, 
ihn daran zu hindern, die östliche Gefahr hinreichend ernst zu nehmen. Neben 
dem sogenannten Dreibund hat er ja auch, so komisch diese von ihm schliess- 
lich aus Verdruss verrathene Zwitterpolitik den unbefangenen und einfachen 
Sinn anmuthet, gleichzeitig noch eine besonderes Abkommen mit Russland ge- 
habt. 

(- der Dreibund war ein geheimes Defensivbündnis zwischen Deutschland, 
Österreich-Ungarn und Italien; es entstand den 20. Mai 1882 durch den Beitritt 
Italiens zu dem Zweibund, der im Oktober 1879 geschlossen worden war und 
als separates Vertragswerk weiter bestand; - allein daran erkennt man schon die 
unbeständige Politik Bismarcks nach der Reichseinigung: Norddeutscher Bund 
1866, Deutsches Reich 1870/71 und zur Flanken-Absicherung der europäischen 
Gesamtlage nach Süden die Zweier- und Dreierbündnisse 1879 und 1882; - 

am 30. Oktober 1883 trat dann sogar Rumänien zum Dreibund hinzu, der bis 
1912 alle fünf Jahre erneuert worden sein soll; dass Ganze muss ja wohl mit 
dem 30-tägigen Berliner Kongress 13. Juni 13. Juli 1878 seinen Ausgang ge- 
nommen haben; - wir denken, so muss/sollte man das von Dühring'scher Seite 
her sehen.) 

Man prüfe seine Memoiren Auslassungen über unser Verhältnis zu Russland 
und über die russische Politik im Allgemeinen, und man wird finden, dass diese 
von nichts weniger zeugen, als etwa höherem, gesamtpolitischem Auffassungs- 
und Baustil. Zwischen Deutschland und Russland gibt es für ihn so gut wie 
keine collidierenden Interessen, und seiner Meinung nach könnte es nur an ei- 
ner falschen persönlichen Steuerung liegen, wenn die beiden Reiche einmal an- 
einander geriethen. (- hier deckt Dühring die Fehler der deutschen auswärtigen 
Politik auf.) Dieser harmonische Glaube, ja diese Harmoniesucht Russland ge- 
genüber (- 1905), würde sich gradezu spasshaft ausnehmen und zum Lachen 
reizen, wenn Einem nicht der dabei treibende, äusserst gewöhnliche und philis- 
terhafte Grund den Spass wieder verdürbe. Erkennbar genug ist es nämlich die 
alte Standesneigung des reactionären Junkers zu den despotisch wahlverwand- 
ten Russenreich, was ihn verblendet und in Verbindung mit seiner grobfädigen 
Interessenrechnung den allereinfachsten Sachverhalt verkennen lässt. Ein gros- 
ses mitteleuropäisches Reich hat die ihm drohenden oder schädlichen Haupt- 
feindschaften nicht aus besondern Interessen und noch viel weniger aus gele- 
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gentlichen Interessenkreuzungen herauszudeducieren, sondern vor Allem mit 
der Eifersucht und Rivalität und mit einstigen fremden Ansprüchen auf Supre- 
matie zu rechnen. 
(- die instabile Lage und Situation von Österreich-Ungarn nach Osten wird sich 
nach dem WK I herausstellen und damit gründlich belegen, dass Dühring hier 
mehr als nur Recht hatte; wer um die sachliche Entwicklung der Artikel des 
Modernen Völkergeist und Personalist weiss, wird uns folgen können; - 
zudem ist es wichtig zu anzumerken, dass Dühring, wenn er vom Despotenreich 
in Russland redete stets von einem Junkerreich redet; diese Wortwahl ist für 
Dühring kennzeichnend und heute eben nicht mehr geläufig.) 
Das Hübscheste bei diesem Haltungsmangel Russland gegenüber war noch die 
gelegentliche scheinbare Verleugnung der junkerlich altherkömmlichen Sympa- 
thie für das Despotenreich. In der Politik dürfe man sich von Gefühlen nicht lei- 
ten lassen, so lautete nach Bedürfnis des Augenblicks die entsprechende Weis- 
heit, und überdies waren auch noch verwandtschaftliche Neigungen des Königs 
Wilhelm zu überwinden. Trotz der fraglichen Wendung, die nur eine halbe und 
mit Vorbehalt blieb, kam es in der Stellungnahme zu Russland nicht einmal in 
Gedanken zu einer vollen Entschiedenheit. Bismarck hätte eine Freundschaft 
und Bundesgenossenschaft Russlands gern gesehen; aber sie war nicht zu 
haben. Er hatte sich nicht wenig bemüht und fuhr fort, sich in diesem Sinne zu 
bemühen; allein es glückte ihm nicht, und so musste er zu andern Combinatio- 
nen seine Zuflucht nehmen, um ein Gleichgewicht gegen eine etwaige russisch- 
französische Übereinstimmung herzustellen. Dabei glaubte er sich auch noch 
durch das erwähnte Sonderabkommen mit Russland eine andere Thür und einen 
entgegengesetzten Ausweg offenhalten zu müssen und zu können. 
Derartiges wäre ganz unmöglich gewesen, wenn er die dauernden und weiter- 
tragenden Nothwendigkeiten in der Politik des russischen Reichs sich nicht 
durch nächste und überdies nicht einmal immer richtige Interessenrechungen 
gröbster Art selber verdeckt hätte. Alsdann würde er die ihm missliebige, 
aber unvermeitliche Concurrenz auf eine europäische Hegemonie bei dem 
Nachbarcoloss nicht ausser Anschlag gelassen, sondern als den entscheiden- 
den Hauptumstand gewürdigt haben. Allein darin bestand eben der Mangel 
seiner Denkweise, dass er mit den dauernden Interessen ebenso wenig rechnen 
konnte wıe mit den höheren. (- in 1905 Nachbismarckie.) Alles war bei ihm nur 
Gelegenheitspolitik des Augenblicks. Wie ein principloser Privatmann seine un- 
mittelbarsten und greifbarsten Interessen nach gemeiner Geschäftsgelegenheit 
wahrnimmt, ohne sich um Weiteres zu kümmern, so hantierte auch Bismarck in 
der sogenannten grossen Politik fast nur in Moment-Antrieben. Der ebenso wir- 
re als unsichere Zustand, der sich dabei ergeben, kann nicht überraschen. Der 
Gipfel des Ungemachs lag aber darin, dass sich eben diese Hantierungsmanier 
auch in den innern Angelegenheiten, und da noch weit schädlicher, bethätigte. 
Wenn die Politik überhaupt eine Seite hat, bezüglich deren man von eini- 
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gem soliden Wissen bisher schon reden konnte, so ist es die volkswirthschaft- 
liche. In diesem Gebiet ist aber das Bismarck'sche Ragout noch viel bunter aus- 
gefallen als in der allgemeinen Politk. Hier hat sich sogar völlige Princip- und 
Haltungslosigkeitin der aufdringlichsten Weise geltendgemacht. Erst die (Hans) 
Delbrück und (Otto) Michaelis mit ihrem halbschlächtigen Manchesterthum 
gewähren lassen und sich demgemäss freihändlerisch im Sinne der Bourgeoisie 
und der Judenbedürfnisse anstellen, dann auf eigne Hand die Selbstberücksich- 
tigung landwirthschaftlicher Privatökonomie (- Kornzölle etc.) zur Norm der 
Handelspolitik machen, das ergab eine seltsame Abfolge von Maaßregeln und 
Zuständen. Das vorwaltende Gepräge wurde dabei ein Gebrauch der stattlichen 
Gesetzgebung für Privatökonomische Zwecke besonderer Classen- und Stande- 
selemente. Hatten zuerst Bourgeoisie und Judenrace ihre Sondergeschäfte ge- 
macht, so kam danach die Reihe an das Junkerthum und den Grossgrundbesitz. 
Was man aber in beiden Fällen nicht zu sehen bekam, das waren wirklich allge- 
meine Rücksichten, wie sie volkswirthschaftlicher Einsicht und dem gleichmäs- 
sıgen Recht aller Elemente der Nation entsprechen. Nicht nur das (Zoll-) 
Schutzsystem wurde unerhörterweise bei uns von der Industrie, bei der es sich 
durch den Vorgang des Auslandes wenistens als Repressalie rechtfertigen lässt, 
auf den Ackerbau ausgedehnt, wo es fast nie am Orte sein kann, sondern auch 
überhaupt fing in Folge der fraglichen Gebahrung der Privilegien-, Monopol- 
und Zunftgeist an, ganz ungeniert wieder aufzuleben und umsichzugreifen. Es 
schien, ja es scheint heute noch (- 1905), als wenn in der Volksökonomie jede 
Rücksicht auf allgemeines Recht zu den überwundenen Vorutheilen gerechnet 
würde, und als wenn der Gebrauch der Gesetzgebung eben in nichts weiter be- 
stehen könnte, als im Missbrauch für ökonomische Privatzwecke. 

Solche Entartung ist es aber, die sich in den verschiedensten Richtungen vollzo- 
gen hat und vollzieht. Sie ist sichtlich eine durch die Bismarckie besonders ge- 
steigerte Erscheinung, wenn sie auch immerhin ausserdem noch allgemeinere 
Ursachen hat, die ihr auch anderwärts günstig gewesen sind. Die Ungeniertheit 
einer allgemeinen Politik der Gewaltsamkeiten kann nicht auf ihr eigenstes 
Gebiet beschränkt bleiben. Sie überträgt sich in Alles und Jedes; sie wirkt als 
Beispiel auch auf den Privatmenschen in allen seinen wirthschaftlichen und 
socialen Verhältnissen. Wie sie in dem hier fraglichen Fall sogar von privat- 
männischer Unbändigkeit ursprünglich ausgegangen und erst auf die Politik 
übertragen ist, so wirkt sie nun von der politischen Bühne aus erst recht wieder 
auf die Einzelnen zurück und verdirbt auf diese Weise nicht bloss das politische 
Recht, sondern auch die Einzelmoral. Wie weit der Fortschritt der Corruption in 
der Bismarckära gediehen, das zu veranschlagen, kann freilich nur eine Sache 
des Eindrucks sein, den allgemein bekannte Thatsachen erzeugen. An den Ma- 
nieren, den der abgeschwächte Parlamentarismus angenommen, erkennt isch 
Mancherlei, aber nicht Alles. Auch auf die Verwaltungsmachinerie hat man zu 
achten, und schliesslich ist der Geist, der sich im Privatverkehr zeigt, auch 


328 / 350 


theilweise von dem politisch maaßgebend gewordenen übel beeinflusst. 
Blosse Systemwechsel, sei es im Politischen, sei es im Wirthschaftlichen, wären 
an sich nichts überraschendes. Allein die Durcheinandermengselei und die 
grundsatzlose Systemlosigkeit obenein mit dem Anspruch, Etwas zu sein und 
Farbe zu haben — dieses Beisammen von Widersprüchen zeugt schon für eine 
ungewöhnliche Virtuosität für politische und moralische Unordnung. Die Steu- 
ercomplicationen, die sich nach den Bismarck'schen Recepten zu ganz unge- 
heuerlichen Misch- und Missgebilden steigerten, sind ein besseres Beispiel für 
das selbstsüchtige Flickwerk, mit dem die Privat- und Staatsinteressen gegen- 
seitig auf Kosten der allgemeinen Gesellschaft und der breiten Masse auftrie- 
ben, ja eigentlich nur emporstümperten. Dabei nannte sich diese ganze, von der 
Standesselbstsucht genährte Steuerreaction noch gar Reform. Überhaupt wurde 
es mit der sich sich auswachsenden Ära fortschreitender Verlogenheit entspre- 
chende 

Mode, die Dinge mit dem Namen ihrer Gegentheile zu bezeichnen, 
(- damals gab es das auch schon) so dass die sogenannten Reformen immer nur 
Rückformen, Rückgestaltungen, also in ehrlicher Sprache nichts als Reac- 
tionen waren. 
Der Gipfel der Stümperei wurde aber im eigentlich socialen erklömmen; denn 
die Brocken von sogenannter Altersversorgung, die vom Tische des Reichs 
der Reichen nach Bismarck'scher Ökonomie abfallen sollten, wurden nicht ein- 
mal zu dem, wofür sie ausgesonnen, nämlich nicht einmal zu einer wirklichen 
Entlastung der Armenpflege. Die Fürsorge für diese spärlichen Alterspfennige 
musste noch allseits mit äusserst belastenden Umständlichkeiten und Kürzun- 
gen erkauft werden. Doch wohin geräth man, wenn man sich noch gar mit den 
Sängern einer socialen Bismarckiade einlässt! Hier ist das Socialistengesetz der 
kennzeichnende Typus, und diese enthielt noch nicht einmal Alles, was Bis- 
marck nach seiner eignen Mittheilung hatte hineinhaben wollen, nämlich die 
Ausschliessung des activen und passiven Wahlrechts für die fraglichen Elemen- 
te. (- also die Arbeiter.) Als Junker hatte er zuerst die Bourgeoisie mit dem all- 
gemeinen Wahlrecht in Angst und Verlegenheit versetzt und dadurch für seine 
Zwecke mürbe machen wollen; aber leichtfertig wie er war, hatte er nicht daran 
gedacht, dass dieses Aufgebot der Massen sich auch für den Junker, die Junker 
und für die Reactionszwecke unbequem erweisen könnte. 
Ernst war es ihm mit der Arbeitersache nie gewesen und konnte es ihm von 
seinem Standpunkt aus, der die personificierte Unterdrückung war, auch nie- 
mals sein. Ihm waren die arbeitenden Elemente, wie er es selbst bezeichnet, die 
„begehrlichsten“, grade als wenn nicht der Besitz noch begehrlicher machte als 
die Besitzlosigkeit. Wie er Alles nur benützen wollte, so gebrauchte er auch 
den jeweiligen Stand der socialen Frage und Lage (- Situation) nur für seine 
anderweitigen Bedürftigkeiten und Zwecke. Auf diese Weise kann von Einsich- 
ten, auch den unzureichendsten, dabei nicht einmal die Rede sein. Ausserhalb 
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seiner Diplomatie war er völlig compasslos, und es gehört eine seltsame Beur- 
theilung dazu, hir etwas Anderes finden zu wollen als entschiedenstes Pfusch- 
werk. (- worauf wir Dühringianer uns stützen.) Seinen diplomatischen Com- 
pass, dessen Richtung übrigens auch mehr vom Glück und von der Gelegenheit 
als vom unveränderlichen Naturgesetz bestimmt wurde, wollte er bei Allem ge- 
brauchen, wohin er nicht gehörte. So kam er dazu, die innere Politik erst recht 
aus den auf die Dauer fahrbaren soliden Gleisen zu bringen und in ihr so über- 
aus viel privilegierte Unordnung und Unordnungsvelleitäten zu hinterlassen,die 
sich schliesslich bis zur regierungsseitigen Ernstnahme der junkerlichen Agitati- 
onen für ein Getreidemonopol steigerten. Auch noch anderwärts in der Welt hat 
sein Beispiel fast nur dahin gewirkt, junkerische Selbstsucht wieder mehr auf 
die Beine zu bringen und eine Nacktheit der schlechten Interessenaufspie- 
lung zu erzeugen, wie sie mit gleicher Ungeniertheit sich sonst nicht hervor- 
gewagt haben würde. 

Der von uns anfangs signalisierte Charakter, der von der Anekdote mit dem 
Niederschiessen hertypisch gekennzeichnete, hat sich in Allen Richtungen be- 
stätigt. Er hat überall, so viel an ihm war, rechtlose Gewaltthätigkeit entfesselt; 
er hat im eigentlichen Sinne des Worts anarchisch gewirkt (- wie die Deut- 
schen überhaupt Anarchler sind) und zwar grade da am meisten, wo er sich, wie 
im Socialen bald den Schein gab, das diametrale Gegentheil davon zu thun. 
Jedoch auch bezüglich der auswärtigen Politik ist ein gewisses Maaß Anar- 
chie, das grade er hinterlassen, nicht zu verkennen. Mindestens kann das, was 
in dieser Beziehung besteht, nicht als stichhaltige Ordnung gelten. (- wie man 
sich überhaupt bei uns einbildet per se Ordnungshüter zu sein.) Fragt man aber 
nach allgemeinen und moralischen Gepräge der Zustände, an dessen Verzerrung 
die Bismarckie ihren unbestreitbaren Antheil hat, so ergibt sich ein Bild von 
noch bedenklicherer Wüstheit. Nicht bloss das Parteitreiben, sondern auch, und 
zwar erst recht, die Geschäfte sind in gar zu ausgedehnter und eindringender Art 
von einer corrupten Denkweise inficiert. Hiesse es nun auch der Bismarkie und 
Nachbismarckie zuviel Gewicht beiliegen, wenn man die fraglichen Corrupthei- 
ten ausschliesslich auf ihre Rechnung setzen wollte, so kann sie doch immerhin 
darauf Anspruch machen, ın dieser Richtung nicht Weniges und sogar in einigen 
Punkten Maaßgebendes, ja Entscheidendes zur Steigerung der Verderbnis bei- 
getragen zu haben. Der Schlüssel zu diesen Einflüssen hat man im Bismarck'- 
schen Charakter zu suchen; denn der Charakter ist zusammen mit den äus- 
sern Umständen für Politisches wie für Ausserpolitisches maaßgebend. In die- 
ser Richtung bedarf aber unsere Umschau noch der Vervollständigung und des 
Abschlusses durch einige, im engsten Sinne des Worts charakteristische Züge. 
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Die Naturwisserich'sche Giftbaumschule. 


IV. 
Sich auf untergeordnete Personen einlassen. Derartiges gestatten wir uns nie, 
ausser wo es sich um Symptome und Indicien handelt, durch die Grösseres und 
Allgemeineres sichtbar wir. (- 1. Grundsatz der Dühring'schen Typen- und Cha- 
rakterkunde.) Was sınd uns und können dem richtig urtheilenden Publicum alle 
Kahlbäumchen der Welt sein, wenn man in ihren verdorbenen Früchtchen nicht 
zugleich überhaupt die Species (!...) zu erkennen vermöchte, auf deren Boden 
sie gewachsen sind. (- 2. Grundsatz: es wird ein Charakter nıe allein von sich 
aus werden, wie er eben ist.) 
Es ist demgemäss Dirne Naturwissenschaft überhaupt, die bei dieser Gelegen- 
heit unsererseits zur Rechenschaft gezogen wird. Sie hat ihren auffälligsten 
Hauptsitz nicht in Basel, sondern in Berlin, und auch dort war der von ihr 
vorgeschobene und gleichsam poussierte Name (Hermann) Helmholtz keines- 
wegs ihr activster, sondern nur ein passiver Vertreter. Dieser Helmklotz wurde 
eben von der Zunft, neben seiner Frau und ganz besonders von den Juden auch 
nur in zweiter Linie, also wo es sich beispielsweise um die Kahlbäume han- 
delte. Jedoch grade diese ganz secundäre Rolle eines weiterschiebenden Ge- 
schobenen geht uns hier in diesem Giftbaumzusammenhange zufällig näher an, 
während wir auf den ganzen sonstigen Hintergrund eben nur erinnernd hinwei- 
sen können. Diesen gesamtwissenschaftlichen Hintergrund des Dirnenspiels 
voll charakterisieren, hiesse ein Gemälde entwerfen, das von uns dem eigent- 
lichen und specifischen Naturwisserichthum in das abstracteste und intimste 
Bereich der Mathematik abseitsführen würde. Bei den Helmklotzigkeiten und 
zugehörigen Kahlbaumigkeiten können wir aber ohne diese Abschweifung aus- 
kommen. 
Wie bei der eine Generation ältern Affaire Robert Mayer, also bei den gegen 
den Heilbronner gerichteten naturwisserich'schen Mordversuchen nicht die 
mindeste wesentliche Mathematik in Frage zu bringen ist, so lässt sich auf un- 
serm eignen Affaireboden wenigstens ein Stück und engeres Gebiet abgrenzen 
innerhalb dessen die mathematischen Corruptheits- und Verrücktheisteinflüsse 
nicht grade unmittelbar maaßgebend gewesen sind. Es ist dies vornehmlich das 
Bereich der physikalischen Chemie, in welchem wir nicht vor, sondern nach der 
Berliner universitären Schlussaffaire (- Dühring's Remotion 1877) zu schaffen 
und zwar im doppelten Sinne des Worts zu schaffen bekommen haben. Wir, 
namentlich mein Sohn, haben zu und seit 1878, und dann weiter zu 1886, ganz 
Entscheidendes geschaffen um zum Dank dafür mit wissenschaftlichem Mord — 
und Erstickungsversuchen zu schaffen bekommen, durch welche die Plünde- 
rungen und Ehrendiebstähle maskiert und gedeckt werden sollten. 
Was nun zunächst die Helmklotzige, Kahlbaumige und judenblütige engere 
Clique anbelangte, so gestaltete es sich im Einzelnen damit folgendermaaßen. 
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Ein Anhänger von uns machte sich 1878 ohne unser Wissen den Spass, ein 
Exemplar des Prospects unserer „Neuen Grundgestze zur rationellen Physik 
und Chemie“, in welchem die Hinweisung auf das Handgreiflichste, nämlich 
auf das durch empirische und rechnerische Combination entdeckte Siedecorres- 
pondenzgesetz meines damaligen fünfzehnjährigen Sohnes die am meisten in 
die Augen fallende Hauptsache war, dem Helmholtz kurz vor seinem Eintritt ins 
Auditorium aufs Katheder zu legen. Überdies äusserte er zu nahestehenden Ge- 
nossen: das nachzuentdecken wird er nun wohl bleiben lassen müssen. 
Ja gewiss; aber es war doch ein Fehler in der Rechnung unseres in diesem Fall 
allzu optimistischen Anhängers. Das Nachentdecken musste der Mayerspätling, 
der im Mayerfall auch erst den letzten Schwanz der Nachentdeckersippe ge- 
bildet und sich überdies nur den philosophastrischen Kohl, nicht das zahlenge- 
mäss Wesentliche, anzueignen oder vielmehr zuschreiben zu lassen vermocht 
hatte — das Nachentdecken musste der unbeholfene und stets erst nach andern 
Stehlern nachhinkende gewerbsmässige Nachentdeckerich in diesem Fall aller- 
dings bleiben lassen, obwohl die zu verspeisende Frucht dem Entdeckungstan- 
talus, der immer wollte und näher zugesehen nicht konnte, kathederlich unmit- 
telbar vor sein judenverwandt gieriges Näschen hingepflanzt worden war. Al- 
lein Leute zur Verschüttung anstiften, dazu gelangte er schliesslich mit Hängen 
und Würgen. Darin hatte er nach allerlei sonstigen fruchtlosen Bemühungen ein 
bisschen Erfolg. Dazu präsentierte sich ihm nämlich besagter (Georg) Kahl- 
baum, der in seiner familiären Chamiefabrik Siedepunkte mit Kochpunkten zu 
verwechseln und zu confundieren gelernt hatte und daraufhin schliesslich 1885 
ein ganzes Buch mit Experimentenschund vonsichgab, der nicht gehauen und 
nicht gestochen war. 
Das ganze Ding hatte auch nur den Zweck, dem Anschein nach unter der Ru- 
brik von allerlei angeblichen Siedegesetzen so ganz nebenbei ein Ulrich Düh- 
ring'sches mitzuerwähnen, als wäre es das nıchtigste und elendste von allen. In 
Wahrheit war das ganze Buch dazu geschrieben, um das, was sich für den 
Helmholtz und seine nächste Clique nicht nachentdecken liess, wenigstens zu- 
zudecken, möglichst unscheinbar schlecht zu machen und so für das physika- 
lisch chemische Publicum mit Luder- und Lüderexperimenten zu verschütten. 
Wie aber einst das Sächelchen gar ein Menschenleben, nämlich der neuli- 
chen Darlegung gemäss, das des Herrn (Paul) Schröter kosten würde, war da- 
mals noch nicht entfernt abzusehen. Dazu musste der allgemeine Giftbaum, den 
Dirne Naturwissenschaft allerorten hegt und begiesst, noch erst hübsch jahr- 
zehntelang emporschiessen und bis in die dreyfuselige Ära hineinwachsen. Al- 
les in dieser Corruption hängt nämlich zusammen; sie ist schönstens internatio- 
nal, versteht sich nicht international im richtigen, sondern im Judensinne des 
Worts. Das Pack hat überall Liaisons und ist wie telegraphisch miteinander ver- 
bunden. Drahtlos ist die Art von Telegraphie freilich nicht; dazu gehören immer 
Drähte, unter Umständen auch Geheimdrähte, ja Ministerchen oder Ex-Minis- 
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terchen a la (Marcelin) Berthelot mit wohl gar freidenkerischen freilich nicht 
chmisch freidenkerischen, sondern naturwisserich meist orthodoxen Allüren, 
die etwa nur, wo der Radiumwind weht, ins abergläubisch Haltungslose gera- 
then. Derartiges bringt aber der Giftbaum nun einmal so mit sich dergestalt, 
dass wissenschaftliche Gehirnerweichung, und nicht bloss Wasserköpfigkeit, 
wie ım Helmholtzhohlraum, zu den urgenialen Modeattributen der heutigen 
Forscherbegnadung gehören, von den eigentlichen und specifischen Naturphilo- 
quatschern nicht zu reden, welch eine verflossene Ära des speculativen Unsinns 
mit neuen Mätzchen wieder frisch zu inaugurieren versuchen. 

Ja diese naturwissenschaftlichen Augurn sind schlimmer als die bekannten anti- 
ken Vogelschauer und Eingeweideklauber. Schon zu Ciceros Zeit sollte Einer 
dem Andern ins Gesicht lachen; aber auch noch unsere Forscherlinge der un- 
thierischen und thierischen Natur honorieren einander mit tiefernster Miene, 
zumal wenn sie was ausbaldowert und Andern, die nicht von ihrer Gilde sind, 
abgeguckt und geklemmt haben. Dafür werden sie allerdings wiedergeklemmt 
werden, nämlich in eine zwickende Klemme gerathen, sobald ihre Tricks in 
weitern Kreisen zur Demaskierung gelangen. 

Wir wollen aber dies unerschöpfliche Thema, dem immer wieder neuer Stoff 
zuwächst, für jetzt nicht weiter verfolgen, vielmehr den Giftbaum ein Weilchen 
in seinem eignen Reiche ungeschüttelt prangen, sich an seiner Früchte Pracht 
ergötzen und von seinem eignen Obst zehren lassen. Dagegen eine anderweite 
Kleinigkeit von übrigens äusserst nüchterner Natur können wir diesmal doch 
nicht ganz unberührt und unangebrochen lassen. 

In unsern Anhangsurkunden, die von den Posterioritäten erzählen, die sich der 
Welt als Prioritäten vorstellen — der Ausdruck Plagiat oder auch nur Nachentde- 
ckung ist im Reich der wohlbeleumundeten übergefälligen Donna gegen den 
guten Ton, ja ein verpöntes Verbrechen - in unseren Anhangsurkungen, die ın 
jeder unserer Schriften wiederkehren und immer frisch auf dem Laufenden er- 
halten werden, haben wir ein Specialbild von derjenigen Verlehrtenbeschaffen- 
heit entworfen, die wir schon einzig und allein in der physikalisch-chemischen 
Sphäre genugsam erprobten und durch exacteste Nachforschungen und citieren- 
de Hinweisungen belegen. Würden die Beweisstücke auf die hingewiesen mit- 
abgedruckt, so gäbe dies ein Buch und in extenso eine Vorlegung von unseren 
Zeiten Schmach und Schande. Die mehrjährige Arbeit, die auf diese kleine 
Concentrierung verwendet, hat in der Geschichte Ihresgleichen nicht. Ge- 
linde gesagt ist keine Ehrenbeeinträchtigung je so unmittelbar, so sicher und so 
exact festgestellt und durch zureichende controllierbare Angaben so nachhaltig 
dargethan worden, als die uns widerfahrene. Jeder kleine Umstand ist darin be- 
zeichnend, und die unbedeutendsten Personen haben uns oft neben den über- 
renommiertesten unfreiwillig entscheidende Spenden liefern müssen. 

So wollen wir denn hier des physikalisch-chemischen Zusammenhangs wegen 
noch die vorher angedeutete Kleinigkeit berühren, die es der Person nach un- 
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zweifelhaft ist, aber dem Gegenstande nach eine moralisch nicht zu unterschät- 
zende Bedeutung gehabt. Sie gehört nämlich zu den letzten Ausläufern der Pos- 
terioritäten, die, wie wenn sie Prioritäten wären, sich ohne Nennung ihres Priors 
auch dann noch als Ur-Autoren dem Publicum vorstellen, wenn sie schon durch 
öffentlich ihnen zutheil gewordene Reclamationen auf den Sachverhalt auf- 
merksam gemacht worden sind und überdies die dabei eingeernteten Correc- 
turen ihre Fehler weisest benützt haben. Doch ist der Gegenstand zu speciell 
fachmässig, um diesmal mehr als bloss vorläufig angefasst werden zu können. 
Ein gewisser Herr Isidor Traube (- Physikochemiker), soviel wir wissen jetzt ei- 
ne Art Professor an der Charlottenburger Technischen, hat nämlich seit einem 
Jahrzehnt die Anwendbarkeit der obersten Gasgesetze, insbesondere auch des 
Avogadro'schen, auf Flüssigkeiten und feste Körper als eine von ihm herrühren- 
de Neuigkeit vertreten und hiemit stillschweigend, als wäre nichts vorgefallen, 
ungeniertest fortgefahren, obwohl wir ihm bald in Wiedemann's Annalen der 
Physik, wo er sich mit der Sache auch hatte sehen lassen, gezeigt, dass sich die 
ganze Lehre in unsern Grundgesetzen II, nur ohne seine eingemischten Fehler 
und Ignoranzen, schönstens vorfindet. Er hat, wie gesagt, in der fraglichen Zeit- 
schrift und Beziehung, ja auch sonst bezüglich unserer Nachweisung keinen 
Laut von sich gegeben. Wohl aber hat er statt dessen dort und anderwärts (zu- 
letzt noch im Philosophical Magazine, Sept. 1905) in seiner Darstellungsma- 
nier noch weiter drucken lassen, was in correctester Gestalt bei uns in den 
Grundgesetzen vorgethan — obenein unsere Zurechtweisungen bezüglich seiner 
Fehler still ad notam (- Kenntnis) genommen und verwerthet. 

Jedes Eingehen auf Einzelheiten dieses eigenartiges Extrafalls müsste hier allzu 
fachspecialistisch gerathen. Dem allgemeinern Publicum kann es auch nur auf 
die Thatsache ankommen, dass es in solchen und ähnlichen Fällen im Bereich 
der Wissensdonna für unabhängig draussenstehende Geister kein Mittel mehr 
gibt, ihre Rechte in zulänglicher Weise wahrzunehmen. Die sogenannten Orga- 
ne der Donna, die Zeitschriften, sind sogar die Hauptschuldigen, indem sie 
jede Möglichkeit verrammeln, eine eigentliche Anklage zu erheben, geschweige 
durchzuführen. Selbst in der elendsten Beschränkung auf blosse Prioritätshin- 
weisungen ist meist nicht auch nur das Allerdürftigste anzubringen. Nicht ein- 
mal das gemeine Pressgesetz, nach welchem Zeitungen zur Aufnahme rein that- 
sächlicher Richtigstellungen von mattester und kahlster Form eventuell proces- 
sualisch angehalten werden können, wird Seitens der Donna Naturwisserike 
eingehalten. Also auch nicht einmal mit diesem armseligen Restchen lässt sich 
grade in den entscheidenden Fällen rechnen. 

Es gibt demgemäss gar keine Instanz, wo die wissenschaftlichen Eigenthums- 
und Ehrenverbrechen, zumal für die Ausserzünftigen oder Aussercliquigen, zu- 
länglich zur Sprache und vor das entsprechende Fachpublicum gebracht wer- 
den könnten. Gleichsam erzwungene Halbausnahmen, wie die äusserst dürfti- 
gen in unserm Fall, sind, näher besehen, auch nur elende und unmittelbar 
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nichtsfruchtende Scheinconcessionen gewesen. Diese nicht bloss schon von 
vornherein von uns selbst bemessenen, sondern auch durch zeitschriftenseitiges 
Abhandeln beschnittenen, nur unter dem Druck der äussersten Nothlage zuge- 
standenen Einrückungen haben erst in unserer anderweitigen nachträglichen 
Beleuchtung, also beispielsweise in unserem Schriftenanhang, einen Sinn und 
eine Bedeutung erhalten, die sie fähig macht, die Aufmerksamkeit des Publi- 
cums zu schärfen. Im eignen Reich der Donna besthet eben der Skandal darin , 
das Stumpfheit gegen alle Rechte, ja grundsätzlicher Schutz des Diebischen 
und Meuchlerischen (- wie Heuchlerischen), die vorwaltende Regel bildet. 
Andernfalls hätten auch solche Kathederschwürchen, wie das Kahlbaum'sche, 
mit der bewusst aus der Luft gegriffenen Irrenhauslüge, nicht entstehen und 
nicht so unsäuberlich aufbrechen können. Doch das Thema vom Irrenhause hat 
auch noch anderweitig neuen Stoff aufzuweisen, und an diesen werden wir uns 
spätestesin einer der nächsten Jahresnummern noch Einiges anzuknüpfen, wo 
nicht am Giftbaum selber aufzuknüpfen haben. 


Die Überschätzung Lessings 
und seiner Befassung mit Literatur. Zugleich eine neue kritische Dramatheorie. 
2. durchgearbeitete und vermehrte Auflage. 2,50 M., geb. ca. 3,25 M. Erscheint 
im Laufe Januar. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 150 Mitte December 1905 


Ein Jährchen sogenannter Revolution 
ist dahin und zwar komisch genug im Laude oder vielmehr Halbwelttheil aller 


Reussen (- Russen) und Nichtreussen (- Preussen), deren nachbarn wir die P- 
Reussen sind, bei denen glücklicherweise nicht Unruhe, sondern Ruhe noch die 
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angestammt erste Bürgerpflicht ist. (- übrigens bis heute!) Wozu wäre auch so- 
viel Lärmen um nichts, tant le bruit une omelette? (- so viel Lärm um ein Om- 
lette?) Dei Juden haben wir schon längst auf dem Halse und zwar am meisten 
von Bisquarckereiwegen. Dazu brauchen wir nicht erst noch Herrn und Frau 
Witte (- vermutlich Sergei Juljewitsch Witte), auch nicht die judensüchtigen (- 
nämlich orthodoxen) Russen, deren Ideal zeitweilig darin besteht, eine Consti- 
tüante für Constituierung für Judenfreiheiten ins Dasein zu zaubern und sich die 
fünf bis sechs Millionen Läuse an den behaglichsten Stellen in ihre Pelze zu 
setzen. 

Russland ist durch die Juden, insbesondere durch deren Agenten, die amerikan- 
ischen Finanzjuden, und überdies von Gnaden japanischer Nachahmung bis- 
märkischer Velleitäten ä la Ito (- Hirumbi) aus der grössten Klemme und vor 
den schönsten Chancen der Selbstzerstückelung und des Untergangs gerettet 
worden. Was Wunder das die Retter des Reichs nun auch ihren Lohneinstrei- 
chen und absolute Ausbeutungsfreiheiten zaristisch constitutionell garantiert ha- 
ben wollen! 


(- der Artikel schliesst auswärtigen politischen Vorkommnisse des Jahres, hier 
besonders den russisch-japanischen Krieg und die Folgen in Russland, welche 
in den Fokus des Personalist gerückt sind, ab.) 


Wenn es erst volle Vereinsfreiheit geben wird für Weibchen wie für Männchen, 
dann können sich auch alle Mauschelinen des territorialen Riesenreichs zusam- 
menthun und kann es heissen: Mauschelinen aller Reussenländer, vereinigt 
Euch. Doch wir greifen der Geschichte, die ewig jung und ewig grün ihre 
alten Stückchen immer wieder als Novitäten anbringt, schon vor, und eine 
Fortsetzung unseres Artikels von Nr. 133 „Russland die nächste Hauptbeute der 
Juden“, ein solches neues Klioblatt ist noch nicht am Platze. Vor der hand kann 
es nur heissen: Russland zunächst Judenbeute! Diese Wahrheit ist aber in der 
Thta völlig actuell, wenn sie sich auch noch actuell auswachsen und reifen soll. 
(- wir sagten schon, dass Dühring vornehmlich in Russland eine Revolution he- 
raufziehen kommen sah, und so muss man die Artikel von der damaligen Aktu- 
alität her begreifen.) 

Was aber dann? Apres tout deluge, zu deutsch die Judenfluth. Oder etwa die 
Fluth, von der die Juden überfluthet und verschlungen werden? Auf der russi- 
schen Erde erlebt Klio vielleicht doch noch auf diese Frage eine positive Ant- 
wort, die ıhr gegen den Strich geht und vor der sich ihr Griffel bisher gesträubt 
hat. (- Klio, die „Rühmerin“ und „Preiserin“, ist in der griechischen Mythologie 
eine der neun Musen; sie ist die Muse der Heldendichtung und Geschichts- 
schreibung; siehe hierzu auch die wahrhaft Voltaire'sche Arbeit von Theodor 
Lessing „Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen“.) Sie ist nämlich gar zu 
rücksichtsvoll gegen die bekanntlich Auserwählten der Erde, und hat sie ihnen 
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auch einst selbst Palästina zunichtgeschrieben (- Römertum), so hat sie ihnen 
zur Entschädigung dafür gleich die ganze Welt zum Vaterländchen und Tum- 
melplatz verschrieben. Wie lange wird diese Verschreibung vorhalten und ho- 
noriert werden. (- wenn es von Religionwegen mal nicht eine Vorschreibung 
ist.) 

Dieser grossartige Shylockschein, ein ganz anderer, als ihn jener Shakes- 
peare'sche Kaufmann in Vendig ausstellte, - wird er, wenn auch nicht ähnlich 
doch irgendwie, zu Schanden werden? Halbtragisch und halbhanswurstig - so 
erging es jenem gierigen und überpfiffigen Juden der Lagunenstadt. Auf der 
terra firma (- festen Boden) Russlands könnte die Sache aber doch einmal zu 
etwas mehr als zu einem ängstereichen Lachstück ausschlagen. Sollte es näm- 
lich dort wirkliche Revolutionäre und nlIcht bloss Judenrevolutionäre geben, 
was freilich sich noch nicht so recht erwiesen hat und demgemäss problema- 
tisch bleibt, dann könnte eine russische Action doch schon ein anderes Ziel er- 
halten und hiemit schliesslich einen ernsteren und bessern Ausgang nehmen als 
jene französische Urmutter vom achtzehnten Jahrhundert mit ihrer bisherigen 
Brut an Revolutiönchen. 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring — VI. 


Es ist immer gut, wenn man naheliegende, zumal den Streitbereich angehörige 
Gegenstände im Licht grosser geschichtlicher Gesichtspunkte und Allgemein- 
heiten betrachten kann. Der gesunde politische Verstand ist nur eine Unterart 
des gesunden Verstandes und der Rationalität überhaupt. Letztere ist aber dem 
Menschengeschlecht, soweit sie überhaupt vorhanden war, schon im gesunke- 
nen und zersetzten Alterthum zu einem guten Theil abhandengekommen. Mit 
der griechisch-römischen Verderbnis des Lebens verdarb auch nicht wenig vom 
gesunden Verständnis der Dinge. 

(- siehe erläuternd hierzu „Hebräisch und Judengriechisch I“ in Personalist Nr, 
431] vom November 1925; ebenso die Nrn. 434 vom Juni 1926, Artikel II und 
435 vom August 1926, Artikel IH.) 

Auch die Wissenschaft, trotz einiger technischer und specialistischer Fort- 
schritte, verfiel im Ganzen, verlor sogar, was sie schon gehabt hatte, nämlich 
die Spur Aristarchischer, d.h. vorcopernicanischer Wahrheit. Mit einem Sextus 
Empiricus konnte sie schliesslich ganz der empiristisch unsichern Sumpfexis- 
tenz überantwortet werden. Da sollte es nicht einmal mehr sichere Mathmatik 
geschweige irgend etwas rationell zuverlässiges geben. 

Man befindet sich nun heute in einer ähnlichen Lage (- Situation), die in ein pa- 
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ar Beziehungen zwar etwas besser ın andern aber entschieden schlimmer ist. 
Verrücktheitsmathematik ist an der Tagesordnung. Warum soll es dann nicht 
auch, wenn der Verstand einmal ins Wanken geräth, Verrücktheitspolitik erst 
recht sein! Wir bringen, nämlich der Jüngere von uns, diesmal unter Mikro- 
astronomie III ein paar, nicht grade herkömmliche Fingerzeige auf auserwählte 
Ungereimtheiten dieses Bereichs. Sie sind ein Pendant zu den politischen, deren 
immer vollere Demaskierung, Entkleidung und Nacktstellung wir vorbereiten. 
Dies mal fehlte uns der Raum, auf dieses Ziel hin mehr als ein Streckchen wei- 
terzukommen. Aus unserm Programmstück von Nr. 144 werden wir aber darum 
nichts schuldig bleiben, hoffen vielmehr im neuen Jahr bald mit der Hauptsache 
dazu fertig zu werden. Freilich wird trotzdem das allgemeine Hauptthema vom 
fast abhandengekommenen politischen Verstande, auch ganz abgesehen von den 
russischen Illustrationen dazu, nur noch allzulange ein actuelles bleiben. 


Bismarckie und Nachbismarckie - V. 


(- hier wird zum einen die Grundlage des Dühring'schen Charakterantisemitis- 
mus offen- und klargelegt; zum andern freilich die gesellschafts-politische Situ- 
ation und Lage beleuchtet, woraus dieser geschöpft ist.) 


Bei Manchen steht Bismarck noch heute in dem Ruf, den Antisemitismus, der 
sich zuerst um 1880 bemerkbarer regte, politisch begünstigt und zunächst 
gleichsam weiter auferzogen zu haben. Wahr ist — daran nichts, als dass er auch 
diese gesellschaftliche Erscheinung, wie so vieles Andere, eine Zeitlang benütz- 
te, für seine Zwecke zuzurichten, vom natürlichen Wege abzulenken versucht 
und dabei thatsächlich, so viel an ihn war, verwirthschaftet hat. Jenes that er 
nicht etwa aus Hass gegen die Judenrace, sondern weil ihm bei seiner Wendung 
zu einer mehr junkerischen Wirthschaftspolitik (- Korn- und Schutzzölle) ein- 
zelne Judenparlamentarier die bisherige Gefolgschaft nicht weiter leisten moch- 
ten. Als er sich aber überzeugte, dass er mit dem Antisemitismus kein 
zureich-endes Stück Wahlpoliitik erfolgreich bestreiten konnte, liess er ihn 
in der Hauptsache fallen und förderte nur gelegentlich das rein Reactionäre da- 
ran, was der antisemitischen Sache sogar gegen den Strich ging.*) Schliesslich 
verzichtete er gänzlich darauf nach dieser Seite hin auch nur den Schein einer 
Protection beizubehalten. 

(*- vornehmlich meinte Dühring hier sich selbst; denn ein Einvernehmen gab es 
weder mit Bismarcks judenliberaler Politik vor 1877, also der Remotion 
nochmit dessen junkerreactionärer Politik nach 1879, also dem Schutzzoll-Ge- 
setz; - was werfen ihm demnach die Feinde vor, ausser das er ihnen in die eine 
wie in die andere Richtung gegen den Strich geht ...?) 

Ein derartiges Verhalten begreift sich nun sehr leicht, sobald man erst weiss, 
dass es mit der Bismarck'schen Gesinnung oder vielmehr dem Gesinnungsman- 
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gel (- Wortsphäre) bezüglich Juden aufsichhatte. (- dies dürfte unumwunden 
Dührings eigne Meinung zu sein.) So ein klein wneing junkerisch traditionellen 
Gegeninstinct mochte sich auch in ihm wohl noch vorfinden und gelegentlich 
regen: aber diese Spielart der Gefühle thun schon an sich nicht viel, zumal 
wenn sie, wie gewöhnlich, noch durch religionistische Begrenztheit der Auffas- 
sung eingepfercht und abgeschwächt wird. Sie konnte aber so gut wie nichts 
thun bei Jemand, dessen Individualcharakter vom durchschnittlichen Junker 
grade seöbst nach der Seite jüdischer Denkweise und Geschäftsbehandlung ab- 
wich. Wenn der Geist der Verhandlung in der Politik fast zum gemeinen Han- 
dels- und Geschäftsgeist hinabgedrückt wird (- das gilt auch für unsere heutige 
Zeit), wenn die sogenannt hochpolitischen wie die parlamentarischen Transacti- 
onen sich dem Typus von Schachergeschäften nähern, dann entspricht dies dem 
Judengeist und könnte im Hinblick auf die dabei zum Vorschein kommende An- 
lage und Nationalähnlichkeit gradezu ein Judaisieren genannt werden. Wir, die 
wir die Judenfrage (- 1880 ist Dühring Etwas fraglich geworden; er reagiert also 
auf die Vorgänge Ende der 1870er Jahre wie beispielsweise das Schutzzoll- 
Gesetz) bei ihrer physischen und geistigen Wurzel als Charakterfrage, nämlich 
als Frage der materiellen und geistigen Schädlichkeit und Schlechtigkeit des 
Racencharakters, angefasst, und die wir nicht aufgehört haben, dem Judäersinn 
(- besser: dem Geschäftssinn der Judäer und Genossen im Geiste) ın alle 
Schlupfwinkel zu folgen, in denen er sein Wesen oder vielmehr Unwesen (- 
Achtung Wortsphäre) zu verbergen und unkenntlich zu machen sucht, lassen 
uns durch keine bloss äusserlichen Umstände und Mischungen abhalten, in ei- 
nem Einzelcharakter die judaisierende Wahlverwandtschaft (- Bismarcks) 
zu durchschauen. 

Unter wessen Regiment sind die Juden erst thatsächlich und praktisch emanci- 
piert worden und reichlich, samt ihrer Religion wie ohne diese, in die Ämter 
eingezogen? Bismarck ist es gewesen, der mit getauften und ungetauften, 
mit Mischlingen und mit Vollblut, zuerst am freigebigsten hantiert hat. 
Dies ging schliesslich so weit, dass sogar die in seinem Sinne thätigen sogenan- 
nten Antisemiten (- es lassen sich einige nennen, die auch schriftlich, manchmal 
unter Pseudonym, Öffentlich hervorgetreten sind) zu dieser judendurchsetzten 
Kategorie gehörten. Zuerst war aber die Herrlichkeit im Sinne der Judenwirt- 
schaft eine so grosse gewesen, dass sie nicht einmal durch die Mischung eines 
gegentheiligen Anscheins getrübt wurde. Umgekehrt vielmehr wurde mit den 
Juden gradezu coquettiert, und Bismarck rechnete schon mit ihrer allerharmo- 
nischsten Verschmelzung. Das Deutsche Reich athmete schon das entsprechen- 
de Daitschthum. Judenstümper (wie einer Namens Lasker, Dühring), die sich 
aber für Solone*) ausgeben liessen und auch gelegentlich Bismarck'sche Belo- 
bigungen einernteten, fingierten auf dem Instrument der Gesetzgebung herum. 
Auch die Justiz liess sich wirklich schon danach an, zur Judstiz werden zu wol- 
len. (*- Solon war ein athenischer Staatsmann und Lyriker des archaischen 
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Griechenland.) 

Diese Dinge sollte man doch in Anschlag bringen, wenn man über angebli- 
chen Bismarck'schen Antisemitismus urtheilen will. 

(- sicher; für uns heisst das aber, dass wir die Bismarckära, wie im Artikel ge- 
zeichnet, in Anschlag bringen müssen, um Dühring Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen; alle diese Dinge, von Dühring in seinem Blatt damals in die deutsche 
Öffentlichkeit spediert, wurden und werden von interessierten Dühring-Feinden 
umgangen.) 

Der Gebrauch der verschiedensten Parteien und Elemente stempelt doch 
noch nicht zu ihrem Genossen. 

(- ein bemerkenswerter wichtiger Satz; man denke an die heutigen Koalitionen, 
die in der Regel genauso geschäftlich wieder auseinandergehen wie sie zusam- 
mengekommen sind.) 

Auch ist einer verderbten und verkehrten Politik die Scheinerregung mit 
ein Bestandtheil, um möglichst viel Beistimmung und Beistand zu erzielen. 
In den Memoiren hätte es sich doch wohl zeigen sollen, wenn in Bismarck ein 
antijüdischer Zug jemals oder gar nachhaltig vorhanden gewesen wäre. Grade 
aber dort ist von derartigem nichts zu finden, wohl aber umgekehrt die Bemü- 
hung anzutreffen, selbst das Wort jude, wo es dem allerwerthesten Volk Anstoss 
geben könnte, sorglich zu meiden. So erwähnt Bismarck, dass, als er auf dem 
Petersburger Gesandtschaftsposten abgehen wollte, sich in Berlin ein Banquier 
(M.J.) Levinstein an ihn machte um ihm 20.000, nachher 30.000 Thalerjährlich 
in Aussicht stellte, wenn er in seinem Amt auch im östreichischen Sinne thätig 
sein wollte. Die Darstellung dieser argen Zumuthung (Cap. 9) begnügt sich da- 
mit, das ausnehmend zudringliche Persönchen, welches diesmal abgestossen 
und in späterer Zeit ferngehalten wurde, einfach als östreichischen Agenten zu 
bezeichnen. Kein Wörtchen vom Juden oder dessen stammescharakteristischer 
Verrathshantierung und Zumutung, Preussen in Russland an Östreich zu verra- 
then. Wäre der Name (der Fall kam 1859, also vor sechsundvierzig Jahren vor, 
Dühring) nicht genannt, so Öönnte man nicht einmal wissen, dass dieser Streich 
von einem Mitglied des auswärtigen Judasvolkes ausgegangen. Manchmal 
machen sich die Vorbeistreifungen aber noch leiser, und nur der aufmerksame 
Kenner kann dahinterkommen, um was es sich eigentlich gehandelt hat. 


Der Adamsfehler der Ökonomistik. 
I. 


Seit unserer ersten Darlegung in Nr. 143 haben wir nicht nur sozusagen die 
Acten der Preisaufgabenangelegenheit noch einmal durchgesehen, sondern sind 
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uns auch intimere Mittheilungen über Einzelheiten der Vorkommnisse von 
unterrichteter Seite zugegangen. 
Die fragliche Aufgabe ıst zweimal gestellt worden, und beide Male sind auch 
seinsollende Lösungen von meist unverhältnismässig anspruchsvoller Art und 
Weise, bisweilen mit den unpassenden Motti, präsentiert worden. Das erste Mal 
trug eine sogar eine Stelle aus Dühring's Schriften als Motto; sie war aber 
nichtsdestoweniger verhüllterweise so ziemlich gegen diesen Autor gerichtet 
und fast nichts als ein Reflex des gemeinen universitären kritiklosen Sammel- 
suriums sogenannter Nationalökonomie, wie es auch im Lehrermilieu der 
Handelsschulen überwiegend heimisch zu sein pflegt. Auch das zweite Mal 
machte sich das universitär und jetzt auch in England Mode gewordene ur- 
theilslose Historisteln und confuse Citateln breit — eine Unmethode, deren sich 
ursprünglich besonders Leipzig hat rühmen können und die von wirklich kriti- 
scher Geschichtlichkeit himmelweit entfernt bleibt. Der Curiosität wegen sei 
dabei noch erwähnt, dass eines der Motti hiess: „Zeit ist Geld“. Ja wohl; der be- 
treffende Beurtheiler würdigte das auch und verlor seine Zeit an dem spass- 
haften Opusculum nicht. Der Bearbeiter sollte sagen, was im letzten Grunde 
Geld sei, und er warf sich, um seine Unkenntnis zu drapieren, auf das schöne 
englische Sprüchewörtchen, das sich leider nicht umkehren lässt, wenn Einer 
bei logischem Verstande bleiben will. Etwelches Geld besteht in Zeit, - das 
wäre die Zwangsumkehrung der saloppen englischen Phrase. Wenn uns aber 
irgend Einer von der Daseinskampfinsel, also von der Race John Bulls, in Zeit 
bezahlen wollte, so würden wir ihm das nicht gelten lassen und nicht quittieren. 
Zeit hat Jedermann gleich Viel auf Lager, nur nicht für Alles, nicht für jeden 
Schund. Zeit ist keine „bonne & tout faire“. (- gut in Allem, oder auch Mädchen 
für Alles.) 
Geld ist aber gewissermaaßen so Etwas, wenn es nämlich richtiges Geld ist, al- 
so solides Metall und nicht bloss papierner Wisch ohne unmittelbare Beziehung 
auf jedenfalls verfügbares Metall. 

Es ist das Ding für Alles, was käuflich ist, 
und es spielt diese Rolle von Nothwendigkeit wegen, nicht von Gnaden einer 
Willkür und Convention. In letzterer Negation liegt die Beseitigung der Urtäu- 
schung, des proton pseudos. (- falsche Voraussetzung, aus der andere Irrtümer 
gefolgert werden.) Um diese Verneinung unwiderleglich zu begründen, ist es 
aber nöthig, den positiven Hergang der Geldentstehung im rechten Lichte auf- 
zufassen. Letzteres fehlte aller bisherigen, in dem fraglichen Punkt nie ernsthaft 
denkerisch gerathenenWirthschaftslehre, und es ist das Verdienst der in ihrer Art 
einzigen prämiierten Arbeit, diesen Punkt mit allem systematisch und historisch 
wesentlichen Zubehör getroffen und populär verständlich gemacht zu haben. 
Lassen wir jedoch statt unserer Umschreibungen das Urtheil selbst sprechen, 
wie es sich in Nr. 15 der Dresdener Handelsschullehrerzeitung vom 14. April 
1905 abgedruckt fand: 


341 / 350 


„Gelöste Preisaufgabe über den Kernpunkt 
der Geldtheorie. 

Auf die zweite Ausschreibung unserer Preisaufgabe Angabe und Kennzeich- 
nung des Grundfehlers bei und seit Adam Smith“ sind zwei Arbeiten einge- 
gangen, von denen die eine mit dem Motto „Time is Money“ die Aufgabe nicht 
im Mindesten richtig erfasst und alle Anforderungen ignoriert hat. Für sie hat 
auch die preisrichtende Instanz weder Zeit noch Geld. Dagegen hat die zweite 
Arbeit mit dem Motto „Das Wesentliche in der Geltung des Geldes ist die reale 
Werthbasis, also ein circulierender Stoff, der selbst Werth hat, d.h. gesucht wird 
und nur mit Hindernissen beschafft werden kann“ den Nagel auf den Kopf ge- 
troffen. Sie hat allen Anforderungen, die in der Aufgabenstellung hervorge- 
hoben, sorgsam entsprochen, gute kritische Quellenkenntnis verwerthet und 
selbständiges Urtheil gezeigt. Sie hat den falschen Conventionalismus Smith's 
und aller spätern Theorie, einschliesslich der widerspruchsvoll gerathenen Ca- 
rey'schen, ausführlich und leicht fasslich nachgewiesen und dann einen kurzen, 
aber zureichenden Bericht über Dühring's Lösung des nicht bloss bis dahin 
noch ungelösten, sondern überhaupt noch nicht begriffenen und gestellten Pro- 
blems gegeben. Da ihre ganze Darstellung auch dem kaufmännischen und 
populären Bildungs- und Schulzweck entspricht, so hat es der preisrichtenden 
Instanz zu besonderer Genugthuung gereicht, sie nicht bloss mit dem ausgesetz- 
ten Preis von 100 Mark zu prämieren, sondern ihr überdies noch einen beson- 
dern Dank für ihren wissenschaftlichen Muth und ihre entschlossene Haltung 
aussprechen zu können. Die Arbeit ist ihrem kritischen Gehalt nach grade ein 
Muster, wie bisher problematisch gebliebene Gegenstände der Volkswirth- 
schaftslehre auch auf Handelschulen gelehrt werden können und sollen. 

„Nach Redigierung dieses Urtheils ist das verschlossene Couvert mit dem an- 
gegebenen Motto entsiegelt worden und hat als Verfasser den zweiten Sekretär 
der Handelsschulkammer in Zürich, Herrn Hermann Meyer, ergeben. Die Preis- 
arbeit wird in einer der folgenden Nrn. der „D. H.-L.-Ztg. veröffentlicht wer- 
den. Letzteres ist in Nr. 17 u, 18 geschehen, und danach ist die in unserem I. 
Personalist-Artikel mit dem Nähern erwähnte Sonderausgabe zu allgemeiner 
Veröffentlichung gelangt.“ 

Für diesmaldeuten wir nur an, wie es sich bei der neuen durchgreifenden Theo- 
rien neben allen sonstigen Consequenzen auch um zwei höchst praktische Din- 
ge handelt. Erstens wird nämlich sichtbar, wie alle bisherige, sei es staatliche 
sei es auch nur gesellschaftliche, metallisch ungedeckte oder unzureichne ge- 
deckte Zettelwirthschaft theils auf Zwang, theils auf Betrug, meistens aber auf 
Beides zugleich zurückzuführen, wie dieses falsche und geldfälschende System, 
sobald es auch keine Spur mehr von wissenschaftlichem Gewissen mehr für 
sich haben kann, thatsächlich und bewussterweise in eine Art von doloser (- 
vorsätzlicher) Vergewaltigung zusammenfällt, deren Tage gezählt sind. (- jeden- 
falls viel Spass noch!) Als anständiges Mittel wird diese geldzaubernde 
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Übergewalt schliesslich keinen Curs mehr behalten und keine andere Rolle 
mehr spielen als Räuberei und Betrügerei im gewöhnlichen Leben. Eine noch 
ungleich wichtigere Anwendung wird aber die neue Einsicht dem communis- 
tischen soi-disant Socialismus gegenüber finden müssen. Hier herrscht der 
Wahn vor, dass Geld lasse sich abschaffen und eine Gesellschaft ohne Geld 
construieren, ja welcher Circulation und Vertheilung par ordre du Mufti, 
d.h. gleichsam durch eine Dictatorine, 

(- weibl. Form zu Diktator) die von Zukunftsstaatsgnaden waltet und verwaltet, 
schönstens besorgt werden könnte. Das würde natürlich ein maaßloses und in 
der Hauptbeziehung, trotz ernsthaftester Confusion, höchst lustiges Chaos wer- 
den müssen, wenn es überhaupt werden könnte. Doch mit diesem Schwindel — 
müssen wir uns noch ins nächste Jahr hinein unterhalten und wollten, wie 
gesagt, hier nur einen vorläufigen Fingerzeig über das Weitere geben. Russisch 
fluscht doch weit besser; da werden doch wenigstens keine Wechsel auf die 
Zukunft gezogen, sondern es wird gleich in die Gegenwart eingehauen. 

- e - (- vermutlich Emil Döll.) 


Handelsbereich und - gute Grundsätze? 
Döll's Bemühungen. 


Einer der selbst aus dem höhern Handelsstande stammte, nämlich Arthur 
Schopenhauer, meinte, zwar etwas spöttisch aber doch noch allzu optimistisch, 
die Händler seien die einzigen ehrlichen Leute, weil sie aus der Übervorthei- 
lung, die sie allen Andern gegenüber betrieben, gar kein Hehl machten. Nun, 
unsern eigensten Erfahrungen zufolge sind sie im Verhehlen und Maskieren ih-, 
res Übervortheils nicht grade immer Stümper. Auch muss man unter ihnen, 
wenn man exact und gerecht verfahren will, erstens die bessern Ausnahmeindi- 
viduen, dann den Durchschnitt und an dritter, wirklich hässlicher Stelle die 
Entartung, also die eigentliche Merkantaille ins Aufe fassen. Freilich werden 
derartige Unterscheidungen von Individuen und Typen insofern durch al- 
lerlei Mischgebilde gekreuzt, als dieselbe Person von Alledem und von den 
verschiedenartigsten Zügen Mancherlei zugleich ansichhaben kann. 

Doch wir wollen uns hier noch nicht auf eine qualitative und qunatitative Ana- 
lyse des mercantilen Geschaftsmannes einlassen. Unser Thema ist zunächst 
begrenzter. Wir stellen einfach die Frage: Sind im Handelsbereich gemäss der 
thatsächlichen Praxis gute Grundsätze angebracht und zu gewärtigen, oder ist 
jeder versuch, sie auch nur in der Handelslehre und in den Handelsschulen ein 
wenig zu vertreten, mit dem Fluche des Misslingen behaftet? 

Was uns diese Frage nahegelegt hat, sind die ausdauernden Bemühungen (Emil) 
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Döll's, der, selber zuerst dem praktischen Handelsstande angehörig, nachher da- 
rin zum Lehrer des Faches geworden und in dieser Thätigkeit schliesslich eine 
seltene Berühmtheit erlangt hat. Nächstdem kommt hinzu, dass grade der 
Schauplatz seiner Thätigkeit, die Leipziger Handelsschule, im kommenden Ja- 
nuar ihr Jubiläum zu erledigen hat. Undank ist der Welt Lohn. Selbstverständ- 
lich zählen bei solchem Jubilieren und solchen Festen die Bemühungen Jeman- 
des, der das meiste Verdienst und bei den Schülern auch eine ganz besondere 
Anerkennung fürsichhat, nicht mit. 
Wenn Döll früher, wıe es bei einigen Feiergelegenheiten geschehen, vor der 
ganzen Schule Vorträge hielt, dann zeigten die Zöglinge des Instituts eine aus- 
nahmsweise ganz besondere und gespannte Aufmerksamkeit und sympathische 
Befriedigung. Sie merkten, dass der, welcher sprach, von dem, was er sagt, 
überzeugt war und für keine lahmen Conventionalitäten eintrat. Unsere Leser 
aus dem Handelsstande — und diese bilden nicht grade einen geringfügigen 
Theil unseres Publicums — kennen diese Vorträge in Gestalt von Veröffentlich- 
ungen, in denen ihr wesentlicher Inhalt wiedergegeben wurde, wie namentlich 
durch die kleinen, aber gedrängt gedankenreichen Schriften, wie Utopien- 
schicksal (- nur bei uns zu haben!) und ausserdem eine mehr als bloss pädago- 
gische über Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise (Handelsstudent ID). 
Schüler sind naiver als Lehrerschaften, und wo bei Jenen unwillkürliche 
Sympathie rege wird, da gibt es in dem andern Milieu nur zu erklärlicherweise 
Entgegengesetztes, nämlich Opposition. Beispielsweise hat die Socialdemokra- 
tie, weil bei ıhr die Vertretung des Judenbluts die geheime, sie mit sonst eigent- 
lich gegentheilig seinsollenden Elementen verbindende Hauptsache ist, ihre 
Verästelungen auch da, wo das Publicum sie nicht leicht voraussetzt. Es war 
also kein Wunder, dass Döll's theilweise auch gegen die Socialdemokratie ge- 
richteter Vortrag über das Schicksal aller Utopien, der bei der Handelsschü- 
lerschaft den vollsten Anklang gefunden, im Lehrerbereich gradezu bemerkba- 
re, wenn auch nicht sonderlich offene Opposition zur Folge hatte. 
Wir verzichten jedoch vorläufig auf die Verfolgung solcher Indicien und Spuren 
jenes heut noch unvermeitlichen Gegensatzes gegen Bemühungen um eine 
gesunde und ehrliche Handelslehre. 
Wir glauben, unsere Leser, spweit sie in dieser Richtung nicht schon orientiert 
sind, mit Döll's Person und Bestrebungen intimer bekanntzumachen, indem wir 
zuerst eine Berliner Zeitschrift, das „Archiv für junge Kaufleute“ vom 1. Juni 
1905, reden lassen. Unter der Rubrik „Hervorragende Perspönlichkeiten aus 
Theorie und Praxis“ brachte es durch einen seiner Redacteure einen wesentlich 
zutreffenden Döllartikel mit Bildnis und Facsımile. Auf letztere beiden ist 
unser Blatt nicht eingerichtet; aber den im Facsimile gegebenen Lehrgrundsatz 
Döll's wollen wir doch hersetzen: „Die Schule sorgt für den Durchschnitt; was 
darüber hinausragen soll, muss auf Selbstbildung seitens der Ausnahmecapaci- 
täten abzielen“. Die Biographie und Charakteristik selber lautet unverkürzt und 
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mit Über- und Unterschrift folgendermaaßen: 


Emil Döll. 

„Der eigenartig markierte Standpunkt dieses auch auf dem pädagogischen 
Gebiete der Handelswissenschaften wohl bekannten Mannes dürfte über die 
allgemeine Antheilnahme hinaus noch ganz besonders diejenigen unserer Leser 
interessieren, deren Streben in Erhebung über blosse Fachbildung auf die hö- 
heren Ziele geistiger Auszeichnung gerichtet ist. 

„Emil Döll ist am 24, Mai 1850 in dem am frischen Haff gelegenen Badeort 
Reimannsfelde bei Elbing geboren. Nachdem er die Praxis des Handels und 
zwar auch gelegentlich seiner internationalen Beziehungen im Auslande, spe- 
ciell in Odessa, durch eigne Thätigkeit gründlich kennengelernt hatte, gestalte- 
ten sich seine Verhältnisse in Berlin derart, dass er neben der Berufsstellung 
seiner tiefen Neigung zur Wissenschaft und zum Lehrberuf folgen konnte. Hier 
waren es die mächtigen Anregungen Eugen Dührings, durch welche ihm 
eine neue Welt echten Wissens und edelsten Streben eröffnet und bleibende Im- 
pulse zu seinem spätern Wirken und Schaffen gegeben wurden. Als begeisteter 
Schüler dieses Denkers, der heute den namen des Denkers kurzweg beanspru- 
chen kann, betrieb er in den siebziger Jahren ganz in dessen Sinne seine Berli- 
ner Universitätsstudien, die sich besonders auf das Eindringen in seines Meis- 
ters System der Volkswirthschaftslehre richteten; später traten wegen der für die 
Leipziger Handelschule obligate Promotion noch hauptsächlich volkswirth- 
schaftliche Universitätsstudien in Leipzig hinzu. Seine Dissertation „Über die 
Grade der Sicherheit von Banknoten und Papiergeld nach Deckungsart und 
Fundierung“ (- 1884), mit welcher er bei der Leipziger Facultät in seinem Spe- 
cialfach, der Volkswirthschaftslehre, doctorierte und die später besonders in ei- 
ner Zeitschrift „Der neue Mercator“ erschien, ist diejenige seiner Schriften, bei 
der seine Selbständigkeit am wenigstens hervortreten konnte. Er musste sie 
nämlich. Nachdem er sie abgefasst hatte, noch mancherlei Wünschen anpassen, 
beispielsweise alle Citate aus dem Schotten (Henry Dunning) Mcload, dem 
grossen Bankschriftsteller, bis auf ein unscheinbares, streichen, nicht davon zu 
reden, wıe es den Anführungen Dührings, des „Unwissenschaftlichen‘“ (- weil 
officiell Antisemitischen, zusätzlich die Remotion von der Berliner Universität 
1877) erging, der von vornherein selbst zur Weglassungs seines Namens gera- 
then hatte. 

„Wie aus seinem späteren schriftstellerischen Wirken hervorgeht, sind Döll's 
wissenschaftliche Bestrebungen und Studien bei aller Concentrierung auf 
Volkswirtschaftslehre und Handelswissenschft doch stets von allgemeiner Natur 
gewesen und haben sich theilweise bis zu den höheren Seiten der Mathematik 
und Astronomie hin erstreckt. In dieser bei aller Specialität universellen Hal- 
tung suchte er nach Kräften den Hamburger (Johann Georg) Büsch (- Pädagoge 
u. Publizist) zu übertreffen, der um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts als 
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Repräsentatnt einer volkswirtschaftlich vertieften Handelswissenschaft hatte 
gelten können. 

„Dr. Döll's Wirken in Leipzig an der dortigen Handelsschule und an der Ende 
des vorigen Jahrhunderts gegründeten Handelshochschule ist auch äusserlich 
und handgreiflich durch seine Bemühungen um technische Schematisierung des 
Unterrichts, um Beseitigung von Dictierflüssigkeiten, also um modernste Aus- 
nutzung des Drucks und zweckmässigste Anpassung an die jetzt üblichen For- 
men der Geschäftspraxis in weitesten Kreisen bekannt geworden. Es sei nur an 
seine, in weit mehr als hundert Lehranstalten eingeführte Formularwerk erin- 
nert. Auch seine im vorigen Jahre erschienene, im grossen Stil angelegte Han- 
delscorrespondenz des Waaren- und Bankgeschäfts trägt den Stempel allermo- 
dernster Praxis. 

„Die Einwirkung Dühring'schen Geistes auf Döll's Schaffenstrieb wird aber am 
subtilesten in der höheren Theorie wahrnembar. Für seine Specialfächer hat er 
sich zur Aufgabe gestellt, gewisse methodische Principien Dühring'sin die 
Wissenschaft und Lehre hineinzuarbeiten und in selbständigen Ausführungen 
zur Geltung zu bringen. Weit über die Schule hinausgreifend hat er die Selbst- 
und Fortbildung des jungen Kaufmanns schon früh ins Auge gefasst, und eine 
ältere, aber darum nicht veraltete, hierher gehörige Schrift trägt den Titel „Wie 
erwirbt sich ein selbstthätig auf dem kürzesten Wege der junge Kaufmann eine 
echte abgeschlossene allgemein Bildung?“ In kurzen aber scharfen Strichen 
wird darin aller unnütze Wissenskram als lästiger Ballast über Bord geworfen 
und nur den echten und wahrhaft werthvollen Wissen das Wort geredet. Die 
sonstigen Schriften Döll's athmen alle denselben energischen charaktervollen 
geist und treten mit selbstbewusster Überzeugung für eine edlere Lebensge- 
staltung und bessere Allgemeinbildung ein. Seine Schrift „Das Schicksal aller 
Utopien und das verstandesgemäss Reformatorische“ ist ganz besonders auch 
gegen die Socialdemokratie gerichtet. Schon im Dühring-Comite von 1877, ın 
der weltbekannten Universitätsaffaire, hat Döll mit seinem Bruder Hermann, 
dem Mathematiker, jene von Dühring selbst anerkannte Minderheit gebildet, die 
entschieden gegen die socialdemokratische Mehrheit das solide Bürgerthum 
vertrat, und thatsächlich den Comiteneigungen zu einer falschen, mit Dühring 
gar nicht stimmenden Haltung wirksame Opposition gemacht. Seinen Stand- 
punkt in dieser Angelegenheit hat Döll auch in seiner sehr bekannten biogra- 
phischen Schrift über Eugen Dühring ausführlich dargelegt. 

„In seinem Handelsstudent I, Fachbildung, Fachtüchtigkeit und jugendliche Le- 
bensweise“ tritt Döll u.a. energisch für eine gesetzte Lebensweise auch in den 
Studienjahren ein und erklärt allen einschlägigen extravaganten Neigungen wie 
auch allen Beschönigungen der etwaigen Nachahmung trinksüchtigen Studen- 
tenlebens den Krieg. Wenn er dann noch in seinem ‚„Handelsstudent II“, worin 
die „handelspolitische Grundfrage‘“ eingehend analysiert wird, principiell den 
entschiedensten Freihandel durch volkswirthschaftlich neue Beweisführ- 
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ung vertritt, so ist dies nur ein Beispiel zur Einführung in eine allgemeine, 
nicht bloss für die ganze Wirthschaftslehre, sondern auch für die specialistische 
Handelswissenschaft gültige, wesentlich neue Methode und eine Probe für Wei- 
teres. In dickleibigen Arbeiten hat Döll den Fortschritt nie gesucht. Seine 
technischen Bücher mussten zwar unmittelbar für den Unterricht vergleichungs- 
weise ausführlich sein, dagegen hat er alles Andere in möglichst wenig umfang- 
reichen Arbeiten zusammengefasst, und hiebei ist ihm sichtlich die vorbildliche 
Einfachheit der all gemeinen wissenstheoretischen, ökonomischen und finanzi- 
ellen Methoden Dühring's erfolgreich zu Hülfe gekommen. 
„Lübeck, im Mai 1905. Emil Kiefert.“ 


Besser könnten wir auch nicht ausdrücken, was hier angeführt. Wohl aber sind 
wir über einige Punkte noch ausgiebiger unterrichtet, namentlich über die sehr 
lehrreiche Doctorierungsaffaire, und werden diese Ergänzungen einflissen las- 
sen, sobald wir das allgemeine Thema von der Problematik guter Grundsätze 
weiter behandeln. Dies wird am zweckmässigsten wohl erst post festum, dem 
oben erwähnten Leipziger, geschehen, welcher bei Leibe nicht mit dem unmit- 
telbar bevorstehenden Licht-Fest zu verwechseln, das bei Christen Weihnachten 
heisst, freilich auch, wie bei den Franzosen Neujahr, zu allerlei Bescheerungen 
bestimmt, aber doch für die Auftischung der unserigen weniger geeignet ist. 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


IH. 
Im Gegensatz zur neulich gekennzeichneten Planetenastronomie der beiden 
letzten Menschenalter hat sich die Stellarastronomie auch während dieser an 
Unsolidem nicht armen Zeit von Mikrocultus bezüglich himmlischer Objecte 
freigehalten — vorausgestzt dass man gewissen noch zu beprechenden Gaussig- 
und Riemännischkeiten absieht. (- gemeint sind der Mathematiker und Astro- 
nom Carl Friedrich Gauss und der Mathematiker Bernhard Riemann.) Da 
handelt es sich nämlich um Mikroparasiten, welche eine metaphysisch inficierte 
Mathematik von ihrem abstracten Bereich her auf die Anwendungsgebiete, 
hauptsächlich das astronomische, alsbald übertragen hat, wie wir weiter unten 
zeigen werden; denn diese imaginäre Mikrocultur ist es am allerwenigsten 
werth, dass man je vor ihr ein Auge zudrücke und sie undemaskiert in ihrer Irre 
auf sich beruhen lasse. Im Übrigen werden wir die Stellar-, d.h. Fixstern- und 
Nebelfleck-Astrinomienicht deswegen einer Mikrosucht beschuldigen, weil sie 
mit „Mikometern hantiert, auf den Ergebnissen mikrometrischer Festatellungen 
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fortbaut, den scheinbar kleinsten Sternchen sowie minimen Orts- und Hellig- 
keitsänderungen nachspürt, ja auch die allergeringsten „parallaktischen“ Win- 
kelunterschiede zu ermitteln sich bemüht. Dies thut sie, und zwar seit Jahrhun- 
derten, aus bestem Grunde; denn bei allem Derartigen liegt grade dem Kleins- 
ten der Wahrnehmung stets das Grösste in den objectiven Verhältnissen zu 
Grunde. 

Vielfach stehen nämlich äusserst Kleines und äusserst Grosses zu einander in 
Zusammengehörigkeits- oder Ergänzungsverhältnis. Bereits die Elementararith- 
methik zeigt ja, wıe einem kleinen Divisor ein grosser Quotient entspricht und 
umgekehrt. Eine solche Reciprocität ist auch keineswegs bloss eine Rechnungs- 
beziehung. Sie verkörpert sich sachlich in Raum, Zeit, Stoff und Kraft, wofür es 
an beispielen nicht mangelt. So äusserst klein die Molecüle und Atome eines 
Körpers sind, so ungemein gross ist die ihn bildende Anzahl davon. Je kürzer 
die Periode einer Bewegung, desto öfter wiederholt sie sich in einem bestim- 
mten Zeitraum; der extrem kleinen Wellenlänge und Oszillationsdauer, z.B. der 
Lichtschwingungen entspricht die ungeheure Schwingungszahl von 390 bis 770 
Billionen pro Secunde. Noch gemeinverständlicher, ja trivial sind die Beispiel- 
fälle des umgekehrten Sachverhalts, wenn nämlich ässerst Grosses der Grund, 
äusserst Kleines die Folge ist. Einer collossal gesteigerten Geschwindigkeit ent- 
spricht eine um so kleinere Zeitdauer beim Durchlaufen einer gegebenen Stre- 
cke, und eine an sich nicht unbeträchtiche Geldsumme ergibt, sobald sie unter 
eine sehr grosse Zahl von Personen vertheilt wird, leider nach Adam Riese 
einen fast verschwindenden Betrag für jeden Einzelnen. 

Grösse und Kleinheit können aber auch noch auf mannichfaltige andere Weise 
correlativ zu einander gehören. Wenn auch keine einfach arıthmetische Reci- 
procitätsbeziehung dabei zu Tage tritt. Es wäre ın der That nichts Sonderliches, 
wenn jedes Mal, wo ein Gigant und ein Pygmäe sich die Handreichen der erste, 
statt eine extensive oder intensive Grösse, stets ein Quotient oder eine Stück- 
zahl (wenn auch eine benannte) sein müsste. Eine beträchtliche Zahl, ja jede 
Mehrzahl weiss schon für sich allein zwei Rollen zu geben. Sobald sie in den 
Nenner kommt, also ihr Haupt unter den Bruchstrich duckt, und nur noch den 
soundsovielten Theil der Einheit oder des Dividendus anzeigt, macht sie sich 
hiemit so klein, wie sie ohnedies gross zu thun pflegt. Bloss die brave Eins 
kennt diese Doppelnatur bekanntermaaßen nicht. Sie weiss Bescheidenheit und 
Unbeugsamkeit zu verbinden. Bleibt ihr doch auch die Blähsucht der Potenzen 
stets fremd! Nämlich kein positiver Exponent, ob hoch ob niedrig, vergrössert 
sie, wıe auch kein negativer sie zu verkleinern vermag. Ihr allein gebührt arith- 
metich, algebraisch und analytisch absolutes Vertrauen; aber ihren Camäleoni- 
schen Kameradinnen sollte solches immer leichthin entgegengebracht werden — 
nicht einmal den ganzen, mögen diese „grad“ oder „ungrad“ heissen, geschwei- 
ge den gebrochenen und irrationalen, obwohl selbst die letzteren an trübender 
und trügender Falschheit der Null oder an Verlogenheit der sich als übergrösst 
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augebenden liegenden Acht nicht gleichkommen! Doch dies nur nebenbei. Auf 
die Zahlenethik, sowohl in reinmathematischer wie auch in statistischer Hin- 
sicht, werden wir gelegentlich noch zurückzukommen haben; auch die Ästhetik 
nicht nur der Zahlen, sondern auch des Raumes wird im Verlauf dieser Artikel- 
serie zu berühren sein. 

Zunächst aber wollen wir, wie schon gesagt, darauf hinweisen, wie Grosses sich 
mit Kleinem gatten kann, ohne dass auch nur einer der beiden Factoren gerade 
eine Zahl oder Quotenzahl sein müsste. Schon die reine Geometrie liefert hiefür 
wichtige Beispiele. Der Winkel an der Spitze eines Dreiecks von bestimmter 
Basis wird unter übrigens gleichen Umständen - er hängt auch von der Schräg- 
heit der Figur ab — um so kleiner ausfallen, je grösser man die anliegenden Sei- 
ten macht, und umgekehrt. Hiezu gibt es bedeutende Anwendungsfälle im Ge- 
biet der Sternkunde, z.B. die Parallaxen. Bei den daselbst in Frage kommenden 
Dreiecken kann man zwar nur die Winkel an der Basis messen; aber einfach 
dadurch, dass die Summe der beiden von 180° abgezogen wird, erhält man den 
Winkel an der Spitze. 

Es gab und gibt jedoch Leute, welche den tiefen Mathematiker und gründlichen 
Astronomen zugleich vorstellen wollen, trotzdem aber den ersten Theil des vor- 
stehenden Satzes zu ignorieren scheinen und obenein die Gültigkeit von dessen 
zweiter Hälfte bezweifeln. Beispielsweise meinte Gauss, an Dreiecken des 
Weltraums müsse sich auf dem Wege der Messung erforschen lassen, ob nicht 
die allergigantischsten unter ihnen bei der Entrichtung der Winkelsumme von 
dem Vollbetrag zweier Rechter eine noch grade messbare Mikro-Kleinigkeit, so 
etwa 0,0003 Sec., schuldig blieben. 

Zu einer so genauen Winkelbetragsrevision ist aber auch die astronomisch- mi- 
krometrische Kunst nicht befähigt, was freilich dem Göttinger Sternwartendi- 
rector (- Gauss) bei seiner Fundamentlegung für die „Astralgeometrie“ - so nan- 
nte er die auf interstellare Räume anzuwendende „nichteuklidische“, d.h. unge- 
reimte Geometrie - sonderbarerweise entging, obwohl eine seiner Hauptforcen 
in der Theorie der Beobachtungs- und Messungsfehler bestanden haben soll. 
Möglich, dass er bei jenen 0,0003 Sec., die sich sollten „a posteriori ermitteln 
lassen‘ im Stillen an eine künftig noch erst zu erreichende, obwohl auch heute 
schwerlich voraussehbare, Präcision astronomischer Messinstrumente dachte; 
doch dünkt es und wahrscheinlicher, dass hier auf einer Seite eine missver- 
ständliche Auffassung der schon vorhandenen Mikrometergenauigkeit zu Grund 
lag. 

Wenn jener Gauss aber noch ausserdem unberücksichtigt liess, dass man den 
Winkel an einem Gestirn, welches die Spitze eines ebenen Dreiecks bildet, von 
der Erde aus nicht direct zu messen vermag so konnte freilich hieran nicht 
Unkunde gemeiner Geometrie die Schuld tragen. So etwas hing vielmehr mit 
dem ihm eingewurzelten antieuklidischen Mikroaberglauben zusammen, und da 
dieser grade bei ihm eine recht eigentlich „abstracte“ Gestalt angenommen, so 
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wird eben im Rahmen unseres jetzigen Thema der astronomische Mikros hie- 
von noch eine wenig die Rede sein müssen. 


Zur Religionsschrift 
wie zum logischen Systemwerk werden verlegerseitige Prospecte, nämlich Ab- 
drücke von Vorrede und Inhalt, auch unsererseits auf Benachrichtigung hin 
gratis versendet. 


Die Judenfrage 

als Frage des Racencharakters und seiner Schädlichkeiten für Völkerexistenz, 
Sitte und Cultur. Mit einer denkerisch freiheitlichen und praktisch abschliessen- 
den Antwort. 5. umgearbeitete Auflage. Nowawes-Neuendort bei Berlin; Perso- 
nalist-Verlag von Ulrich Dühring, 1901. 3 M., geb. 3,60 M. An Personalist- 
Abonnenten bei directem Bezug 2,50 M., geb. 3,10 M. Zusendung überallhin 
frei unter Streifband nach Beitragseingang, oder mit Nachnahme. Sieben 
Exemplare 12 M., geb. 16,20 m. 


Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres 
und die Abstreifung alles Asiatismus. 3., umgearbeitete Auflage. 4,50 M., geb. 
5,50 M. Leipzig, Theod. Thomas. Nunmehr erschienen. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin W., Mauertsr. 80. 


Es bleibt dabei, wie Dühring schon in dem Artikel „Die Ursachen der Pro- 
grammlosigkeit der Socialdemokratie‘“ (Personalist Nr. 20, Mitte Juli 1900) 
sagte. Socialdemokraten und Marxisten sind die Made im Speck des kirchlich- 
reactionären Bürgerthums, sowie deren Zubehör. 


- der Verfass.pdf.2021 
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